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Als vor vierundzwanzig Jahren Wieland ſeine 
ſämmtlichen Werke herauszugeben anfing, erklärte er: ſeine 
Laufbahn habe mit der aufgehenden Sonne unſerer Litera⸗ 
tur begonnen, und er beſchließe ſie, wie es ſcheine, mit 
ihrem Untergange. Niemand aber war geneigter, ſeine 
Irrthümer einzugeſtehen „dals Wieland, und er war ſich 
ſelbſt ein ſtrenger Richter. Darum erklärte er nachher 
unverhohlen dieſe Aeußerung für eine Altersſchwäche, denn, 
ſagte er, ich bin ſeit jener Zeit wohl auf Werke geſtoßen, 
deren Vortrefflichkeit früher nicht erreichbar geweſen wäre. 
Im Grunde hatte alſo Wieland nur den Untergang ſeiner 
Periode für den Untergang unſerer ſchönen Literatur über⸗ 
haupt angeſehen, und dem Greiſe iſt's ja natürlich, das 
Neue nicht auch ſogleich für das Beſſere zu halten. Eine 
neue Periode war aber eingetreten, und der Zeitgeiſt 
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nahm eine andere Geſtalt an. Dieſes zu verhindern lag 
außer den Gränzen von Wielands und jeder menſchlichen 
Macht; die Veränderung mußte erfolgen. Wie ſehr ſich 
nun aber auch alles verändert hat, fo iſt's doch auch nicht ge⸗ 
lungen, die Anerkennung Wielands zu vermindern; denn 
das konnte nicht gelingen, weil das wahrhaft Gute, wel— 
ches die neue Zeit brachte, von Wieland ſelbſt am meiſten 
vorbereitet war. Manches gehörte nur der ewigwechſeln— 
den Mode an, und deren Launen hatte ſich Wieland 
glücklich entzogen, da er zwar ſelber wohl in der Mode 
geweſen, aber nie ein Mode-Schriftſteller war. In ei⸗ 
nem eignen Kreiſe bewegt er ſich, und dieſer Kreis iſt ge- 
rade derſelbe, worin von jeher alle denkenden Köpfe, alle 
Freunde des Wahren, Guten und Schönen am liebſten 
weilten. Führte er als ein Moderner uns in die alte 
elaffifche Welt, fo war dieß nur um ſo glücklicher; unbe⸗ 
kümmert um die zufällige Form, faßte er ſelbſt dann vor⸗ 
zugsweiſe das Menſchliche ins Auge. Gerade darin liegt 
es, daß er allen Zeiten angehört. Der Punkt, um den 

ſich alles bei ihm dreht, iſt die Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen. Mag er dieſe im Ideal aufſtellen, mag er ernſt 
die erreichte, oder mit launiger Ironie die verfehlte ſchil— 
dern, ſo muß er dadurch intereſſiren, ſo lange Menſchen 
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Menſchen ſind, zumal da er mit ächt ſokratiſch⸗philoſophi⸗ 
ſchem Geiſte, der ſchon ſo viele Syſteme überlebt hat, 
jenen Gegenſtand behandelt, und jede Schilderung die 
feinſten Zergliederungen der Herzen und Geiſter enthält; 
denn in dieſer pſychologiſchen und moraliſchen Zergliede⸗ 
rungskunſt iſt er Meiſter. Schon daraus geht hervor, 
daß das Intereſſe, welches er einflößt, nicht allein von 
dem Stoff entlehnt ſeyn kann, ſondern wenigſtens eben 
ſo ſehr Wirkung ſeiner Behandlung und Darſtellung iſt. 
Philoſophie und Poeſie hatten ſich in dieſem Geiſte durch⸗ 
drungen. Mag es ſeyn, daß der Hang zum Philoſophi⸗ 
ren zuweilen dem Dichter Eintrag thut, daß er ſich hie 
und da in Betrachtung und Entwicklung zu ſehr ausbrei⸗ 
tet; durch eine blühende Einbildungskraft ſtellt er doch 
das Ganze in ein verſchönerndes Licht und feſſelt durch 
milden Reiz. Oft wechſelt er den Ton, aber ernſt oder 
ſcherzend, launig oder ironiſch, naiv oder phantaſtiſch, iſt 
er immer geiſtreich und behauptet eine edle Haltung ſelbſt 
da, wo er die Rolle des Satyrs ſpielt; denn in der That 
ſpielt er nur zuweilen die Rolle desſelben, und gleicht je- 
nen Satyrſtatuen des Alterthums „in deren Innerem die 
Grazien verſchloſſen waren. Nie ein excentriſcher Phan⸗ 
taſt, nie ein mürriſcher Sittenrichter, ein heller Kopf, im⸗ 
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mer heiter, iſt er ſtets auf den Ton der wahrhaft guten 
Geſellſchaft geſtimmt. Durch dieſe Mittel hat er Wahr⸗ 
heiten da verbreitet, wo man ſie zu hören ſonſt eben nicht 
gewohnt war, hat für das Beſte der Menſchen recht viel 
gewirkt, viele gefährliche Vorurtheile glücklich beſiegt, viel 
Licht verbreitet. Was ſein Oberon von ſich ſagt, darf 
man von ihm rühmen: f 

tur wer das Licht nicht ſcheut, der iſt mit mir verbruͤdert. 

Die Werke eines ſolchen Schriftſtellers, der noch 
überdieß in Anſehung der Sprache, des melodiſchen Klan⸗ 
ges, der Harmonie der Verſe, nach elaſſiſcher Vollendung 
zu ſtreben nie aufhörte, und der auch in dieſen Hinſichten 
recht viel geleiſtet hat, können nicht vergeſſen werden, wie 
Neuigkeiten des Tages, ihr Gehalt macht ſie in allen 
Zeiten neu. So lange es unverkünſteltes Gefühl für das 
heitere Schöne gibt, werden ſie erfreuen; ſo lange Licht 
und Finſterniß in der Geiſterwelt mit einander kämpfen, 
werden ſie nützen. 

Eine neue Ausgabe der Werke dieſes Schriftſtellers 
iſt alſo gewiß ein erfreuliches Zeichen der Zeit; der Her⸗ 
ausgeber aber würde der Vernachläſſigung einer Pflicht 
anzuklagen ſeyn, wenn er dieſe Ausgabe nicht ſo nützlich 
zu machen ſuchte als möglich. Sein Wunſch iſt, die Werke 
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Wielands zu einem Spiegel des halben Jahrhunderts zu 
machen, welches ſeine ſchriftſtelleriſche Laufbahn umfaßt, 
und welches gewiß dereinſt die Culturgeſchichte als den 
Zeitraum der merkwürdigſten Umwandlungen auszeichnen 
wird. Dieſer Wunſch drängt ſich bei Betrachtung der 
Werke Wielands beinahe von ſelbſt auf, denn als ein 
treuer Sohn ſeiner Zeit begann er, und wurde Mitſchö⸗ 
pfer einer neuen; in ihm reflectiren ſich faſt alle die Gei⸗ 
ſter, durch deren Einfluß das Neue ſich bildete; unauf⸗ 
hörlich nahm er Theil an der Verwandlung des Zeitgei⸗ 
ſtes in äſthetiſcher, philoſophiſcher, literariſcher, religiöſer 
und politiſcher Hinſicht. Er ſtand im Bunde mit den 
meiſten Mitwirkenden, und wurde ſelbſt eine Zeitlang, 
durch die Vereinigung philoſophiſcher und poetiſcher Ta⸗ 
lente in ihm, der einflußreichſte von allen. Als Spä⸗ 
tere, von ſeinem Genius mit erweckt, in jugendlicher Kraft 
raſcher vorwärts ſchritten, blieb er nicht müßig zurück, 
ſondern ſchritt entweder muthig nach, oder ſuchte warnend 
zurückzuhalten; denn bei der größten Empfänglichkeit hielt 
er doch Einiges entſchieden von ſich ab, weil er bei ho⸗ 
her Beweglichkeit des Geiſtes unveränderlich in Geſinnung 
und Charakter war. Dieß macht die Kenntniß feiner In⸗ 
dividualität beſonders wichtig. 
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Aus allen dieſen Rückſichten wurde vorerſt eine an⸗ 
dere Anordnung der Werke Wielands beſchloſſen, als er 
in ſeiner Ausgabe ſelbſt befolgt hatte. Dieſe Werke wur⸗ 
den in fünf Claſſen abgetheilt: die poetiſche, philoſophi⸗ 
ſche und culturhiſtoriſche, äſthetiſch-kritiſch- literariſche, 
eine politiſche, und eine hiſtoriſche nebſt einem Anhang 
vermiſchter Schriften; in jeder dieſer Claſſen aber iſt die 
chronologiſche Ordnung befolgt. Dabei trifft es ſich nun 
freilich, daß gerade diejenigen Werke Wielands, welche für 
unſere Zeit das Meiſte an Intereſſe verloren haben dürf⸗ 
ten, und welche Wieland ſelbſt zum Theil in die Supple⸗ 
mentbände verwieſen hatte, hier den Anfang machen. Den 
müſſen ſie aber machen, wenn jener Zweck erreicht werden 
ſoll. Wieland erklärte ſelbſt ſehr richtig, daß dieſe Schrif⸗ 
ten zu der Geſchichte unſerer Literatur gehören, daß ſie 
den Punkt zeigen, von welchem er ausging, und daß ein 
beträchtlicher Theil der Geſchichte ſeines Geiſtes unverſtänd⸗ 
lich ſeyn würde, wenn er, von einer falſchen Scham ver⸗ 
leitet, die Erſtlinge ſeines Geiſtes hätte unterdrücken wol⸗ 
len. Für die Geſchichte des Wieland'ſchen Geiſtes aber, 
die nicht bloß des Individuums wegen intereſſant iſt, 
liegt noch ungleich mehr in dieſen Schriften, als bigher 
daraus entwickelt wurde. 
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Jede einzelne Schrift iſt mit Anmerkungen be⸗ 
gleitet, deren vielleicht kein Dichter mehr bedarf, als der 
vielbeleſene und von Berufungen und Anſpielungen volle 
Wieland. Manche ſind aus den ältern Ausgaben herüber⸗ 
genommen, die meiſten neu hinzugefügt, einige aus der 
letzten Ausgabe bald verkürzt, bald vermehrt worden. Ue⸗ 
berall iſt nur gegeben, was zum Verſtändniß nöthig ſchien; 
wo mehr gegeben iſt, da hat der Herausgeber für andere 
Zwecke ſich vorzuarbeiten geſucht. 

Um dieſe neue Ausgabe wirklich zu einem Beitrag 
der Literatur- und Culturgeſchichte des Wielandiſchen halben 
Jahrhunderts zu machen, ſollen nämlich jeder Claſſe von 
Schriften die Aeußerungen der Kritik über dieſelben bei⸗ 
gefügt werden, um auch von dieſer Seite die Umbildun⸗ 
gen des Zeitgeiſtes kennen zu lernen. Vergleichungen und 
durch ſie veranlaßte Betrachtungen werden zeigen, welchen 
Einfluß die Zeit auf unſern Wieland, und welchen er auf 
ſie gehabt hat. Hiedurch ſo wie durch die Einleitungen, 
welche da vermehrt worden ſind, wo Wielands eigne nicht 
ausreichend ſchienen, werden wir in den Stand geſetzt 
werden, dieſe Ausgabe der Wielandiſchen Werke mit dem 
zu ſchließen, womit er ſelbſt ſeine Ausgabe wenigſtens 
früherhin zu ſchließen gedachte, mit der Biographie Wie⸗ 
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lands und einer Charakteriſtik ſeines Selbſt und ſeiner 
Schriften. Daß dieſe der Herausgeber liefern möchte, 
war ein öfters wiederholter Wunſch Wielands, der ziemlich 
das Anſehen eines Auftrags hatte. Eingedenk jener ſchö⸗ 
nen Stunden des reinſten Vertrauens, welche mit dem 
ehrwürdigen Greiſe zu Tieffurt, Belvedere und Weimar 
verlebt zu haben der Herausgeber zu dem Glücklichſten 
zählt, was ihm das Leben bot, wird er mit eben ſo viel 
Eifer als Liebe allem dieſem ſich unterziehen, und zu des 
innigſtverehrten Abgeſchiedenen Andenken wenigſtens alles 
bei dieſer neuen Ausgabe ſeiner Schriften thun, was ſeine 
Kraft vermag. 

Ein chronologiſches Verzeichniß der ſammtlichen Schrif⸗ 
ten Wielands, mit der Angabe, worin fie in diefer neuen 
Ausgabe und in der bisherigen, bei Göſchen erſchienenen, 
zu finden ſind, ſoll am Ende nicht fehlen, denn es möchte 
von Vielen gewünſcht werden. Die nöthigen Literarnoti⸗ 
zen zu jeder Schrift dürften wohl gerade hierbei ihre ſchick⸗ 
lichſte Stelle finden. 

Halle, den 9 Julius 1818. 


J. G. Gruber. 


Wielands Vorbericht 


zu ſeinen ſämmtlichen Werken. 


Es ſind nun vierundvierzig Jahre, ſeit der Ver⸗ 
faſſer der poetiſchen und proſaiſchen Werke, die in gegen⸗ 
wärtiger vollſtändiger Ausgabe von der letzten Hand ge⸗ 
ſammelt erſcheinen, zum erſtenmal im Chor der Dichter 
und Schriftſteller Deutſchlands auftrat. 


Seine Laufbahn umfaßt alſo beinahe ein halbes Jahr⸗ 
hundert. Er begann ſie, da eben die Morgenröthe unſrer 
Literatur vor der aufgehenden Sonne zu ſchwinden anfing; 
und er beſchließt ſie — wie es ſcheint, mit ihrem Un⸗ 
tergange. 
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Er hatte das herzerhebende Glück, der Zeitgenoſſe 
aller deutſchen Dichter und Schriftſteller, in deren Wer⸗ 
ken der Geiſt der Unvergänglichkeit athmet, und der Ne⸗ 
benbuhler von keinem zu ſeyn; die meiſten unter ihnen 
waren ſeine Freunde, keiner ſein Feind. 


Die Geſchichte feiner an Materie und Form ſo man- 
nichfaltigen Werke iſt zugleich die Geſchichte ſeines Geiſtes 
und Herzens, und in gewiſſem Sinne, ſeines ganzen 
Lebenslaufs. Er iſt ſo vielfältig angegangen worden, 
dieſe Geſchichte den Freunden ſeiner Muſe mitzutheilen, 
daß er ſich dem Verlangen derſelben um fo weniger ent- 
ziehen kann, da er ſich noch überdieß durch viele in der 
Sache ſelbſt liegende Bewegungsgründe ſchon lange dazu 
aufgefordert fühlt. Dieſe Arbeit wird den Beſchluß ſeiner 
Schriften machen, und, wofern ihm die Zeit ſie zu voll⸗ 
enden gegönnet wird, wahrſcheinlich als der letzte Theil 
der gegenwärtigen Sammlung noch vor Ablauf dieſes 
Jahrhunderts erſcheinen können. 


Wenn man ſich bei dieſer Ausgabe der ſämmtlichen 
Wielandiſchen Schriften zu Vollſtändigkeit gegen das Pu⸗ 
blicum anheiſchig macht, ſo hofft man, es verſtehe ſich von 
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ſelbſt, daß die Rede nur von allen den Werken und Auf⸗ 
ſätzen ſeyn könne, die der Verfaſſer, nach einer fo ſtren⸗ 
gen Prüfung als er der Welt und ſich ſelbſt ſchuldig iſt, 
des Aufbewahrens nicht ganz unwürdig findet; und er er⸗ 
klärt demnach hiermit aufs feierlichſte, daß er nichts für 
fein erkennt, was keinen Platz in der gegenwärtigen Samm⸗ 
lung erhalten hat. 


Der Begriff einer Ausgabe von der letzten Hand 
ſchließt auf Seiten eines Schriftſtellers die Pflicht in ſich, 
ſeinen Werken, wie wichtig oder unbedeutend auch jedes 
für ſich allein ſcheinen möge, in jeder Rückſicht die größte 
innere Güte, die reinſte Politur, kurz die höchſte Voll⸗ 
kommenheit zu geben, die ihm zu erreichen möglich iſt. 
Sie bleiben, auch nachdem er alles gethan hat was er 
konnte, noch immer mangelhaft genug: aber er hat ſeine 
Schuldigkeit gethan, und tröſtet ſich mit dem allgemeinen 
Looſe der Menſchheit. 


Der Verfaſſer der gegenwärtigen Ausgabe kann ſich 
ſelbſt mit reinem Bewußtſeyn das Zeugniß geben, daß er 
bei dieſer letzten Durchſicht, Verbeſſerung und Auswahl 
ſeiner Schriften mit unverdroſſenem Fleiß und ſtrenger Ge⸗ 
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wiſſenhaftigkeit zu Werke gegangen iſt; und da er alſo 
beinahe gewiß iſt ſie von allen Makeln, quas incuria 
fadit, befreit zu haben, ſo darf er um ſo eher für die⸗ 
jenigen, quas humana parum cavit natura, Nachſicht 


hoffen. 


Die Natur der Dinge 


oder 


die vollkommenſte Welt. 


Ein Lehrgedicht in ſechs Büchern. 1751. 


Wieland, ſaͤmmtl. Werke. XXV. 1 


Nor bericht 


zur dritten Ausgabe von 1220 


(mit einigen Auslaſſungen und Zuſaͤtzen). 


Das Syſtem dieſes Lehrgedichts hat einen Urſprung, wodurch 
es ſich vielleicht von allen andern Syſtemen unterſcheidet, die 
ſeit Erſchaffung der Welt zur Aufloͤſung der unauflösbarften aller 
Aufgaben ausgebruͤtet worden ſind. Es war die Frucht eines 
enthuſiaſtiſchen Spaziergangs eines noch ſehr jungen und ſehr 
platoniſchen Liebhabers mit feiner Geliebten, an einem ſehr 
heißen Sommertage des Jahres 1750, nach Anhoͤrung einer 
etwas kalten Predigt uͤber den Text: Gott iſt die Liebe; und 
wenn die Muſen die poetiſche Darſtellung ſo gewiß eingege— 
ben haͤtten, als die Liebe das Syſtem, ſo wuͤrde es die Nach— 
ſicht, womit es im Jahre 1751 aufgenommen wurde, wenig— 
ſtens von Einer Seite gerechtfertiget haben. Doch, die Mu— 
ſen haͤtten thun moͤgen was ihnen beliebt haͤtte, wenn das 
Werk nur unter den Augen derjenigen geſchrieben worden 
wäre, für die es anfänglich zunaͤchſt beſtimmt war. Ver— 
muthlich wuͤrde es dann eine ganz andere und gefaͤlligere Ge— 
ſtalt gewonnen haben. Der Verfaſſer wuͤrde von denjenigen 
Theilen desſelben, welche eigentlich in das Gebiet der Ein— 
bildungskraft gehören, mehr Vortheil gezogen haben; die 
unverſtaͤndliche und einſchlaͤfernde Methaphyſik des zweiten 
und dritten Buchs wuͤrde weggeblieben, der Vortrag nicht 
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ſo platt und trocken, und das Ganze überhaupt intereflanter 
und mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmiger geworden ſeyn. Da es 
aber in einer ſehr ſchwermuͤthigen Einſamkeit aufgeſetzt wurde, 
und der Verfaſſer uͤberdieß, zur boͤſen Stunde, den Gedan— 
ken gefaßt hatte, zu einem ſo antilucreziſchen Gedichte den 
Lucrez zum Muſter zu nehmen; ſo blieb die Ausfuͤhrung, 
ſchon aus dieſen beiden Urſachen, weit unter der urſpruͤng— 
lichen Idee, zumal da der Dichter in einem Alter war, wo 
man impatiens limae zu ſeyn pflegt, und der letzte Vers des 
ſechsten Buchs kaum auf dem Papiere ſtand, da, vermoͤge 
einer andern Untugend dieſes Alters, ſchon der Plan zu 
einer neuen Unternehmung ſich aller ſeiner Aufmerkſamkeit 
und Zuneigung bemaͤchtigte. 

Es iſt wohl kaum noͤthig hinzuzuſetzen, daß man — un: 
gegchtet des zuverſichtlichen dogmatiſchen Tons, der im Gan— 
zen herrſcht ), und einem Juͤngling von ſiebzehn Jahren 
eben ſo billig zu gut gehalten wird, als es billig iſt, ihn (zu— 
mal bei hyperphyſiſchen Speculationen) an Maͤnnern laͤcherlich 
zu finden — das Syſtem dieſes Gedichts und die Hypotheſen, 
die darin behauptet werden, fuͤr nichts Beſſeres als wachende 
Traͤume eines philoſophirenden Dichters, oder Viſionen eines 
poetiſirenden Platonikers, in herba, ausgibt. Wie viel oder 
wenig Scheinbarkeit ihnen dieſer gegeben, oder, wenn er ein 
tieferer Denker und geuͤbterer Dichter geweſen waͤre, etwa 
hätte geben koͤnnen, läßt man dahin geſtellt ſeyn; genug, daß 
ſeine Hauptabſicht loͤblich, die Mittel wenigſtens unſchuldig, 
und ſeine Hypotheſen, eine in die andere gerechnet, immer 
ſo gut als andere ehrliche Hypotheſen ſind. ö 


*) Und vornehmlich in den vorläufigen, Anmerkungen, die ſich noch 
in der Ausgabe von 1770 finden, und aus der gegenwaͤrtigen 
billig weggelaſſen worden find, 
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Was die Poeſie dieſes Lehrgedichts, zumal in der erſten 
Ausgabe von 1751 betrifft, ſo duͤrften wohl wenig andere 
Dichterwerke geſchickter ſeyn, einen Lehrer der poetiſchen Aeſthetik 
mit Beiſpielen aller moͤglichen Fehler, die dem ſchoͤnen Styl 
und Vortrag entgegen ſtehen, reichlicher zu verſehen; und in 
der That wuͤrde es, wenn man die Zeit, worin es geſchrie— 
ben wurde, aus den Augen ließe, unerklaͤrbar ſeyn, wie und 
wodurch es bei ſeiner erſten Erſcheinung in einem Bodmer, 
Breitinger, Hagedorn, Sulzer und andern principibus viris 
derſelben Zeit eine ſo guͤnſtige Meinung von den Faͤhigkeiten 
des jungen Aſpiranten haͤtte erregen koͤnnen, als wirklich ge— 
ſchehen iſt. Wie tief dieſer erſte Verſuch unter dem iſt, was 
er (ſeiner Ueberſchrift nach) ſeyn follte und ſeyn müßte, um 
einen Platz unter den Lehrgedichten zu verdienen, hat ſchwer— 
lich jemand ſtaͤrker gefuͤhlt als der Verfaſſer ſelbſt, da er ſich 
bei dieſer neuen Ausgabe genoͤthigt ſah, es nach einem Ver— 
lauf von 27 Jahren (ſeit der letzten Ausgabe) noch einmal 
mit Aufmerkſamkeit zu durchleſen. Auch haͤtte ihn keine 
andere Ruͤckſicht bewegen koͤnnen, es in die gegenwaͤrtige 
Sammlung aufzunehmen, als die Betrachtung, daß es ge— 
wiſſermaßen zur Geſchichte unſrer Literatur gehoͤrt, zu ſehen, 
von welchem Punkt er ausging, und welch einen Zwiſchen— 
raum er zuruͤckzulegen hatte, um 15 Jahre ſpaͤter nur zu 
Muſarion zu gelangen. Ueberdieß wuͤrde ein nicht unbetraͤcht— 
licher Theil der Geſchichte ſeines Geiſtes und ſeiner Schrif— 
ten, die er zu geben verſprochen hat, unverſtaͤndlich und ohne 
allen Nutzen ſeyn, wenn er, von einer falſchen Scham ver— 
leitet, die Erſtlinge ſeines Geiſtes und ſeines ihm ſelbſt damals 
noch wenig bewußten Dichtertalents haͤtte unterdruͤcken wollen. 

Indeſſen war es ihm doch nicht moͤglich, dieſes Ge— 
dicht wieder aus der Hand zu legen, ohne alles, was die 
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Natur der Sache verſtatten wollte, zu verſuchen, um den 
Liebhabern wahrer Sprache und Dichtkunſt eine curſoriſche 
Durchſicht desſelben weniger unangenehm zu machen. Unge— 
achtet er ſich in dieſer Hinſicht ſchon bei der zweiten und drit⸗ 
ten Ausgabe viele Muͤhe gegeben hatte, ſo fanden ſich doch 
unter der großen Menge noch Stellen, die einer Verbeſſerung 
beduͤrftig, viele, die derſelben auch faͤhig waren. Manche 
mußten (mit Horaz zu reden) wieder auf den Amboß ge— 
bracht werden; den meiſten war durch die Feile, verſchie— 
denen, beſonders im ſechsten Buche, bloß durch den Schwamm 
zu helfen. Bei allen mehr oder weniger umgeſchmolzenen 
Stellen oder Verſen mußte indeſſen, ſo viel moͤglich, der Ton 
der Urſchrift beibehalten werden; und es koſtete vielleicht 
weniger Mühe, manches beſſer, als es nicht (verhaͤltniß— 
weiſe) gar zu gut zu machen. Da aber gleichwohl durch alle 
dieſe Arbeit den weſentlichen Maͤngeln und Gebrechen des 
ganzen Werkchens nicht abzuhelfen war, fo verlangt der Ber: 
faſſer auch keinen Dank, und ift völlig zufrieden, wenigſtens 
feinen guten Willen, Horazens Vorſchrift (Epist. ad Pisones 
v. 445. sq.) genug zu thun, an den Tag gelegt zu haben. 
Da es aber unziemlich geweſen waͤre, durch dieſe Veraͤnde— 
rungen juͤngere oder kuͤnftige Leſer, denen dieſes Gedicht in 
ſeiner erſten Geſtalt nie zu Geſicht gekommen, zu taͤuſchen 
und zu einer beſſern Meinung von demſelben zu verleiten, 
als es verdient: ſo hat man fuͤr gut befunden, alle bei gegen— 
waͤrtiger Ausgabe betraͤchtlich veraͤnderten oder gaͤnzlich umge- 
arbeiteten Stellen mit einfachen , * vor den übrigen auszu- 
zeichnen. 


Inhalt des erſten Buchs. 


Vorhaben des Dichters. Anrufung der Wahrheit und der 
Muſe. Das Daſeyn Gottes, erkannt aus dem Anſchauen 
der Natur. Das Zeugniß der Vernunft, und ein den Gel: 
ſtern angeſchaffnes Gefühl der Gottheit, iſt der Grund von 
der Uebereinſtimmung aller Voͤlker in dem Glauben eines 
Schoͤpfers der Welt. Widerlegung der Epikuriſchen Kosmo— 
gonie. Vortrag und Widerlegung des Wahns der Pantheiſten 
und Naturaliſten, welche Gott mit der] Welt vermengen; 
oder einen nothwendigen Mechanismus, den ſie Gott nennen, 
zur Grundurſache aller Dinge machen. Worin die Verknuͤ— 
pfung der Welt mit Gott beſtehe. Ewigkeit der Schoͤpfung. 
Gruͤnde fuͤr dieſelbe, und Beantwortung einiger Einwuͤrfe. 
Das Syſtem des Zoroaſter von zweien Grundweſen, und vom 
Urſprung des Uebels, wird in ſeiner ganzen Staͤrke vorge— 
tragen, und angezeigt, wie dieſes ganze Gedicht als eine 
Widerlegung desſelben anzuſehen ſey. 
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Die Natur der Dinge oder die vollkom- 
menſte Welt. 


Erſtes Buch. 


Von deinem Triebe voll, o Weisheit, will ich ſingen, 

O! moͤchte mir durch dich ein wuͤrdig Lied gelingen! 

Ein Werk, das du beſeelſt, treibt kein gemeiner Zug, 
Entehrt kein niedrer Zweck. Ein ungewohnter Flug 

Traͤgt mich dem Himmel zu; von Millionen Sternen 
Umringet, lernt mein Geiſt vom Staube ſich entfernen. 
Dich, Urbild jeder Welt, der Gottheit Ebenbild, 

Dich, Wahrheit, ſeh' ich ſelbſt; der Glanz, der dir entquillt, 
Staͤrkt mein noch bloͤdes Aug'; wie dich dein Liebling ſchaute, 
Wie Plato, deſſen Blick ſich die Natur vertraute, 

So, Goͤttin, ſeh' ich dich, und die geſchwellte Bruſt 

Wallt liebend zu dir auf, mit nie gefuͤhlter Luſt, 

O! koͤnnt' ich auch, wie er, dich in erhabnen Bildern 

Voll von Begeiſterung und kuͤhnem Feuer ſchildern! 

Dann ſollte dieß Gefuͤhl, das mir dein Anblick ſchenkt, 

Die Wolluſt, welche ſtets die reinen Geiſter traͤnkt, 

Auch meiner Bruͤder Herz erweichen und durchfließen, 

Und nie empfundne Lieb' in ihre Seelen gießen. 
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Komm, Muſe, welche ſtets der Wahrheit Freundin war, 
Und ſtell' ihr himmliſch Bild entzuͤckten Augen dar; 
Komm, mal' an meiner Statt (dein Pinſel kann nicht truͤgen) 
Ihr goͤttlich Angeſicht mit ungeſchminkten Zuͤgen. 
So ruͤhrt ſie auch den Blick, den der Gewohnheit Nacht 
Und traͤges Vorurtheil empfindungslos gemacht. 
Wie, wenn Titonia mit purpurfarbnen Fluͤgeln 
Die Daͤmmrung zu ung führt von halb beftrahlten Huͤgeln, 
Ein muͤder Wandrer, den, auf ſanft geſchwelltem Moos, 
Ein gruͤnes Schlafgemach von dichtem Laub umſchloß, 
Vom Licht erweckt ſich ruͤhrt; er reibt die Augenlieder, 
Der Morgen hebt ſie auf, der Schlummer ſchlaͤgt ſie nieder, 
Das glaͤnzende Gefild, der Blumenduͤfte Schwall, 
Und ſelbſt das hohe Lied der fruͤhen Nachtigall, 
Ruͤhrt ſeinen Sinn nur ſchwach, kaum glaubt er zu empfinden, 
Er rafft zuletzt ſich auf, und Traum und Schlaf verſchwinden; 
Ihn gruͤßt der nahe Tag, das aufgewachte Feld 
Lacht ihm ermuntert zu, ihn blickt das Aug' der Welt 
Mit ſanften Strahlen an, von neuer Kuſt entzuͤcket 
Wird eine neue Welt, glaubt er, von ihm erblicket: 
So wird der traͤge Sinn, der thieriſch fuͤhlt und denkt, 
Vom Schlaf, worein ihn Wahn und Leidenſchaft verſenkt, 
Durch den Geſang erweckt, den mich die Muſen lehrten, 
Die Vorurtheile fliehn, die ſeinen Geiſt beſchwerten; 
Ihn wundert, daß er da ſo viel Vergnuͤgen ſchmeckt, 
So viele Schoͤnheit ſieht, ſolch eine Pracht entdeckt, 
Wo ſein geſchloſſ'ner Blick nichts faͤhig war zu ſchauen 
Als unfruchtbaren Sand und Wuͤſten voller Grauen; 
Und in der Welt, die ſonſt ſein Truͤbſinn ihm entſtellt, 
Entdeckt die Weisheit nun ihm eine neue Welt. 

Ja, Goͤttin, die du einſt mit alter Weiſen Zungen 
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Manch uͤberirdiſch Lied von Gott und Welt gefungen, 
Steh deinem Dichter bei, den, von dir ſelbſt bewegt, 

Ein hoher Adlerflug durch alle Sphaͤren traͤgt, 

Laß du in ſeinem Geiſt erhabnere Ideen, 

Ihm ſelbſt verwundrungswerth, von dir gewirkt entſtehen. 
Er ſingt die Gottheit ſelbſt, den Quell der ſchoͤnſten Welt, 
Und wie durch ihre Kraft das Ganze ſich erhaͤlt. 

O moͤchte den Geſang, der mit der Engel Choͤren 

Um ſeinen Thron ſich miſcht, die ganze Schoͤpfung hoͤren! 

Auch ihr, die Stolz und Wahn um jenes Licht gebracht, 

Worin die Gottheit ſich den Geiſtern ſichtbar macht, 
Die ein verruchter Trieb ſelbſt gegen Gott empoͤret, 
Die ihr das Weſen ſchmaͤht, das euer Weſen naͤhret, 
Hoͤrt meinem Singen zu, und fuͤhlt der Wahrheit Macht! 
Doch nein! Ihr fuͤhlet nicht! des Laſters Todesnacht, 
Der Sinnlichkeit Betrug, der Sturm der Leidenſchaften, 
Laͤßt keinen edlern Trieb in eurer Seele haften. 

Durch eigne Schuld geſtraft ſeht ihr die Sonne nicht, 
Wie maͤchtig auch ihr Strahl die Finſterniß durchbricht; 
Wie Katadupens ) Volk den Fall des Nils nicht hoͤret, 
Der ſein betaͤubtes Ohr im Sturm voruͤberfaͤhret. 

Doch wer mit freiem Blick und einem Geiſt voll Klarheit 

Sich in das Ganze wagt, den ruͤhrt die hoͤchſte Wahrheit, 
Dem macht unzweifelhaft der tauſendfache Mund 
Der zeugenden Natur das Daſeyn Gottes kund. 
„Zwar kann, wen Sinnlichkeit und Vorurtheil beſtricken, 
„Im Tanz der Sphaͤren ſelbſt Verwirrung nur erblicken, 
„Und wenn uns Sehenden der ſchoͤnſte Tag erwacht, 
„Iſt's, ohne ſeine Schuld, rings um den Blinden Nacht.“ 

Stellt eurer Phantaſie ein menſchlich Weſen vor, 

Das nie den Tag geſehn. Nah bei dem Hoͤllenthor, 
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In Aetna's tiefem Bauch, in Gründen voller Grauen, 
Schließ' ein Palaſt ihn ein, in dichtem Fels gehauen, 
„Hier leb' er ſo wie einſt im Hain Broſſeliand 

„Merlin verzaubert lag von Vivianens Hand; 

„Nichts als Geſpenſter ſeh' in ſchwarzen Marmorzimmern 
„Sein ungewiſſes Aug' an glatten Waͤnden flimmern.“ 

Er kenne nicht den Reiz der Mannichfaltigkeit, 

Den ſuͤßen Unbeſtand, der unſer Aug' erfreut; 

Ein blaſſes Schattenſpiel einfoͤrmiger Ideen 

Bleib unveraͤndert ſtets vor ſeiner Stirne ſtehen, 

„Und ſchlaͤfert ihn, ſo wieg' an mattem Lampenſchein 
„Der Schlummer ihn zu noch langweil'gern Traͤumen ein. 
„Setzt, dieſer Menſch ſeh' einſt durch neu entdeckte Ritzen 
„Den ungewohnten Tag in ſeinen Kerker blitzen; 
„Erſtaunt ſuch' er den Ort, der ſeine Nacht erhellt, 

„Und der geborſtne Fels fuͤhr' ihn zur Oberwelt: 

„Wie wird ihm! Welch ein Strom von glaͤnzenden Gedanken 
„Erweitert ploͤtzlich ihm des Geiſtes enge Schranken, 
„Der kaum vor Luſt ſich kennt! Ein liebliches Gefild, 
„Von Florens Hand gepflegt, malt ein entzuͤckend Bild 
„In ſein geblend'tes Aug'; aus jenem blauen Bogen 
„Fuͤhlt er ein Meer von Glanz auf ihn herunterwogen, 
„Das tauſendfarbig ihn mit ſuͤßer Glut umfacht, 

‚Und Formen ohne Zahl ihm ploͤtzlich ſichtbar macht. 

„Der Baͤche ſanft Geraͤuſch, des ſchwanken Laubes Wallen, 
„Das immer neue Lied verliebter Nachtigallen, 

„Der Weſte leiſes Spiel, das liebliche Gemiſch 

„Von tauſend Lebenden in bluͤhendem Gebuͤſch, 

„Die alle tauſendfach ſich ihres Daſeyns freuen, 

„Kurz, jeder Zauber, den im wonnevollen Maien 

„Als ihrem hoͤchſten Feſt) die Schöpferin Natur 
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„Verſchwenderiſch ergießt auf Anger, Hain und Flur, 
„Stroͤmt ſeinen Sinnen zu im lieblichſten Gedraͤnge, 

„Und Herz und Seele wird ſo vieler Luſt zu enge. 

„Wo bin ich? ruft er aus, wie iſt mir? Bin ich der 

„Noch der ich war? O welch ein Wechſel! und woher 

„Dieß neue Daſeyn? Kann ein Traum ſo ſchoͤn betruͤgen? 
Welch angenehmer Ort, gebauet zum Vergnuͤgen? 

Woher iſt alles da? wo reget ſich die Kraft, 

Die mit verborgner Hand ſo viele Wunder ſchafft? 

Er hält vielleicht, wie einſt das Volk der jungen Erden, 
Die Sonne fuͤr den Gott, durch den die Dinge werden; 
Aufmerkſam merkt er bald, daß alles was er ſieht, 

Von ihrem Strahl belebt, ſich zeuget, waͤchst und bluͤht; 
Ins Inn're der Natur weiß er noch nicht zu dringen, 

Er kennt die Flaͤchen nur von koͤrperlichen Dingen; 
Drum ſchaut der junge Geiſt, zu ſchwach zu hellerm Blick, 
Noch nicht auf dich, o Gott, der Weſen Quell, zuruͤck. 
Doch die Betrachtung ſchaͤrft ſein unvollkommnes Wiſſen, 
Und leitet den Verſtand gemach zu tiefern Schluͤſſen; 
Der nie geſtillte Trieb nach neuer Wiſſenſchaft 

Befluͤgelt ſeinen Muth, und ſtaͤrkt die Denkungskraft. 

Er lernt die Kette ſehn, die alle Dinge bindet, 

Wie die bewegte Luft den ſchnellen Blitz entzuͤndet, 

Wie ſich der Koͤrper ſtets zur niedern Erde ſenkt, 

Wie aus der Wolken Bruſt die matte Saat ſich traͤnkt; 
Die Bilder, welche ſtets aus allen Koͤrpern fließen, 

Und ſich mit ſanftem Druck in unſer Aug' ergießen; 

Der Samen inn're Kraft, die aus ſich ſelbſt gebiert, 

Und die belebte Frucht im Kleinen in ſich fuͤhrt; 

Den wunderbaren Bau harmoniſcher Maſchinen, 

Die Weſen hoͤh'rer Art zu langer Wohnung dienen; 
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Den ungemeſſ'nen Raum, wo in des Aethers Fluß 
Sich ein umſtrahltes Heer von Welten drehen muß. 

Dieß alles und noch mehr zeigt ihm im hellſten Lichte 
Erfahrung und Vernunft, und ſtaͤrket fein Geſichte. 
Ja, ſpricht er, ja, ein Gott bewegt die Wunderuhr 
Der Welt, die er erfand, beſeelet die Natur. 

Ein eingeſchraͤnkter Arm kann ſo viel Seltenheiten 
Vollkommner als er ſelbſt unmoͤglich zubereiten; 

Die Welt, die meinem Blick kaum ihre Schale weiſ't, 
Erhaͤlt ſich durch die Macht von einem hoͤchſten Geiſt; 
Sie iſt zu ſchlecht, in ſich die Wirklichkeit zu finden, 
Zu ſchoͤn, von ungefaͤhr ſich aus dem Nichts zu winden. 

So richtet die Vernunft, wenn kein gefaͤrbtes Glas 
Den Vorwurf anders zeigt, als ihn das Auge maß. 
Von Vorurtheilen frei, die niedre Seelen druͤcken, 
Schwingt ſie zu Gott ſich auf, mit aufgeklaͤrten Blicken. 
Im Ausfluß deiner Huld, vollkommenſte Natur, 
Entdeckt dir jeder Punkt von dir die Segensſpur. 

Ihr Weiſen jeder Zeit, ihr Lieblinge des Wahren, 
Bei denen Geiſt und Witz ſich mit Erfahrung paaren, 
Wie? daß beim hellen Glanz, worin ſich Gott uns zeigt, 
Euch doch ein untreu Licht auf falſche Stege neigt? 
Wie daß beim reinen Strahl entnebelter Begriffe 
Ihr doch das Ziel verfehlt, die graͤnzenloſe Tiefe, 

In der ſich alles gruͤnd't, aus welcher alles fließt, 

In welche alles fuͤhrt und wieder ſich ergießt? 

Du, kluger Epikur, du Freund der Ruh' der Seelen, 
Du lehrſt das aͤchte Gut aus tauſend andern waͤhlen; 
Du kennſt den ew'gen Trieb, der in den Weſen glimmt, 
Und zum Vergnuͤgen nur des Willens Hang beſtimmt; 
Und doch mißkennt dein Witz den Urquell aller Freuden, 
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Die in verſchiednem Maß erſchaffne Weſen weiden; 

Die Gottheit kennſt du nicht, die ihre Gegenwart 

Im unbegraͤnzten Raum ſo herrlich offenbart. 

Aus Staͤubchen ohne Sinn, gefuͤgt von inn'rer Regung, 
Bauſt du die ſchoͤnſte Welt durch ſchwaͤrmende Bewegung, 
Und machſt aus jenem Geiſt, der alle Kraft gebiert, 

Ein traͤges Schattenbild, das kaum ſich ſelber ſpuͤrt. 

O! haͤtt'ſt du von der Welt, die du dem Ungefaͤhren, 
Der Staͤubchen tollem Schwarm und dem getraͤumten Leeren 
Zu bauen übergibſt, nur einen Theil gekannt; 2) 

Gewiß du haͤtteſt nicht das diamantne Band, 

Wodurch die Wirkungen ſich an die Urſach' ſchließen, 

Mit unbedachtſamer verwegner Hand zerriſſen. 

Der kennt das Sandkorn nicht, das dort am Ufer liegt, 
Der es, wie du die Welt, durch blinden Zufall fuͤgt. 
Verwegen, doch beſchaͤmt von eigener Empfindung, 
Verwirft dein kuͤhner Mund die weiſeſte Verbindung 
Der Zwecke ohne Zahl, nach welcher alles zielt, 

Der ew'gen Ordnung Macht, die unverletzt befiehlt, 

Die jedes Weſen ehrt; doch laß uns Gruͤnde hoͤren, 

Und hoͤre auf, uns nur mit Traͤumen zu bethoͤren! 

Iſt jeder Grundſatz nicht, auf dem dein Lehrbau ſteht, 
Von unſrer Guͤtigkeit erzwungen und erfleht? 

Woher dein zahllos Heer ſtets reger Elemente, 

Das ewig zwecklos ſich bekaͤmpfte, miſchte, trennte? 
Regt ſich in ihnen ſelbſt ein Keim der Wirklichkeit, 

Der, ohne fremde Kraft, im Schooß der Ewigkeit 

Durch inn'res Leben ſproßt? — Nein, was ſich ſelbſt umgraͤnzet, 
Beſitzt die Strahlen nicht, wovon die Gottheit glaͤnzet. 
Ein unbelebter Staub, dem inn're Form gebricht, 

Den nichts Vollkommnes ſchmuͤckt, erhaͤlt ſich ſelber nicht. 
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Und ſprich, woher der Stoß, der von der erften Richtung 

Die Staͤubchen weichen heißt? Mit ſchlecht erfundner Dichtung 

Laͤſſ'ſt du von ungefaͤhr das groͤßte Werk geſchehn, 

Und deinen Goͤttern bleibt nichts als nur zuzuſehn. 

Wann hat der Sturm vermocht den ſterbenden Gefilden 

Numidiens die Pracht des Fruͤhlings anzubilden, 

Wenn er mit toller Wuth in hohlen Wuͤſten ziſcht, 

In Meeren Sandes wuͤhlt, und Erd' und Himmel miſcht? 

Wann hat ſein Blaſen einſt im Staub, mit dem er ſpielet, 

Ein Werk, das deinem gleicht, erhabner Nahl, 9) erwuͤhlet? 
„Seht, wie vom Donnerton des Weltgerichts erweckt, 

Durch den zerriſſ'nen Fels, der dieſes Wunder deckt, 

Die ſchoͤnſte Mutter ſich aus ihrem Staub erhebet! 

Wie den verklaͤrten Arm Unſterblichkeit belebet! 

Wie bebt von ſeinem Stoß der leichte Stein zuruͤck! 

Wie glaͤnzt die Seligkeit ſchon ganz in ihrem Blick! 

Ihr triumphirend Aug', in heiligem Entzuͤcken, 

Scheint den enthuͤllten Glanz des Himmels zu erblicken, 

Der Seraphinen Lied ruͤhrt ſchon ihr lauſchend Ohr; 

Ein junger Engel ſchwebt an ihrer Bruſt empor, 

Und dankt ihr jetzt zuerſt ſein theu'r erkauftes Leben: 

Der Wandrer ſieht's erſtaunt, und fromme Thraͤnen beben 

Aus dem entzuͤckten Aug'; er ſieht's und wird ein Chriſt, 

Und fuͤhlt mit heil'gem Schau'r, daß er unſterblich iſt.“ 
So weiß des Kuͤnſtlers Geiſt dem Stoffe zu befehlen, 

Belebt den todten Stein, und haucht in Marmor Seelen. 

Allein wann hat es je dem Ungefaͤhr gegluͤckt, 

Daß es, wie Phidias, die Weiſen ſelbſt entzuͤckt? 

Wann hat in Baumanns Gruft durch ungefaͤhres Stoßen, 

Sich ein Laokoon aus weichem Stein gegoſſen? 

Und was iſt jenes Werk, das aller Griechen Blick 
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Mit Ruͤhrung auf ſich zog, des Meißels Meiſterſtuͤck, 
Nur gegen einen Staub, aus dem die Pflanzen ſproſſen, 
Wo unbegreiflich klein, von mancher Haut umſchloſſen, 
Die kuͤnft'ge Blume liegt, geformt doch unbelebt, 

Aus tauſend Faͤſerchen mit weiſer Kunſt gewebt? 
Unendlich iſt fuͤr uns der zarten Fibern Laͤnge, 
Unzaͤhlbar unſerm Blick der kleinen Adern Menge, 

Die nach dem Grundgeſetz, das in den Weſen liegt, 
Die wirkſame Natur unendlich ſchoͤn gefuͤgt. 

Und was iſt dieſer Staub? Miß ihn mit unſrer Erden, 
Miß mit dem Himmel ſie, ſie wird zum Staube werden. 
Und dieß erſchaffet dir der Staͤubchen wilder Lauf, 

Und haͤufet Welt auf Welt, auf Wunder Wunder auf? 

Mit gleicher Raſerei, und groͤßerm Muth zum Siegen, 
Thuͤrmt Strato) Schluß auf Schluß, die Gottheit zu bekriegen, 
Wie der Titanen Heer, voll toller Wuth durchſtuͤrmt, 

Dem wolkichten Olymp den Oſſa uͤberthuͤrmt; N 
Man hoͤrt ihr Feldgeſchrei den Himmel ſchon durchſchallen; 
Zeus ſieht ſie laͤchelnd an, und heißt die Berge fallen. 

Im Innern der Natur liegt die gemeine Kraft 
(So lehrt er), die durch ſich der Dinge Bildung ſchafft. 
Kein Geiſt beherrſcht die Welt und bringt durch weiſes Waͤhlen 
Vollkommenheit hervor, und heißt das Boͤſe fehlen: 

ein, ein Maſchinentrieb, den kein Verſtand erhellt, 

Beſtimmt durch manches Rad die Aend'rungen der Welt. 
Im Schooß des ew’gen All, wohin kein Blick kann dringen, 
Sproßt, warm von eignem Feu'r, der Keim von allen Dingen; 
Die Zeit hilft der Natur, und ſaͤugt was ſie gebar; 
So waͤchst und bluͤht und reift was erſt ein Unding war; 
Doch bald wird's wiederum von jenem Schlund verſchlungen, 
Aus deſſen duͤſtrer Nacht es kaum hervorgedrungen. 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 2 
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Wie dort Saturn, von dem Heſiodus ung fingt, 

Mit wilder Fraͤßigkeit die Säuglinge verſchlingt, 

Die Rhea ihm gebiert, der Keim von ſpaͤten Soͤhnen, 
Und ſein ſelbſteignes Fleiſch knirſcht unter ſeinen Zaͤhnen: 
So ſchlinget die Natur mit nie geſtillter Wuth 

Ihr eignes Fleiſch in ſich, und ſaͤuft ihr eigen Blut; 
Ihr ewig ſchwangrer Schooß hoͤrt nie auf zu gebaͤren, 
Nie ihr Harpyienſchlund ſich ſelber zu verzehren. 

Nichts, ſprecht ihr, wird aus Nichts, die Welt muß ewig ſeyn; 
Wie Gott aus Nichts ſie ſchuf, das ſehen wir nicht ein; 
Drum iſt Gott ſelbſt die Welt; des ew'gen Stoffs Geſtalten 
Sind keine Weſen, die ſich durch ſich ſelbſt erhalten: 
Lichts, was die Sinne trifft, beſteht durch eigne Kraft, 
Die Kraft des Ganzen iſt's, die alles regt und ſchafft. 
Betrogne! euer Schluß faͤllt auf euch ſelbſt zuruͤcke, 

Und euer eigner Fuß verwickelt ſich im Stricke, 

Der uns geleget war; der richtige Verſtand 

Des Spruchs, auf den ihr trotzt, iſt euch ganz unbekannt. 
Das graͤnzenloſe Reich, in welchem alles ſchwebet, 

Zeigt uns Ein Weſen nur, das durch ſich ſelber lebet; 

Es haͤngt von niemand ab, von keinem Ding umſchraͤnkt 
Wird ſein vollkommner Will' nur von ihm ſelbſt gelenkt. 
Kein Fleck vermag den Glanz der Strahlen zu verdunkeln, 
Die ewig ungeſchwaͤcht in ſeinem Antlitz funkeln. 

Der andern Weſen Schaar (ſie nennet man die Welt) 
Wird durch verſchiednen Grad von Haͤßlichkeit entſtellt; 
Dem Beſten fehlt noch was; die ſchoͤnſte aller Dirnen 
Find't ungern einen Grund der ſtillen Flut zu zuͤrnen, 
Die ihr geliebtes Bild mit kleinen Flecken weiſ't; 

Nichts iſt hier ohne Grad, der allerhellſte Geiſt 

Sieht Stufen über ſich, die er noch nicht erſtiegen, 
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Und felbft der Sohn des Gluͤcks fühlt Unluſt im Vergnügen, 
Wer ſo in ſeiner Bruſt das ſichre Merkmal traͤgt, 

Daß eine fremde Kraft ſein traͤges Weſen regt, 

Wie kann der ewig ſeyn und keine Urſach' kennen? 

Wer iſt ſo ſehr ein Thor, das einen Gott zu nennen, 

Das nie bleibt was es war, dem immer was gebricht, 

Das ſtets noch werden ſoll, ſtets mit dem Tode ficht? 

Hier zeigt der Irrthum ſich, dem ihr wuͤnſcht zu entgehen; 
Wie kann ein endlich Ding aus eigner Kraft entſtehen? 
Muß zwiſchen dem was wirkt, und dem was aus ihm fließt, 
Licht ein Verhaͤltniß ſeyn, das fie zuſammen ſchließt? 

Kann auch aus eigner Kraft ein traͤger Baum ſich zimmern? 
Kann ohne Sonnenglanz Aurorens Purpur ſchimmern? 
Wann ſchmuͤckt ſich von ſich ſelbſt, beraubt vom heißen Strahl, 
Der alle Samen waͤrmt, das blumenvolle Thal? 

Heißt dieſes nicht dem Nichts die Gottesmacht gewaͤhren, 
Aus ſeinem oͤden Schooß die Welten zu gebaͤren? 

Viel leichter konnten einſt Amphions Harmonien 

Der ſtolzen Thebe Wall aus Schutt und Steinen ziehn: 
Viel eher bildeten Dionens ſchoͤne Glieder 

Aus leichtem Schaume ſich, mit zeugendem Gefieder 

Vom lauen Weſt belebt, als daß aus eigner Kraft 

Durch blinder Raͤder Trieb ſich Stratons Welt erſchafft. 
Willſt du die Gottheit nicht von deinem Ganzen trennen, 
So mußt du uͤberzeugt zu eigner Schmach bekennen, 

Daß in dem Wahngebaͤu', das du auf Sand gefuͤhrt 

(Des nahen Falls gewiß), aus Nichts ein Etwas wird. 

Dieß iſt der falſche Fels, den beide nicht vermeiden, 
Leucipp >) und Strato muß hier gleichen Schiffbruch leiden. 
Was iſt Nothwendigkeit, die kein Verſtand beſtimmt, 
Was der Atomen Schaar, die in dem Leeren ſchwimmt, 
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Bald von der Richtſchnur weicht, ſich ohne Ordnung draͤnget, 
Und wie der Zufall will, ſich an einander haͤnget? 
Ein Wort, das keinen Sinn in ſeinem Ton verſchließt, 
Und, wie des Freigeiſts Hirn, leer am Verſtande iſt. 

Hoch uͤber jener Schwarm, die ſich von ihr entfernen, 
Sitzt mit entwoͤlkter Stirn die Weisheit bei den Sternen, 
Und dringt mit freiem Blick und unverwandtem Sinn 
Durch aller Welten Raum zum Throne Gottes hin. 
Ein nie verſiegter Strom von unvermiſchtem Lichte 
Umfließt ſein Heiligthum; kein ſterbliches Geſichte 
Truͤg' unverzehrt den Glanz, in deſſen ſtiller Flut 
Ein ungezaͤhltes Heer verklaͤrter Geiſter ruht. 
Hier fuͤhlet man dein Seyn, o Herr der Cherubinen, 
Hier ſtrahleſt du fie an, hier ſchenkeſt du dich ihnen; 
Von reiner Wonne ſatt, befreiet von Begier, 
Vergeſſen ſie die Welt, und ſehn ſie nur in dir. 
Was unſre Augen ſehn in matten Spiegeln glaͤnzen, 
Sehn ſie im Urbild ſelbſt, und ſehn es ohne Graͤnzen. 
So weit dringt nicht mein Geiſt, doch zeigt ihm Raum und Zeit 
Den maͤchtigen Beweis von deiner Goͤttlichkeit. 

Ja ſelbſt in ſeiner Bruſt find't er von deinen Zuͤgen 
Ein unausloͤſchlich Bild in zartem Abdruck liegen. 
Kaum blickt er in die Welt, kaum ruͤhret ſeinen Sinn 
Die Pracht der Creatur, ſo find't er dich darin. 
Ein unbekannter Zug, zu ſtark zum Widerſtehen, 
Verknuͤpft unendlich ſchnell die groͤßeſten Ideen 
In ſeiner Bildungskraft, es wird ein Bild von dir 
Und reizt, ergreift, entzuͤckt die ſehnende Begier. 
Dieß Zeichen deiner Macht, die alle Weſen reget, 
Haſt du von Ewigkeit den Geiſtern eingepraͤget; 
Der dumme Samojed, der wilde Hottentott 
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Fuͤhlt dieſen Zug in ſich und ehret einen Gott; 

Ein innerlich Gefuͤhl wird ihn dein Daſeyn lehren, 

Nur mangelt ihm die Kraft, ſich ſelbſt es aufzuklaͤren; 
Weil er im dunkeln Bild Gott ſelbſt nicht ſehen kann, 

So betet der ein Holz, und der den Monden an. 

Dieß iſt der innre Trieb, der, tief in uns geſenket, 

Mit dringender Gewalt die Herzen zu dir lenket, 

Den ſelbſt ein Kremonin “) mit aͤngſtlichem Verdruß, 

Zu oft fuͤr ſeine Ruh', im Buſen fuͤhlen muß. 

Vergebens ſucht er ihn mit truͤgeriſchen Gruͤnden 

Und manchem kuͤhnem Schluß aus ſeiner Bruſt zu winden. 
Kein Bildniß von Porphyr trotzt mehr dem Zahn der Zeit, 
Kein Eichbaum ſteht ſo feſt und lacht des Nordwinds Neid, 
Als, von ihm ſelbſt gepraͤgt, des Schoͤpfers Eigenſchaften 
Und ſein urſpruͤnglich Bild in unſrer Seele haften. 
Vergebens ſprichſt du hier, du deſſen Zorn uns ſchilt, 
Die Dichtungskraft allein entwerfe dieſes Bild, 

Und wiſſe aus dem Stoff von allen Trefflichkeiten, 

Die ſie in Eines haͤuft, gar leicht das zu bereiten, 

Was, nach der Weiſen Lehr', aus hoͤhrer Wirkung fließt, 
Und von des Schoͤpfers Hand ein ewig Denkmal iſt. 
Erforſche nur die Art der fluͤchtigen Ideen, 

Die durch die Bildnerei der Phantaſie entſtehen; 

Ein einzig Beiſpiel macht den Unterſchied uns klar: 
Ertraͤum' ein Hirngeſpenſt, wie etwan jenes war, 

Das uns Horaz gemalt; das Haupt gleich' einem Weibe, 
Es reize Aug' und Mund; am ſchuppenvollen Leibe 
Schlag’ ein Delphinen⸗-Schwanz; mit Federn ausgeſchmuͤckt 
Sey noch ein Pferdehals den Schultern angeflickt: 

Dieß Werk der Phantaſie, wen hat es je geruͤhret, 

Und durch geheimen Zwang zum Glauben uͤberfuͤhret? 
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Dieß thut mit ſtiller Kraft das angeborne Bild, 
Von ihm, dem Urbild ſelbſt, in unſer Herz gehuͤllt! 
Uns treibt ein ſuͤßer Zug, ſobald wir nur empfinden 
Daß es in uns ſich regt, ſogleich es wahr zu finden; 
„So macht ein innrer Sinn den Widerſpruch zu Spott, 
„Und tief in unſrer Bruſt erſchallt's: es iſt ein Gott!“ 

Es iſt ein Gott, durch den ich aus dem Nichts gedrungen; 
So ruft Natur uns zu mit Millionen Zungen, 
So ſtimmt in unſrer Bruſt dem jauchzenden Geſchrei 
Von allen Schoͤpfungen ein ſtiller Zeuge bei. 
Du biſt, Unendlicher, den keine Groͤße miſſet, 
Meer von Vollkommenheit, das ewig uͤberfließet, 
Aus dem ein ſteter Strom geſchaffne Weſen traͤnkt, 
Und ſich doch unverzehrt in dich zuruͤcke ſenkt. 
Kein fremdes Weſen kann die reine Wonne mehren, 
Die du aus dir nur ſchoͤpfſt, du kannſt der Welt entbehren; 
O lehre ſelber mich, mein Ohr iſt dir geweiht, 
Den ſchoͤpferiſchen Grund von unſrer Wirklichkeit! 

Wie dorten jene See von goldnen Feuer-Wellen 
Sich nicht enthalten kann die Sphaͤren zu erhellen, 
Die ein allmaͤcht'ger Schwung um fie zu fliegen draͤngt; 
Der ſchattichte Planet, der ihren Schein empfängt, 
Begierig in ſich zieht und die geborgten Strahlen, 
Auf ſeine Monde ſchießt, vermag ihr's nicht zu zahlen; 
Ganz unbeſorgt, wer ihm die holde Waͤrme leiht, 
Empfaͤngt er bloß von ihr der Samen Fruchtbarkeit; 
Sie freut ſich, ihre Glut der Welt umſonſt zu geben, 
Und floͤßt in die Natur ein allgemeines Leben: 
So iſt die Gottheit auch (doch mit Vollkommenheit) 
Zum Heil der Creatur in ſteter Wirkſamkeit. 
Kann ſie unendlich ſeyn und nichts von Schranken wiſſen, 
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So lang im kalten Nichts die Weſen ſchlummern muͤſſen? 

Nein, der Vollkommenſte kann ohne uns nicht ſeyn, 

Sein ewig Daſeyn ſchließt auch unſer Daſeyn ein. 

„Untrennbar iſt das Band, das Kraft und Wirkung einet, 

„Gott denkt die Welt in ſich, und, was er denkt, erſcheinet.“ 
Dieß iſt der ſichre Grund, auf den zu aller Zeit 

Die weiſeſten der Schaar, die ſich der Weisheit weiht, 

Der Schoͤpfung Ewigkeit und ſtete Dau'r gegruͤndet, 

Die ein unſterblich Band an ihren Schoͤpfer bindet. 

Der Fuͤhrer jenes Volks, das Gott ſich auserwaͤhlt, 

Singt uns der Welt Geburt, von Gottes Geiſt beſeelt, 

Nicht nach der Weiſen Art, durch tiefgeſchoͤpftes Wiſſen 

Das Innre der Natur den Menſchen aufzuſchließen; 

Dieß will ſein Endzweck nicht; genug, daß uns ſein Licht, 

Zur Abſicht ſattſam hell, die duͤſtern Nebel bricht, 

Wodurch die Weiſen ſelbſt, oft ſinnreich um zu irren, 

In Labyrinthen ſich, die ſie gebaut, verwirren. 

Mit ungekuͤnſtelter und goͤttlich-hoher Pracht 

Erzaͤhlt ſein heil'ger Mund, wie aus des Abgrunds Nacht, 

Dem Stoff, der nur von Gott die Wirklichkeit geſogen, 

Des Schoͤpfers kraͤftig's Wort die Welt hervorgezogen; 

Nicht, weil der ew'ge Geiſt, der Leben in uns blies, 

Erſt in gemeſſ'ner Zeit den Raum gebaͤren hieß; 

Nein, bloß den alten Wahn der Weiſen zu verdringen, 

Der den vermiſchten Stoff von ungeformten Dingen 

Durch ſich laͤßt ewig ſeyn, und Gott entziehen will 

(Dies lehrte ſchon ein Theut ”) am vierzehnmuͤnd'gen Nil, 

Dieß hat den Magiern ein Zerduſht s) vorgeſungen), 

Und dieſer Irrthum iſt's, den Amrams Sohn?) bezwungen; 

Der, da er uns erzaͤhlt, wie unſre Welt entſtand, 

Die Kette nicht zerreißt, die ſie an andre band. 
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So fallt der Widerſpruch, den aus den heil'gen Büchern 
Man einer Wahrheit macht, die tauſend Gruͤnde ſichern. 
Ein Weſen, das ſtets wirkt und ſtets mit gleicher Kraft, 
Das keinen Wechſel kennt, das nicht bald ruht, bald ſchafft; 
Und deſſen Tugenden, die wir verwegen trennen, 

In ſtetem Ausfluß ſind, und keinen Zuwachs kennen; 

Wie koͤnnt' es ewig ruhn? Fehlt's ihm vielleicht an Macht, 

Daß es ganz unwirkſam Aeonen zugebracht? 

Wie? oder an der Huld? Mißgoͤnnt er uns das Leben, 

Das ſeine Allmacht uns von Ewigkeit kann geben? 

Ohnmaͤchtig ſeufzt die Welt ins oͤden Undings Grab, 

Sie feufzt nach Wirklichkeit, und wer ſchlaͤgt ſie ihr ab? 

Er, der nur winken darf, damit ſich Sonnen drehen? 

O! Liebe, ſoll dich ſo ein niedrer Erdwurm ſchmaͤhen? 
Die hoͤchſte Macht iſt nicht, wie die Vermoͤgenheit 

Des Weiſen von Stagir, 0) zum Wirken nur bereit; 

Die ſchlummernd warten kann, bis durch die Zeit erreget, 

Was vorher nur geglimmt, jetzt volle Flammen ſchlaͤget: 

So wie ein ſchneller Strom, von Daͤmmen eingeſchraͤnkt, 

An den verhaßten Wall beſchaͤumte Wellen draͤngt, 

Er baͤumt die wilde Flut, ſtuͤrmt in die Felſenſtuͤcke, 

Beſpritzt die Wolken ſelbſt und rauſcht gepeitſcht zuruͤcke: 

Doch endlich weicht der Schutt dem ſtets erneuten Stoß, 

Die Steine trennen ſich, der Pfaͤhle Band wird los, 

Erfreuet fuͤhlt der Fluß die feſten Eichen wanken, 

Und bricht mit neuer Kraft durch die verhaßten Schranken, 
tichts hemmt nun feinen Lauf, er reißt vom nahen Hain 

Bejahrte Tannen aus, und ſtuͤrzet Felſen ein. | 

So feſſelſt du die Macht, durch die die Welt entftanden, 

Die unumſchraͤnkte Macht, mit frevelhaften Banden; 

Dir kaͤmpft das Nichts mit Gott, und erſt nach langem Streit 
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Weicht es, von ihm befiegt, der neugebornen Zeit. 
Vergeblich ſuchſt du dich, mit unhaltbaren Gruͤnden 
Vom Vorurtheil geſchminkt, dem Vorwurf zu entwinden; 
Du ſprichſt, nicht ohne Schein: die Schuld, daß die Natur 
Nicht ewig dauern kann, traͤgt bloß die Creatur. 
„Der Dinge Schranken ſind's, die ſeine Allmacht hemmen, 
„Sich feinem ſchaffenden Gebot entgegen ſtemmen.“ 
„Ein eingeſchraͤnktes Ding iſt nur in Raum und Zeit, 
„Sein Weſen ſelbſt vertraͤgt ſich nicht mit Ewigkeit. 
„Bewieſe dieſer Grund, ſo wuͤrd' er mehr noch gelten 
„Als du beweiſen willſt; er ſpraͤche gar den Welten 
„Und allem, was Gott ſelbſt nicht iſt, das Daſeyn ab; 
„Wir alle laͤgen noch ins alten Undings Grab. 
„Das Weſen ſtrebt ins Seyn, und was ihm fehlt zum Leben 
„Kann es zwar ſelbſt ſich nicht, doch kann es Gott ihm geben: 
„Dieß gilt in jedem Punkt der ewig theilbar'n Zeit; 
„Stets ſind zum Werden wir, zum Schaffen er bereit; 
„In Ewigkeit laßt Seyn ſich nie mit Nichtſeyn paaren, 
„Und daß wir jetzo ſind, zeigt daß wir immer waren. 
„Zudem lehrt ihr ja ſelbſt die Unvergaͤnglichkeit 
„Der Weſen, die jetzt ſind. Iſt eine ew'ge Zeit, 
‚Die unaufhoͤrlich in die Zukunft ſich ergießet, 
„Euch denkbar? Nun, fo raͤumt, wofern ihr folgrecht ſchließet, 
„Auch uns, der Endlichkeit zu Trotz, die Wahrheit ein, 
„Was ohne Ende iſt, kann ohne Anfang ſeyn.“ 

Die Welt fing niemals an, und wird ſich niemals enden, 
Sie liegt von Ewigkeit in ihres Meiſters Haͤnden; 
Durch ſeine Kraft bewegt, die ewig wirken muß, 
Und ſtets in gleichem Maß, und ohne Zeit und Fluß. 
Waͤhnt nicht, den Ewigen verkleinre dieſe Lehre! 
Nein! ſie gereicht vielmehr zu ſeiner groͤßern Ehre. 
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Die Welt iſt ewig zwar, doch ihre Dauer ift 

Nur eine ſtete Zeit, die endlos immer fließt; 

Die Kraft, die ewig ſchlaͤgt in den umſchraͤnkten Dingen, 
Weicht ſtets aus ihrem Gleis, ſich hoͤher aufzuſchwingen; 
Nie iſt ſie was ſie wird, nie bleibt ſie was ſie war, 

Und was ſie iſt, wird nur durch Scheinen offenbar, 

Dich aber, Herr der Welt, fliehn Wechſel, Grad und Zeiten; 
Du unbegreiflich's Meer vollkommner Stetigkeiten 

Bleibſt ohne Aenderung, wie du dich ſtets gezeigt, 

Indeß daß unſre Kraft durch ew'ge Grade ſteigt. 

Auch Welten trifft der Tod, der Sonnen Glanz erliſchet, 
Wie eine Blume welkt, die lang kein Thau erfriſchet; 
Nur du, du bleibſt allein in gleichem Alter ſtehn; 

Kein neuer Himmel wird dich jemals groͤßer ſehn. 

Die Welt iſt Gottes Werk, und dauert ew'ge Zeiten; 
Dieß, Muſe, war bisher der Inhalt deiner Saiten. 
Doch wie iſt ſie gebaut? Entdeckt auch ihre Pracht 
Die Weisheit, die ſie ſchuf, und ihres Meiſters Macht? 
Hier, Goͤttin, ſtaͤrke mich, da ich den Wahn beſtreite, 
Den Zerduſht früh gelehrt, und Manes 1) fpat erneute, 
Von Bayle, der ſo gern den prieſterlich en Blitz 
Durch feinen Muthwill reizt, geſchmuͤckt mit neuem Witz. 

Die Maͤngel unſrer Welt, die gleich den Sonnenflecken 
Nur den geringſten Theil von ihrem Glanz verdecken, 
Verfuͤhrten jederzeit der bloͤdern Geiſter Schwarm. 
Von Wahnſinn aufgeblaͤht, an reifem Wiſſen arm, 
Zu klein die edle Pracht der Ordnung zu bemerken, 
Die nur die Augen ruͤhrt, die ſich mit Weisheit ſtaͤrken, 
Nennt der Verwegne ſchlimm, was er nicht richtig ſieht, 
Weil ſich ein falſcher Dunſt um ſeine Sinne zieht. 

Wie eine Muͤcke, die an jenem Bilde klebet, 
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„In deſſen Nachruhm noch fein großer Meiſter lebet, 
„Wie ihr vieleckicht Aug', in einen Kreis gezwaͤngt, 
„Der eine Spanne kaum vom ganzen Bild umfaͤngt, 
„Nicht ſeine Schoͤnheit ſieht, noch ahnt das heil'ge Grauen, 
„Das jeden Seher faßt, wenn ſeiner Augenbrauen 
„Allmaͤcht'ger Wink Olymp und Erde zittern macht; 
„Der Formen hoher Reiz, der Faltenwuͤrfe Pracht, 
„Das Auge, das den Gott dem erſten Blick entdecket, 
„Mild auf den Guten ſieht, den Frevler niederſchrecket, 
„Die Majeſtaͤt, die auf der hoͤhren Stirne thront, 
„Die Huld mit Ernſt gepaart, die auf den Lippen wohnt; 
Der ganze Jupiter verliert ſich in der Schwaͤche 

Des Muͤckenaugs; dafuͤr entdeckt ſie auf der Flaͤche, 
Die ihre Füße traͤgt, des Marmors Rauhigkeit, 

Der ihr ein Felſen duͤnkt mit Zacken uͤberſtreut: 

So ſchraͤnkt die Dummheit auch die neblichten Ideen 
In einen engen Kreis (das Ganze uͤberſehen 

Iſt groͤßrer Geiſter Werk), das allgemeine Band, 

Das alle Theile fuͤgt, bleibt ſtets ihr unbekannt. 
Drum find't ſie uͤberall die Schoͤpfung voller Maͤngel 
Und machte gar zu gern aus allen Wuͤrmern Engel; 
Klagt, daß ein oͤder Fels nicht bunte Tulpen bringt, 
Und Philomele nicht nach Grauns Geſetzen ſingt. 
Allein der Weiſe lacht des eingebild'ten Klugen; 

Er kennt des Ganzen Bau und aller Theile Fugen, 
Er hat den wahren Stab, der ihr Verhaͤltniß mißt, 
Und find't ſo vieles ſchoͤn, daß er den Fehl vergißt. 

Aus jenem truͤben Quell, von Leim und Sand geſchwollen, 
Iſt bis auf unſre Zeit ein toͤdtlich Gift gequollen. f 
Statt mit Behutſamkeit der Wahrheit nachzuſpaͤhn, 

Bleibt der verdroſſ'ne Witz ſtets auf der Graͤnze ſtehn; 
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Mit Traͤumen ſpeist man ſich, die das Gehirn verwirren, 
Und wuͤnſchet ſich noch Gluͤck, ſo angenehm zu irren. 

In einem tiefen Wald in Baktrens oͤder Flur 
Verlieret ſich Zerduſht im Forſchen der Natur. 
Die dickbelaubte Nacht umſchatteter Gefilder 
Fuͤhrt den einſamen Sinn auf ſchreckenvolle Bilder. 
Er forſcht dem Uebel nach, das alle Menſchen plagt, 
Und mit geſchaͤrftem Zahn an ihren Herzen nagt. 
Auch den, der Purpur deckt, dem alles ſcheint gewaͤhret, 
Verlaͤßt der Kummer nie, der ſeine Luſt verzehret; 
Der Glanz, der ihn umgibt, blend't nur des Poͤbels Wahn, 
Und ſtreicht mit falſcher Pracht ein ſchimmernd Elend an. 
Wir naͤhren tief in uns den Keim zu ſteten Plagen, 
Er hat in unſre Bruſt die Wurzel eingeſchlagen, 
Die das durchſchlungne Herz mit tauſend Adern fuͤllt, 
Und die du ſelbſt umſonſt, o Weisheit, tilgen willt. 
Der Geiſt ſieht traurend ſich in traͤge Feſſel ſchließen, 
Sein ſchwacher Nachen wird vom Strome hingeriſſen; 
Der Wolluſt Suͤßigkeit vergaͤllt der Ueberdruß, 
Und Tantals Hunger nagt uns mitten im Genuß. 
Uns truͤget ein Geſpenſt, ein reizend Schaugerichte 
Quaͤlt unſern trocknen Gaum und ſchmeichelt dem Geſichte. 
Wie dort Kreuſens Bild ſich dem Aeneas zeigt, 
Und ſein bekuͤmmert Herz mit falſcher Hoffnung ſaͤugt — 
Dreimal ſtreckt er den Arm nach dem geliebten Schatten, 
Dreimal entzieht fie ſich dem Kuß des bangen Gatten: 
So flieht die Seelenruh', das niemals feſte Ziel 
Betrogner Geiſter, den, der ſie umfangen will; 
Hingegen ſchwaͤrmet ſtets ein Heer von blaſſen Sorgen 
Bei jedem Tritt um uns, und aͤngſtigt uns auf morgen. 
Vergebens wird der Gram durch jetz'ge Luſt verſcheucht, 
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Er iſt dem Parther gleich, der ſieget, wenn er fleucht. 
Kaum ſcheint er zu entfliehn, ſo koͤmmt er ſtaͤrker wieder, 
Und ſchwingt um unſer Haupt ſein trauriges Gefieder. 
Aus dieſem Augenpunkt betrachtet nun Zerduſht 
Die allgemeine Noth, die Folter unfrer Bruſt. 
Er ſpuͤrt der Urſach' nach, erſtaunt in deinen Werken 
Gebrechen ohne Zahl, o Mithra, zu bemerken. 
Nein, ruft er endlich aus, erbarmensvoller Gott, 
Du lebeſt nicht von Blut, und ſuchſt nicht unſern Tod. 
Ein boshaft Weſen iſt, das uns das Seyn mißgoͤnnet, 
Sein Herz iſt ſtetes Feu'r, wo Zorn und Rache brennet, 
Es labt mit Thraͤnen ſich und naͤhrt mit unſerm Blut, 
Als wie mit fettem Oel, die ungluͤckſel'ge Glut. 
Der Seufzer Angſtgetoͤn liebt es weit mehr zu hoͤren, 
Als jene Harmonie der muſikal'ſchen Sphaͤren, 
Die, Mithra, dich vergnuͤgt. Von ihm ſtammt alle Noth, 
Die uns bis zum Beſchluß des bangen Lebens droht, 
Und nur dem Tode weicht, der unſern Jammer kuͤrzet, 
Ach! aber gar vielleicht in ew'gen Schlummer ſtuͤrzet. 
So ſchließt der Perſen Theut, und findet in Geſchichten 
Des grauen Alterthums, umnebelt von Gedichten, 
Was ſeine Meinung ſtaͤrkt; der Celten Ueberfall 
Und Hermanns ſtrenge Fauſt, der Horomasden 1) Qual, 
Ließ noch im Orient die blut'gen Spuren ſehen, 
Und ſchien dem neuen Wahn mit Nachdruck beizuſtehen. 
So heckt des Weiſen Witz und die Unwiſſenheit b 
Des Volks den Irrthum aus; genaͤhret von der Zeit 
Waͤchst er, und ſchuͤtzet ſich mit ſeiner Prieſter Zungen, 
Bis nun das Alterthum den Beifall ihm erzwungen, 
Den ihm, als er entſtand, des Poͤbels Leichtſinn gab: 
Nun bluͤht der Wahn empor, und auf der Wahrheit Grab. 
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Zwei Weſen ehrt und ſcheut, mit ganz verſchiednen Trieben, 
Das alte Perſien. Das eine macht ſich lieben, 
Es pflanzt in unſre Bruſt der Tugend Samen ein, 
Und pflegt die zarte Frucht mit warmem Sonnenſchein. 
Das andre gleicht der Nacht; mit kalten Finſterniſſen 
Hemmt es der Strahlen Kraft die von Hormasdes fließen. 
Ein ew'ger Zweikampf trennt der Himmelsgeiſter Schaar, 
Und nichts als unſer Gluͤck iſt dabei in Gefahr. 
Das gute Weſen fuͤhrt die unerfahrne Jugend, 
Der oft die Unſchuld ſchad't, den ſteilen Weg der Tugend, 
Sein zaͤrtlich-ernſter Blick folgt ihnen wo fie ziehn, 
Und wandelt Dornen oft in lieblichen Jasmin. 
Hingegen Ariman, verſchlagen uns zu kraͤnken, 
Hoͤrt niemals auf, an Stoff zu unſrer Pein zu denken. 
Jetzt lockt er uns mit Liſt in reizender Geſtalt. 
Ein liebenswerther Feind hat zehnmal mehr Gewalt, 
Als der die Waffen zeigt, die unſerm Leben draͤuen; 
Ein Feind, der ſich erklaͤrt, befiehlt uns, ihn zu ſcheuen; 
Da dem, der laͤcheln kann, der uns umarmt und kuͤßt, 
Schon oft der kuͤhnſte Held zum Opfer worden iſt. 
Auf ſolche Weiſe iſt's dem Wuͤthrich oft gegluͤcket, 
Daß feine Zauberei ein ſchwaches Herz beruͤcket. 
Kein Proteus wend't ſo oft die truͤgende Figur; 
So vielfach ſah dich nicht der ſproͤden Nymphe Flur, 
Vertumnus, 15) bis zuletzt mit ſchmeichleriſchen Falten 
Du als ein graues Weib die ſuͤße Gunſt erhalten. 
Voll Wunders fuͤhlte gleich pomona bei dem Gruß, 
So gut er ſich verſtellt, den allzu friſchen Kuß; 
So kuͤßt die Freundſchaft nicht! Sie ſtutzt, ihr gluͤhn die Wangen, 
Doch ploͤtzlich fuͤhlt fie ſchon ſich feuriger umfangen, 
Sie ſtraͤubet ſich umſonſt, zu ſchwach zu ernſtem Krieg, 
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Kroͤnt nur ihr Widerſtand des holden Feindes Sieg. 
So zeigt ſich Ariman, den Endzweck zu erhalten 
(Sein Spiel iſt unſer Tod), in mancherlei Geſtalten; 
Von jedem Vorwurf nimmt er Farb' und Bildung an 
Und trügt zu gleicher Zeit verſchiedner Seher Wahn. 
In unſers Herzens Form weiß er ſich ſchnell zu druͤcken, 
Und andre Neigungen auch anders zu beruͤcken. 
Dianens Guͤrtel braucht er zu Kaliſto's Weh, 
Und füllt mit goldner Flut den Schooß der Danae. 
Gelingt die Liſt ihm nicht, ſo ſchrecket er mit Blitzen, 
Und Oromasdes ſelbſt kann oft vor ihm nicht ſchuͤtzen. 
Dieß iſt des Uebels Quell, ſo traͤumete Zerduſht, 
Und ſuchte außer uns, was tief in unſrer Bruſt 
Aus innrer Quelle rinnt; den Knoten aufzuloͤſen, 
Macht er das Uebel gar zu einem ew'gen Weſen. 
Allein vor Fabeln bebt des Zweiflers Kuͤhnheit nicht, 
Du, Wahrheit, biſt's allein, die ſeine Waffen bricht; 
Durch dich will ich die Macht geſchaͤrfter Zweifel daͤmpfen, 
Das Vorurtheil zerſtreu'n, und fuͤr die Gottheit kaͤmpfen. 
ITdnm ewigen Verſtand der goͤttlichen Natur 
Schwebt ein unendlich Bild der ganzen Creatur, 
Von allen Schatten frei. Hier ſtehn in langen Reihen 
Die Weſen, welche ſich der Moͤglichkeit erfreuen: 
Anendlich iſt die Schaar, die ihren Platz hier hat, 
Und ſich vom oͤden Nichts dem Unerſchaffnen naht. 
Hier fehlet keine Kraft, kein wirkſames Vermoͤgen, 
Kein Weſen, das ſich ſelbſt kann fuͤhlen und bewegen. 
Dieß iſt der Stoff der Welt. Ihm gab die weiſe Macht, 
Die ihn unſterblich ſchuf, der ſchoͤnſten Bildung Pracht. 
Sie hat der Weſen Schaar nach Aehnlichkeit verbunden, 
Und jenes Grundgeſetz der Ordnung ausgefunden, 
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Das jede Wirkung ſtets an eigne Urſach' knuͤpft, 

Und wehrt, daß die Natur nicht epikuriſch huͤpft. 

Die ſchoͤne Symmetrie, die Eintracht in den Theilen, 
Die durch verſchiednen Weg den beſten Zweck ereilen; 

Die wohl geſparte Kraft, die abgewogne Zeit, 

Der ausgemeſſ'ne Raum, die Mannichfaltigkeit 

Mit Einfalt ſtets vermaͤhlt, das kuͤnſtliche Verfuͤgen, 

Daß im Vergangnen ſtets der Zukunft Samen liegen; 
Dieß alles iſt das Werk vom ewigen Verſtand, 

Der fuͤr den reichſten Stoff die ſchoͤnſte Form erfand. 

Der Maͤngel kleine Zahl ſchwind't in des Guten Groͤße, 
Und gleicht kaum einem Punkt, den ich mit Sonnen meſſe. 
Die Welt iſt ja nicht Gott; genug, daß ihre Pracht 

Sie, nach dem Schoͤpfer ſelbſt, zum hoͤchſten Weſen macht. 
Sie iſt ſo groß und gut als Gott ſie kann bereiten, 

Ein voͤlliger Begriff von allen Moͤglichkeiten, 

Und fuͤhrt der Weſen Schaar, von Maͤngeln endlich rein, 
Durch den bequemſten Weg in ihren Urſprung ein. 


Inhalt des zweiten Buchs. 
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Nachdem im erſten Buche die ewige Schoͤpfung der Welt 


behauptet worden, geht der Dichter zu Erklaͤrung des Ur— 


ſprungs derſelben fort. Widerlegung der Meinung, daß alle 
Dinge Ausfluͤſſe aus der Gottheit ſeyen. Alle Subſtanzen 
haben ihre Kraft oder Wirkſamkeit von Gott, die Art aber 
wie ſie dieſelbe aͤußern, von ſich ſelbſt. Die Schoͤpfung und 
Erhaltung iſt demnach eine einzige, ewige und ſich ſelbſt 
gleiche Wirkung Gottes, wodurch alle Kraͤfte in ihrem Seyn 
erhalten werden. Letzte Abſicht der Schoͤpfung. Zwei große 
Folgen aus derſelben: die erſte, daß alle moͤglichen Weſen 
wirklich find; die andre, daß alle empfindenden Weſen für 
eine endloſe Gluͤckſeligkeit beſtimmt ſind. Die Seelen und 
Geiſter ſind der einzige Gegenſtand der Abſichten des Schoͤ— 
pfers, und der Stoff iſt bloß um ihrentwillen. Vortrag und 
Widerlegung des Wahns der Materialiſten, welche das Daſeyn 
unkoͤrperlicher Weſen laͤugnen. Grund der Verſchiedenheit 
der empfindenden Weſen, in Abſicht der Grade ihrer Voll— 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit. Gemaͤlde einiger Claſſen ſolcher 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 3 
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Geſchoͤpfe. Zergliederung der innern Einrichtung der geiftigen 
Weſen. Wie ihre Natur ein Schattenbild der goͤttlichen iſt, 
durch die Vorſtellungskraft, den Trieb zur Vollkommenheit oder 
die Liebe, und durch die Ruhmbegierde. Allgemeiner Blick 
uͤber die ganze Geiſterwelt. 


— an — 


Zweites Buch. 


Die Welt, dieß weite Reich beſeelter Wirklichkeiten, 
War, den Subſtanzen nach, kein Werk gemeſſ'ner Zeiten, 
Obgleich ein ſteter Fluß die Form der Dinge treibt, 
Und ihr verſtaͤrkter Lauf ſtets groͤßern Kreis beſchreibt: 
dein, wie im erſten Buch die Muſen uns gelehret, 
Hat ſtets ihr wandelnd Seyn dem Schoͤpfer gleich gewaͤhret; 
Sie haͤngt an ſeiner Macht, und zoͤge die ſich ab, 
So ſaͤnke gleich das All ins Undings finſtres Grab. 
Doch wie wirkt dieſe Kraft? Wie weit wird's uns gelingen, 
Ins Unermeßliche mit ſchwachem Blick zu dringen? 
Der aͤltſten Weiſen Schaar, vom Trismegift gelehrt, 
Hat jenen Wahn gezeugt, den noch der Indus ehrt, 
Den einſt Plotin ) erneut, Jochaides 2) verdunkelt, 
Und der mit blaſſem Schein in Boͤhms Aurora 3) 8 
Die allzu fruchtbare, zu warme Phantaſei 
Iſt die Gebaͤrerin von dieſer Schwaͤrmerei; 
Sie miſcht und wechſelt ſtets die Bilder mit den Sachen, 
Die durch die Bilder uns der Witz ſoll ſichtbar machen. 
Der Irrthum dieſer Schaar ergießt durch manchen Arm 
Sein ſchlammicht Waſſer aus. Der ernſten Zenons ) Schwarm 
Laͤßt ein aſtraliſch Licht das ganze All umfließen, 
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Und Leben und Verſtand in alle Weſen gießen. 

Plotin macht Gott zum Meer, aus dem die Geiſterwelt 
In tauſendfachem Grad verſchiedner Klarheit quellt; 

Der Schaum, der dieſe Flut gleich einer Rinde decket, 
Iſt der entſeelte Stoff, der alles Uebel hecket. 

Jochaids Mißgeburt tiefſinn'ger Schwaͤrmerei 

Borgt von Plotin den Grund zum ſeichten Lehrgebaͤu, 
Das er rabbiniſch ſchmuͤckt mit morgenlaͤnd'ſchen Bildern. 
In unermeßlichen aͤtheriſchen Gefildern 

(So traͤumt er) wallt ein Licht, das, rein und unbegrängt 
Von allem Dunkel, frei die Ewigkeit durchglaͤnzt: >) 

Es halt, was durch die Zeit aus ihm hervorgefloſſen,? 
Die Samen aller Ding' in ſeinen Schooß verſchloſſen. 
Der Erſtling ſeiner Kraft geußt den empfangnen Schein 
Mit ungleich reinem Licht in zehn Canaͤle ein, 

Die immer weniger vom Urſprungsglanze ſchmuͤcket, 

Je weiter ſich ihr Lauf dem Mittelpunkt entruͤcket. 

Dieß iſt die hoͤchſte Welt, die helle Aziluth, 

Der unvermiſchte Strom aus Enſophs reiner Gluth. 
Mit etwas blaſſerm Schein gießt Briah ihre Strahlen 
Der Welt der Geiſter zu, die, in geſtirnte Schalen 

(Ein dunkler Kleid) gehuͤllt, die finſtre Unterwelt, 

Den unbelebten Stoff, mit mattem Licht erhellt. 

Doch Muſe, ſchweig', und ſcheu' die heil'gen Dunkelheiten; 
Ihr unſichtbares Licht glaͤnzt nicht den Ungeweihten! 

So zeugt der Irrthum ſich in dem fruchtbaren Schooß 
Der heißen Phantaſie, und wird vom Beifall groß! 
Kaum tilgt ein Hercules den hundertkoͤpf'gen Drachen, 
Der immer ſich ergaͤnzt und draͤut mit neuen Rachen. 
Du, Weisheit, daͤmpfeſt ihn, dein Blitz zerſtreut den Wahn; 
Komm, Goͤttin, zeige mir der Wahrheit ſichre Bahn. 
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Die ganze Welt regt fih von thatigen Vermögen, 
Die fich durch innre Kraft verändern und bewegen. 
Die innerliche Form, der Weſen Unterſcheid, 
Haͤngt bloß an dieſer Kraft und ihrer Thaͤtigkeit. 
Doch iſt die Kraft nicht ſelbſt das, was aus ihr entſpringet, 
So wie die Nachtigall nicht das iſt, was ſie ſinget. 
Die Wirkung dieſer Kraft, die ihr Geſchlecht und Art 
Durch das, was ſie gebiert, den andern offenbart, 
Iſt bei der Creatur in Grade eingeſchloſſen, 
Und nie der Quelle gleich, aus der ſie ausgefloſſen. 
tur Gott iſt was er iſt, und bleibt fein eigner Grund, 
Da uns hingegen ſtets in ſeinem oͤden Schlund 
Das weſenloſe Nichts gleich todten Schatten quaͤlte, 
Wenn nicht der Kraͤfte Quell die unſre ſtets beſeelte. 
Jetzt zeigt ſich unſerm Geiſt das ewig feſte Band, 
Das die Geſchoͤpfe knuͤpft an die allmaͤcht'ge Hand. 
Durch ſie nur lebt der Trieb, der in den Weſen ſchlaͤget, 
Die einen koͤrperlich, die andern geiſtig reget: 
Obgleich die Aenderung der Kraft, die er beflammt, 
eicht von der Gottheit ſelbſt, nein, von den Weſen ſtammt, 
So bleibt der Schoͤpfer ſtets in gleicher Wirkung ſtehen, 
Und ſchafft nie weniger, nie mehr als ſonſt geſchehen. 
„Auch hier verleitet leicht zu einem falſchen Schluß 
„Die Taͤuſcherin, die ich ſo oft bekaͤmpfen muß. 
„Ein Werk, worauf Lyſipp die Schoͤpferkunſt verwendet, 
„Wird mit dem letzten Druck der Kuͤnſtlerhand vollendet. 
„Sein Schaffen hat ein Ziel; ſteht deine Paphia, 
„Praxiteles, einmal ganz glatt und fertig da,“ 
Bedarf ſie dein nicht mehr, und kann, um fortzuwaͤhren, 
Des Kuͤnſtlers, den ſie nun weit uͤberlebt, entbehren. 
Drum ſchließt die Phantaſie: was einſt geſchaffen ſey, 
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Beſteh' nun durch fich ſelbſt, von fremdem Beiſtand frei. 
Doch laͤßt dieß Gleichniß auch ſich auf den Schoͤpfer wenden? 
Der Kuͤnſtler gibt dem Stein, der unter ſeinen Haͤnden 
Mit fremder Schoͤnheit reizt, die ihm Kaſſandra leiht, 
Nur eine neue Art der vor'gen Wirklichkeit; 
Er ſchuf ihn nicht aus Nichts: allein die Kraft der Weſen 
Kann nie ſich von der Hand des ew'gen Schoͤpfers loͤſen; 
Der Grund, warum ſie nicht aus eigner Macht beſteht, 
Hoͤrt niemals auf zu ſeyn; ſo ſehr ſie ſich erhoͤht, 
Wird ſie doch nie zu Gott, und was ſie einſt empfangen, 
Muß jeden Augenblick ſie ſtets von ihm erlangen. 
Sing', Muſe, nun, wie Gott den beſten Zweck erfuͤllt, 
Und was das Muſter war, wornach er uns gebild't. 
Der Weſen Inbegriff ſoll ſeinen Meiſter preiſen, 
Und ſeine Herrlichkeit im ſchoͤnſten Abdruck weiſen; 
Drum ſchafft Gott eine Welt, die ſeiner Huld genießt, 
Und jenes Licht empfaͤngt, das ſchaffend aus ihm fließt. 
Dieß iſt der Zweck, den uns die Wahrheit heißt bemerken, 
Der Gottheit Ehre liegt im Gluͤck von ihren Werken. 
Je mehr ſie ſichtbar wird, je mehr wird ſie geehrt: 
Was uns beſeligt, iſt, was ihren Ruhm vermehrt. 
Dieß iſt der Felſengrund, der zwei Koloſſen traͤget, 
Auf deren ſichres Haupt ſich unſer Lehrbau leget. 
Der eine ſtuͤtzt den Satz: daß, was empfindlich iſt, | 
Der Weſen ganze Schaar, die Schöpfung in ſich ſchließt. 
Im andern gruͤndet ſich das Gluͤck der Geiſtigkeiten, 
Der Triebe Gegenſtand, die Hoffnung beſſ'rer Zeiten. 
Iſt der Geſchoͤpfe Gluͤck des Schoͤpfers einzig's Ziel, 
So floͤßt ſein Allmachtshauch Empfindung und Gefuͤhl 
In ſo viel Weſen ein, als in der Moͤglichkeiten 
Uneingeſchraͤnktem Reich ſich ihrer Hoffnung freuten. 
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Was hilft's dem todten Stoff, daß er den Geiſtern nuͤtzt? 
Was hilft's der Sonnenglut, daß ſie die Welt erhitzt? 
Kennt Vandycks Malerei den Reiz von ihren Zuͤgen? 
Kann ſie ein ſchmeichelnd Glas wie Sylvien vergnuͤgen? 
Empfindet ſie die Luſt, die Phrynens Buſen blaͤht, 
Wenn der Bewundrer Heer bezaubert um fie ſteht? 
Nein, unbekannt ſich ſelbſt, ergoͤtzt ſie fremde Blicke, 
Und ſchlaͤgt mit taubem Ohr das eitle Lob zuruͤcke. 

Zwar hat das Alterthum ein Weſen ſtets mißkennt, 
Das bloß Ideen wirkt, vom Stoffe ganz getrennt; 
Die Geiſter, denen es Empfindung beigeleget, 
Sind von geſtirntem Feu'r, das, wenn es ſich beweget, 
Gedanken fuͤhlend zeugt, und unverweslich iſt, 
Weil, frei von truͤbem Stoff, ſein reiner Lichtſtrom fließt. 
Auch unſre Zeiten hat der Irrthum noch beflecket, 
Und aus dem alten Schutt ſein ſtolzes Haupt geſtrecket. 
In Geiſter, welche ſich vom Stoffe nie befrei'n, 
Floͤßt er ſein ſchleichend Gift ſanft und unmerklich ein. 
Das Laſter hofft durch ihn ſich vor des Richters Blitzen, 
Vor gegenwaͤrt'ger Angſt und kuͤnft'ger Qual zu ſchuͤtzen. 
Sein Freund, der Witz, hilft auch mit dienſtbarem Bemuͤhn, 
Ihm truͤglich die Geſtalt der Wahrheit anzuziehn. 
O Thor, um kurze Luſt, und die kaum halb zu ſchmecken, 
Soll dich mit ew'ger Nacht des Todes Grabmal decken? 
Verachtet ſchmaͤht dein Sinn das Gluͤck der Ewigkeit, 
Und doch genießt er kaum die Huͤlſen von der Zeit. 

Sie, welche jederzeit den Wahn erzeugt und naͤhret, 
Die Phantaſie, hat auch des Irrthums Wuchs vermehret, 
Den ich bekaͤmpfen will; aus ihrem Bilderſchatz 
Schmuͤckt fie ihn reizend aus, und nimmt der Gründe Platz. 
Fragt nur den Freigeiſt an, und dringt in ihn mit Gruͤnden 
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Kaum wird er zweifleriſch ſich aus dem Netze winden. 

Was, ſpricht er hoͤhniſch, was denkſt du beim Worte Geiſt? 

Iſt's nicht ein leerer Schall, der dich mit Unſinn ſpeiſ't? 

Kann was entkoͤrpert ſeyn, und ganz vom Stoff ſich trennen? 

Waͤr' es nicht eben das, was wir das Leere nennen? 

So ſchloß ſchon ein Lucrez, und ohne roth zu ſeyn, 

Stimmt noch zu unſrer Zeit manch falſcher Weiſer ein. 

Man zweifelt, ob ein Geiſt (nach unſers Leibnitz Lehren) 

Solch eine große Zahl von Bildern kann gebären, 

Von Bildern, welche doch ſein innres Weſen ſcheut, 

Das keinen Sinn beruͤhrt, und Stoff und Dehnung meid't. 

Und endlich (dieſes iſt der Kern von ihren Schluͤſſen) 

Wer ſagt uns, daß vom Stoff wir alle Kraͤfte wiſſen? 

Betrogne Sterbliche! Vom unbegraͤnzten All 

Seht ihr deu aͤußern Rand, die Schale nicht einmal, 

Und ruͤhmt euch doch getroſt der Dinge Herz zu kennen, 

Und wißt die Himmel ſelbſt, wie Kircher, 9 zu durchrennen. 
O kaum gewordnes Nichts, das jetzt ein kurzer Wind 

Gleich einer Blaſe dehnt, die, eh' ſie iſt, verſchwind't; 

O Thoͤrichter, du willſt in klippenvollen Tiefen 

Und ohne Steu'r und Maſt und Stern und Nadel ſchiffen? 

Viel leichter pruͤfte dort der erſten Schiffer Heer, 

In heil'ger Fichten Bauch, das laut verſchreite Meer, 

Die Nymphen ſahn erſtaunt in den beſchaͤumten Graͤnzen 

Ein fliegend Holz ſich drehn, und Schild und Harniſch glaͤnzen; 

Allein ſie ſchuͤtzt' Gott, ein Minerva fuͤhrte ſie, 

Des goldnen Vließes Preis reizt' ihre Heldenmuͤh': 

Du aber, ſchwacher Geiſt, wie kannſt du dich erfrechen, 

Und ohne Huͤlf' und Licht die finſtre See durchſtechen? 

Verwegen ſchließeſt du, der Stoff empfinde nicht, 

Weil dir es einzuſehn Verſtand und Sinn gebricht. 
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Iſt das der helle Geiſt, den ihr ſo ſehr erhebet, 

Der Strahl von Gott, der einſt ſich ſelber uͤberlebet? 
Er zeugt ſich mit dem Leib, faͤngt an mit ihm zu bluͤhn, 
Limmt ab wie er, und ach! wie er wird er verfliehn! 

Dieß iſt des Dichters Schluß, der feinen Witz verfhwendet, 7) 

Doch nur ein bloͤdes Aug' mit ſeinen Flittern blendet. 
Hier iſt ein weites Feld, wo ſich die Dichtkunſt weiſ't; 
Das muntre Frankreich traͤgt kaum einen ſeichten Geiſt, 
Der hier den Witz nicht uͤbt, ſtolz die Vernunft verhoͤhnet, 
Mit Scherzen Gruͤnde ſchlaͤgt, und große Woͤrter toͤnet. 
Doch dichte immerhin, und wandle, wenn du willt, 

In ein beſeeltes Weib Pygmalions Marmorbild; 
Du magſt nach deiner Art mit Maͤhrchen uns betriegen; 
Du thuͤrmeſt Reime auf, hier ſollen Gruͤnde ſiegen. 

Du ſprichſt, der Stoff empfind't, er iſt's, der in uns denkt, 
Die Bilder nimmt, verwahrt, trennt und zuſammen haͤngt, 
Sich in die Formen gießt, die ihm der Koͤrper giebet, 

Und in uns wuͤnſcht und ſcheut und hofft und haßt und liebet. 
Doch ſage, da der Stoff unendlich theilbar iſt, 

Ob dieſe geiſt'ge Kraft aus allen Theilen fließt, 

Von dem was in uns denkt? Dieß mußt du uns bejahen, 
Und deinen Satz zugleich dadurch dem Umſturz nahen; 
Plotin hat laͤngſt fuͤr dich den ſtarken Pfeil geſpitzt, 

Vor dem dein Luftgebaͤu kein Witz, kein Einfall ſchuͤtzt. 
Denn ſprich nur, iſt das Bild, das jetzt dein Stoff empfindet, 
In jedem Theile ſo, daß er's ganz in ſich findet? 

Iſt dieß, ſo wuͤrde ja ein jeder Gegenſtand, 

Trotz dem, was man erfaͤhrt, unendlich oft erkannt. 

Du wuͤrdeſt, wie Oreſt, nicht nur zwei Sonnen ſehen, 
Unzaͤhlbar wuͤrden ſie vor deinen Augen ſtehen; 

Dir wird? unendlich oft, was deinen Blick beſtrahlt, 
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Was andre Sinne rührt, in dein Gehirn gemalt; 

Es wuͤrde jeder Trieb, dein Haſſen und Begehren, 
In der betaͤubten Bruſt unendlich ſich vermehren. 

Von drei Antikyren wird, wer dieß glaubt, nicht heil! 9) 
Doch beuge kluͤglich dich, und weiche dieſem Pfeil, 
Sprich, jeder Theil des Stoffs, der in mir fuͤhlt und denket, 
Fuͤhlt nur ein Stuͤck des Bilds, das in den Sinn ſich ſenket: 
kun ſag' auch, wenn du dich beim Denken ſelbſt erkennſt, 
Und dich unendlich ſchnell vom Vorgeſtellten trennſt, 

Iſt dieß Gefuͤhl getheilt, und wie wird es zerriſſen? 

Nur Eine Kraft kann es in Eine Wirkung ſchließen. 

Was der Verſtand ergruͤnd't, des Scharfſinns hoher Flug, 
Die Kraft, die Schluͤſſe haͤuft, des Willens ſanfter Zug, 
Dieß alles laͤßt ſich nicht in Stoff und Bilder ſchraͤnken, 
Noch ohne Ziel getheilt, wie du erdichteſt, denken. 

Ein Beiſpiel mach' es klar: du gehſt in einen Wald, 

Und ſuchſt, der Sonne muͤd', der Schatten Aufenthalt; 
Im gleichen Augenblick ſteigt vom bebluͤmten Waſen 

Ein ſuͤßer Dampf empor, und eilt zu deiner Naſen; 
Auch hoͤrt dein Ohr zugleich das Lied der Nachtigall, 

Und ſucht im fernen Fels den rauhen Widerhall. 

Nun muß, nach deinem Wahn, von allen dieſen Bildern 
Sich jedes fuͤr ſich ſelbſt in deiner Seele ſchildern; 

Der Blumen ſuͤßer Hauch druͤckt ſich ganz anders ein, 
Als auf der Silberflut der Sonne Widerſchein. 

Ein jedes fuͤhlet ſich (dieß folgt aus deinen Schluͤſſen) 
Und ſich allein, und kann nichts von den andern wiſſen. 
Der Theil des geiſt'gen Stoffs, in dem der gruͤne Wald 
Sich ſpiegelt, fuͤhlet nur die eigene Geſtalt; 

Ein andrer wird allein vom Blumenduft entzuͤcket, 

Wenn in den dritten ſich der Waldgeſang nur druͤcket. 
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kun widerſpricht dir nicht, was die Erfahrung lehrt, 
Wenn der verhuͤllte Geiſt auf ſich die Blicke kehrt? 
Iſt's nicht Ein Mittelpunkt, zu dem von allen Dingen 
Die Bilder, wie ein Strom, durch alle Sinnen dringen? 
Vermoͤcht' ein Malebranche, der Schluß aus Schluͤſſen zieht 
Und mit geſchaͤrftem Blick der Saͤtze Band durchſieht, 
Durch die geſchloſſ'ne Reih' entwickelter Ideen, 
In ihrem Labyrinth die Wahrheit auszuſpaͤhen, 
Wenn nicht ein Weſen waͤr', das alles in ihm denkt, 
Das die Begriffe fuͤgt und nach Gefallen lenkt? 
Und wuͤrden nicht vielmehr im allgemeinen Trennen 
Die Bilder feindlich ſich einander niederrennen? 
Der Stoff iſt's alſo nicht, was denkt; ein Unterſcheid, 
Der tief im Weſen liegt, entfernt die Geiſtigkeit 
Vom ausgedehnten Stoff; er kann ſich nur bewegen 
Und fuͤhlt ſich nicht; ſie fuͤhlt und weiß ſich nicht zu regen. 
So weit als moͤglich hat der ewige Verſtand 
Die Unempfindlichkeit aus ſeiner Welt verbannt. 
Doch kann die Geiſterwelt den Stoff nicht ganz verdringen. 
Warum? Sein Beiſtand nuͤtzt den ungedehnten Dingen. 
Er foͤrdert ihren Zweck, weil er der Geiſtigkeit 
Was ihr zum Wirken fehlt durch die Bewegung leiht. 
Das aber, was ſich Gott zum Wohlthun auserleſen, 
Iſt die beſeelte Schaar der edlern geiſt'gen Weſen, 
Die, nach ihm ſelbſt geformt, zum Fuͤhlen aufgelegt, 
In ihrem Innerſten den Trieb zur Feude hegt. 
Es wallt ſein Vaterherz zu den geliebten Kindern, 
Und haßt der Schranken Neid, die ſeinen Einfluß hindern. 
Sein Will' iſt unſer Gluͤck; doch gleiche Seligkeit 
Verbeut auf ewig uns der Weſen Unterſcheid. 
Warum denn ſchuf er uns, fragt Manes, nicht zu Engeln, 
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Feſt in des Guten Wahl, und frei von ſtrafbarn Maͤngeln? 
O Thor! mit gleichem Recht klagſt du die Erde an, 
Daß fie der Nelken Pracht auch Diſtel, Löwenzahn 
Und andern Poͤbel miſcht, nicht ſtets von Liljen ſtrahlet, 
Und ſtatt gemeinem Gras, mit bunten Tulpen prahlet. 
Vielleicht begehrſt du auch, daß ſtete Weſte wehn, 
Und willt die ſchwarze See von Nektar gluͤhen ſehn; 
Du heißeſt oͤden Sand mit Blumen ſich erheitern, 
Und Schiffe ſollen dir an Diamanten ſcheitern. 
O flieh aus einer Welt, der die Natur befiehlt, 
Und zaubre dir ein Reich, worin die Waͤrme kuͤhlt; 
Den Bach, der bei uns rauſcht, laß Operlieder ſingen, 
Und aus des Fruͤhlings Schooß Rubin und Perlen dringen. 
Wie eng iſt eine Welt, die nur Halbgoͤtter trägt, 
Die ein einfoͤrmig Licht mit gleicher Wonne pflegt! 
Wie klein wird da die Zahl der Mannichfaltigkeiten, 
Die fern Ein Endzweck ruft, und die harmoniſch ſtreiten! 

Und kann die Gottheit ſehn, daß ein unzaͤhlbar Heer 
Das eines kleinern Gluͤcks nach Graden faͤhig waͤr' 
Umſonſt zu ſeyn ſich ſehnt? Kann dieß die ew'ge Liebe? 
O nein! Sie wallt zu uns mit allgemeinem Triebe, 
Und floͤßet Wirklichkeit und zugezaͤhlte Luſt, 

Rach jedes Fähigkeit, in aller Weſen Bruſt. 
Das Elend, welches jetzt die niedern Claſſen leiden, 
Verliert ſich nach und nach in eine See von Freuden. 
Des Uebels ganze Summ', wie groß fie Baylen duͤnkt, 
Iſt kaum ein Regentropf, der in das Weltmeer ſinkt, 
Verglichen mit dem Gluͤck, das noch entfernte Zeiten, 
Von Titan nicht erlebt, den Geiſtern zubereiten. 

Der innre Unterſchied der weſentlichen Kraft 
Iſt, was die Einzelnheit in den Subſtanzen ſchafft. 
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Verſchiedne Faͤhigkeit zu fühlbaren Gedanken 
Vertheilt der Weſen Heer in abgemeſſ'ne Schranken; 
Und ein geheimes Band, das alle Geiſter reiht, | 
Knuͤpft Arten und Geſchlecht nach ihrer Aehnlichkeit. 
Dieß iſt der Liebe Hauch, den Orpheus ſchon beſungen, 
Durch den Empedokles der Samen Streit verdrungen. ) 
So ward die Geiſterwelt, die durch Ideen lebt, 
Und mit verſchiednem Schwung zur Gottheit ſich erhebt, 
Die Weisheit ſchraͤnkte ſie in ungezaͤhlte Claſſen, 
Die nach beſtimmter Zeit ſie hoͤher ſteigen laſſen. 
eit ungleich ſattem Trieb naht der Natur Gebot, 
Die einen ihrem Quell, die andern noch dem Tod. 
Bekraͤnzt mit ſtillem Licht, ſtrahlt eine groͤßre Sonne 
Dort einen Cherub an, mit unvermiſchter Wonne. 
Sein ſcharfes Auge ſieht durch unſre Nebel hin, 
Kein truͤbes Vorurtheil ſchwaͤrzt ſeinen hellen Sinn. 
Ihm zeigt ſich die Natur in unverhuͤllter Schoͤne, 
Sein geiſtig Ohr entzuͤckt der Sphaͤren Lobgetoͤne; 
Manch neuer Sinn fuͤhrt ihn ins innre Heiligthum 
Der großen Schoͤpfung ein, wo des Erſchaffers Ruhm 
In ew'gen Flammen brennt auf ewigen Altaͤren. 
Er theilt die Seligkeit mit tauſend Engel-Choͤren; 
Der Wahrheit Urbild ſelbſt wird ſtets von ihm erblickt, 
Und reine Liebe iſt's, was ſeine Bruſt entzuͤckt. 
So naͤhert er ſich ſtets der Geiſter erſtem Quelle, 
Und wird im Naͤhern ſtets von reinern Strahlen helle. 
Viel niedrer draͤngt ſich dort auf zweifelhafter Bahn 
Ein noch nicht reifer Geiſt zur Seelenruh' hinan. 
Was hilft ihm die Vernunft, die ihn begluͤcken koͤnnte, 
Wenn ſeine Wahl ſich nie von ihrem Ausſpruch trennte? 
Sein Herz verlangt nach Luſt, die falſche Phantaſie 
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Verdoppelt ihren Reiz, und raubt zugleich ihm ſie. 
Sie reizet die Begier, und weiß ſie nicht zu ſtillen, 
Und lockt mit eitelm Glanz den oft betrognen Willen. 
Indem er hin und her ein Gut ſucht, das ihn flieht, 
Ruft ihn mit ſuͤßem Ton der Wollust Zauberlied. 

Im blumenreichen Thal, wo unter Myrtenſchatten 
Der Venus Tauben ſich im ſtillen Laube gatten, 
Wo alles ſcherzt und liebt, und ſtets im lauen Wind 
Ein unſichtbarer Dunſt von ſuͤßen Seufzern ſchwind't, 
Dort liegt die Zauberin auf buhleriſchen Roſen. 
Cytherens kleiner Sohn, nie muͤd ihr liebzukoſen, 
Schlingt ſich, dem Epheu gleich, um ihre heiße Bruſt; 
Ihr funkelnd Auge reizt zu unterſagter Luſt. 
Ihr ſchwarzes Haar, das leicht um ihren Nacken ſchwebet, 
Daͤmpft ſuͤßen Balſam aus; den Weſt, der ſie umwebet, 
Schoͤpft ſie voll Luͤſternheit und kuͤhlt den matten Gaum; 
Der Liebesgoͤtter Schaar verengt um ſie den Raum, 
Und ſpielet ſorgenlos, doch ſchwirrt bei ihrem Scherzen 
Manch unſichtbarer Pfeil in unverwahrte Herzen; 
Der trunkne Bacchus liegt zu ihrem Fuß geſtreckt; 
Von weicher Floͤten Schall zur Ueppigkeit erweckt, 
Erhebt er ſich, den Chor der Faunen und Maͤnaden, 
Der in die Schatten floh, zum wilden Tanz zu laden. 
Dieß iſt der Wolluſt Hof, aus dieſem Zaubergrund 
Ruft fie dem Wandrer zu, ihr allzu ſuͤßer Mund 
Bethoͤrt fein willig Herz, er kuͤſſet fein Verderben, 
Und ſaugt aus ihrem Blick ein angenehmes Sterben. 
Doch wenn die Zauberin ihn kurze Zeit beruͤckt, 
Rauͤbt ihm ein Augenblick, was ihn vorher entzuͤckt 
(Wie ein treuloſer Traum, indem er uns vergnuͤget, 

zur durch ein hold Geſpenſt des Herzens Sehnſucht truͤget 
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Und von der Schattenluſt kaum einen ſchwachen Reſt, 
Des Schattens Schatten, nur zu groͤßerm Schmerz uns laßt); 
Wo lauter Anmuth war, ſieht er erſtarrte Klippen 
Und todten Sand gehaͤuft; Armidens fuͤße Lippen, 
Ihr Auge, reich an Luſt, iſt mit dem leichten Schwarm 
Der Liebesgoͤtter weg; er ſieht vom duͤrren Arm 
Des Ekels und der Reu' mit Abſcheu ſich umfangen. 
Bald bleicht die kalte Furcht die ſchnell verbluͤhten Wangen, 
Wenn des Gewiſſens Spruch ihm ſeine Straſe droht; 
Bald ſtreicht die fpate New ihm ihr verhaßtes Roth 
Aufs blaſſe Angeſicht; von der genoſſ'nen Freude, 
Bleibt nichts als die Begier, und nagt ſein Eingeweide. 
Doch da er liegt und feufzt, und feine Noth bethraͤnt, 
Und ohne Hoffnung ſich nach einem Retter ſehnt, 
Blickſt du, o Tugend, ihn, umglaͤnzt von ſanftem Lichte, 
Voll innern Mitleids an, mit troͤſtendem Geſichte. 
Die Kraft, die in ſein Herz mit deinen Blicken fleußt, 
Belebt mit neuem Muth den auferweckten Geiſt; 
Du hebſt ihn liebreich auf, und fuͤhrſt an deiner Seiten 
Ihn deinen hohen Weg zu beſſern Ewigkeiten. 

In noch geringerm Grad huͤllt dort ein Raupenkleid 
Ein ſchwaͤcher Weſen ein, und reizt oft unſern Neid. 
Mit weniger Vernunft mißkennt es unſre Plagen, 
Und braucht in ſteter Luft fein kurzes Maß von Tagen. 
Befreit vom bleichen Neid, der unſre Ruh verzehrt, 
Vom ekeln Unbeſtand, der unſre Wolluſt ſtoͤrt, 
Schmeckt es die jetz'ge Luſt, und ſaͤumt ſich nicht im Waͤhlen, 
Und kennt die Mittel nicht, ſich ſinnreich ſelbſt zu quälen. 
Der Roſe Fühler Schooß, der Nelke Purpurgrund, 
Reizt es, wie dich, Myrtill, Aminens kleiner Mund; 
Sein Leben iſt Gefuͤhl, es ſchwimmt in trunknen Freuden, 
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Und feine Wonne ſtoͤrt kein vorgeſehnes Leiden. 
Zwar ſchließt ein enger Kreis die dunkeln Sinnen ein, 
Allein es wird nicht ſtets in dieſer Kindheit ſeyn: 
Die Zeit, und jener Weg durch den die Weſen ſteigen, 
Wird ihm ein neues Feld einſt zum Empfinden zeigen; 
Voll Wunders ſieht es dann, den Geiſtern zugeſellt, 
Sein neues Daſeyn an, und eine neue Welt. 

So iſt, was fuͤhlt und denkt, an Graden mancherlei: 
Doch keines ohne Luft, von Mängeln keines frei. 
Der reinſte Cherub fuͤhlt den Damm der Endlichkeiten, 
Den unſichtbarſten Wurm erwarten beſſ're Zeiten. 
Von Gottes Hand geformt, ſtellt der Subſtanzen Schaar 
Der erſten Zuͤge Riß von ſeinem Weſen dar. 
Je näher ſie ſich hin zu ihrem Urbild kehren, 
Je herrlicher kann ſie ſein reiner Glanz verklaͤren. 

Sie fuͤhlen alle ſich, wenn von der aͤußern Welt 
Ein geiſtig Bildniß ſich vor ihre Augen ſtellt. 
Und dieſes Bild erweckt in den geruͤhrten Herzen, 
Das eine Lieb' und Luſt, ein anders Haß und Schmerzen. 
Des Willens Richtungskraft kann nie gleichguͤltig ſeyn, 
Ein Vorwurf floͤßet ſtets Haß oder Neigung ein. 
So hat der hoͤchſte Geiſt, was ihn vollkommen ſchmuͤcket, 
Mit oft gebrochnem Licht den Weſen eingedruͤcket. 
Vom Quell der Moͤglichkeit, vom goͤttlichen Verſtand 
Iſt die Vorſtellungskraft mit weiſer Kunſt entwandt; 
Und der Begierden Strom, die ſtets zum Urbrunn quillen, 
Zeigt uns ein Schattenbild vom allerbeſten Willen. 
Kein Geiſt verſchmaͤht ſein Gluͤck, und liebet was ihn kraͤnkt, 
Weil ſeine Neigung ſich von ſelbſt zum Boͤſen lenkt; 
Nein, Witz und Leidenſchaft betruͤgt die bloͤden Herzen, 
Und lockt mit falſchem Reiz zu angenehmen Schmerzen. 
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Die Lieb’ umfaſſet nur was ſie durch Schönheit rührt, 
Was gut und nuͤtzlich ſcheint und ſuͤße Luſt gebiert; 
Sie iſt der ſchoͤnſte Strahl vom ſchoͤpferiſchen Blicke, 
Die Wurzel unſrer Luſt, der Keim von hoͤherm Gluͤcke. 


Zu dem was Gott ſelbſt liebt, zu der Vollkommenheit, 
Fuͤllt dieſer edle Trieb die Bruſt mit Zärtlichkeit; 
Wo ſchoͤne Ordnung reizt durch weisliches Verbinden, 
Eroͤffnet er das Herz, ſie lebhaft zu empfinden. 
Er treibet den Verſtand, und ſetzt ihm Stacheln an 
Wenn ihn der Schlaf beſiegt; der Vorurtheile Wahn, 
Der Irrthum flieht vor ihm; er gibt ſich nicht zufrieden, 
Und hoͤrt nicht auf, den Geiſt durch Flehen zu ermuͤden, 
Bis er zur rechten Spur der holden Weisheit kehrt, 
Die mit Zufriedenheit, der Geiſter Koſt, ſich naͤhrt. 


O Liebe, ſuͤßer Zug zu Weſen, die uns gleichen, 
Du herrſcheſt unbegraͤnzt in allen Schoͤpfungs-Reichen. 
Dich fuͤhlt der ſchwaͤchſte Wurm, dich fuͤhlen Seraphim, 
Dich fuͤhlt der Schoͤpfer ſelbſt! Du fuͤhreſt uns zu ihm. 
Du biſt die Geberin der ſchoͤnſten beſten Freuden, 
Und keine andre Luſt bezahlt ſelbſt deine Leiden. 
O! toͤnte mein Geſang hoch, wie ein himmliſch Lied, 
Rein, wie im Cherubin dein ew'ges Feuer gluͤht, 
So ſuͤß wie deine Luſt, ſo ſtark wie deine Triebe, 
Dann wagt' ich kuͤhn dein Lob, dann ſollteſt du, o Liebe, 
Des heiligſten Geſangs erhabner Inhalt ſeyn! 
Weg, trunkne Saͤnger, weg, die ihr von Lieb und Wein, 
Dort wo beim Faunen⸗Tanz die wilde Floͤte ſchallet, 
Auf feiler Phrynen Schooß mit ſtarrer Zunge lallet; 
Entweiht den Namen nicht, der Engeln heilig iſt, 
n der Himmel ſelbſt den Unerſchaffnen re 

Wieland, . Werke. XXV. 
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Den Namen, deſſen Macht die beſſern Welten ehren, 
Und deſſen Wunder uns einſt Ewigkeiten lehren! 
Die ſchoͤnſten Buͤndniſſe, die unſre Seele kennt, 
Die keuſche Flamme, die durch Hymens Fackel brennt, 
Der holden Sippſchaft Quell, die maͤcht'gen Sympathien, 
Wodurch ſich wechſelweiſ' verwandte Seelen ziehen; 
Du, Freundſchaft, ſuͤßer Troſt des Lebens, das von dir 
Erſt ſeinen Reiz empfaͤngt, und Sicherheit und Zier; 
Die hoͤhre Liebe ſelbſt, womit wir im Verlangen | 
Das menſchliche Geſchlecht und die Natur umfangen, 
Sind nur ein Strahl von dir, den deines Anhauchs Macht 
In unſrer kalten Bruſt, o Liebe, angefacht. 
Geſchwiſterlich verwandt mit dieſem ſchoͤnen Triebe 
Iſt die Begier nach Ruhm, des edlen Lorbers Liebe; 
Auch iſt ſie unſerm Geiſt vom Himmel angeſtammt. 
Sie ſpornt zur Tugend an. Von ihrer Glut beflammt, 
Hat ein Prometheus ſich der Sonne zugeſchwungen, 
Und den verbotnen Strahl und ſeine Straf' errungen. 
Sie hat das erſte Volk von Eicheln abgewoͤhnt, 
Und ſeiner Enkel Pracht von einem Wurm entlehnt. 
Durch ſie erfand ein Theut der Wiſſenſchaften Samen, 
Durch ſie bluͤhn noch im Tod erblaßter Helden Namen. 
Sie legt der Weiſen Geiſt beſeelte Fluͤgel an, 
Und hebt ſie zum Geſtirn auf unterſagter Bahn. 
Sie lehrte, Valla, 10) dich der Schule Hohn zu ſprechen, 
Und am Aquin und Duns 1) der Wahrheit Schmach zu raͤchen. 
Durch fie hat Piſa's Stolz 12) der Sterne Zahl vermehrt, 
Und dich, Urania, durch Glaͤſer ſehn gelehrt. 
Durch fie zwang Gerike, 15) die Luft vor ihm zu fliehen, 
Und hieß ein magiſch Feu'r aus kalten Koͤrpern ſpruͤhen. 
Dem Newton zeigte ſie im weißen Sonnenſtrahl 
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Durch ein dreieckicht Glas der Farben heil'ge Zahl; 
Von ihr gelehrt, hieß er in abgemeſſ'nen Kreiſen, 
Beſtrahlte Welten ſtets um ihren Brennpunkt reifen. 
Sie fuͤhrte, Leibnitz, dich auf unbetretner Spur, 
Durch manchen Labyrinth ins Innre der Natur; 
Dir war der Ruhm beſtimmt, den Stoff ſelbſt zu beleben, 
And lauter Harmonie der ſchoͤnſten Welt zu geben. 

Doch eben dieſer Trieb, wenn die Vernunft ihn nicht 
In ſtrengen Zuͤgeln haͤlt, und ſeine Hitze bricht, 
Iſt ohne Ruh' bemuͤht, ſich und die Welt zu quaͤlen, 
Und opfert ſeiner Wuth erſchlagner Bruͤder Seelen. 
Er reizt die Herr'n des Nils den Himmel nah zu ſehn, 
Und von gebranntem Leim Gebirge zu erhoͤhn, 
Wo unter theurer Laſt, mit Menſchenblut gefuͤget, 
Ihr moderndes Gebein in oͤden Winkeln lieget. 
Er fuͤhrt' einſt Philipps Sohn durch manch entvoͤlkert Land, 
Im blutigen Triumph, bis an den Indus-Strand. 
Er feu'rte Caͤſarn an, Roms Freiheit zu zertruͤmmern, 
Und im erbleichten Glanz des Vaterlands zu ſchimmern. 
Er ſtoͤßt des Lieblings Dolch, der Wohlthat unbewußt, 
Die ihn verwegen macht, in ſeines Fuͤrſten Bruſt; 
Ja, er bewaffnet ſelbſt, dir, Herr der Welt, entgegen, 
Die Thoren, die Ein Wink zu deinem Fuß kann legen. 
So weicht die Ruhmbegier, die uns der Himmel gab, 
Sobald ihr Fuͤhrer fehlt, vom ebnen Gleiſe ab. 
Sie ſoll den ew'gen Geiſt von dieſem Ball entfernen, 
Zu wuͤrdigerm Geſchick in ſtrahlenreichern Sternen; 
Allein oft laͤßt ſie ſich von falſchem Winde blaͤhn, 
Sie hebt ſich, ſteigt, und wird ſich bald im Staube drehn; 
So ſtuͤrzt den Phasthon die Wuth der Sonnenpferde, 
Die ihren Herrn vermißt, zur muͤtterlichen Erde. A u 
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Doch lehrt der oͤftre Fall den hintergangnen Geiſt, 
Bis ihm ein ſichres Licht die wahre Laufbahn weist, 
Auf dem die Helden ſich durch manchen Feind geſchlagen, 
Und den errungnen Preis den Himmeln zugetragen. 
Der Gipfel alles Ruhms, den die Begier erreicht, 
Iſt eines Engels Glanz, der ſeinem Schoͤpfer gleicht. 
Je faͤhiger die Zeit zu dieſem Gluͤck ſie machet, 
Je ſtaͤrker wird der Brand im Naͤhern angefachet, 
Bis endlich unſer Seyn in ſeine Quelle ſinkt, 
Und unvermiſchte Luſt in vollen Stroͤmen trinkt. 

Dieß iſt der ſchoͤnſte Theil von dem vollkommnen Ganzen; 
Das unbegraͤnzte Reich empfindender Subſtanzen, 
Die eine Leiter haͤlt, an der das Ende fehlt, 
Wo vom geringſten Wurm, den kaum ein Trieb beſeelt, 
Bis zu dem Cherubin, der ſich in Gott verlieret, 
Geſchoͤpfe ohne Zahl des Schoͤpfers Bildniß zieret, 
In ungleich hellem Glanz, wo jedes Schoͤnheit liebt, 
Und ſich nach Wonne ſehnt, und ſeine Kraͤfte uͤbt; 
Wo jedes, durch die Zeit mit reinerm Licht geſchmuͤcket, 
In beſſ're Zukunft ſtets mit hellerm Auge blicket. 
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Drittes Buch. 


Der Weisheit erſten Zeit, dem klugen Griechenland, 
War, was vom Stoff ſich trennt, ganz fremd und unbekannt. 
Kein Anaxagoras, ſo ſcharf fein Geiſt ſonſt richtet, 
Kein Plato, was er auch von Ur-Ideen dichtet, 
Schied je den Geiſt vom Stoff; der ernſte Stagirit, 
Und der von Citium folgt ihm und irret mit. 
Und muß nicht ihr Begriff von koͤrperlichen Dingen 
Daher mit Dunkelheit und Vorurtheilen ringen? 
Aus Staͤubchen ohne Geiſt fuͤgt Epikurus Zunft 
Die ganze Geiſterwelt, und trotzet der Vernunft; 
Leucipp macht ſie gezackt, ſie leichter zu verbinden, 
Und dem von Agrigent gefällt es, fie zu ruͤnden. 
Ein Thales baut die Welt aus ſamenvoller Flut, 
Die Wahrheit ſtimmt ihm bei, und heißt den Grundſatz gut; 
Doch auch dieß Element theilt er bloß in Atomen, 
Und laͤßt aus ihrem Fluß der Dinge Formen kommen.) 
Statt auf den erſten Grund der Dinge fortzugehn, 
Verfaͤngt er ſich im Kleid, und bleibt bei Farben ſtehn. 
Auch mich erhitzt der Trieb, den jene Dichter fuͤhlten, 
Als ſie von dir, Natur, auf hoͤhern Saiten ſpielten, 
Die Wahrheit lockt auch mich (und o! wie iſt ſie ſchoͤn!) 
In Akademus Wald ihr forſchend nachzugehn. ) 
Voll Muthes wird mein Geiſt ſich in ihr Dunkel wagen, 
Und bis ins Mark des Stoffs verwegne Blicke tragen. 
Die erſte Eigenſchaft die uns der Stoff entdeckt, 


56 


Und die, in welcher auch ſein ganzes Weſen ſteckt, 

Iſt, daß er ausgedehnt, und ſolche Theile heget 

Die gleiches Weſens ſind. Wer dieß bei Seite leget, 

Daß auch das kleinſte Stuͤck des Stoffs gedehnt muß ſeyn, 

Geſteht durch ſeinen Satz die Ungereimtheit ein, 

Daß ſelbſt die geiſt'ge Schaar empfindender Subſtanzen 

Aus dichtem Stoff beſteht, als Theile eines Ganzen. 
Hier ruft die Muſe mich von deinen Pfaden ab, 

O Schmuck Germaniens, den ihr der Himmel gab, 

Der Wahrheit alte Spur in neuem Licht zu zeigen, 

Und fremder Voͤlker Stolz beſchaͤmt vor ihr zu beugen. 

Zwar hat dein heller Geiſt, von unſrer Nacht befreit, 

Ein ungewohntes Licht in die Natur geſtreut; 

Doch da dein kluger Fuß der Wahrheit nachgeſtrichen, 

Iſt vom verirrten Pfad er ſeitwaͤrts abgewichen. 

Wie ruͤhmlich iſt uns hier ein kleiner Irrthum nicht, 

Wo ſelbſt des Engels Blick mit Dunkelheiten ficht, 

Und nur den hoͤchſten Geiſt, der in ſich alles ſiehet, 

Des Irrthums Möglichkeit und unſer Nebel fliehet! 

Der Stoff weicht ſcheu vor dir; die graͤnzenloſen Weiten 

Des leergewordnen Raums fuͤllſt du mit Geiſtigkeiten; 

Ausdehnung und Figur machſt du bloß zur Idee, 

Die Farb' und Bildung nimmt, weil ich verworren ſeh'. 

Zu viel war dieß gewagt! An zweifelloſen Gruͤnden 

Soll dein Monaden-Heer ſiegreiche Feinde finden. 
Geſetzt, der wahre Stoff loͤst in des Weiſen Geiſt 

In Elemente ſich, die kein Begriff zerreißt, 

Die völlig einfach find, und nur durch innre Regung 

Vom Unding ferne ſtehn: ſo muß auch die Bewegung, 

Der Dinge ſteter Fluß, in den Monaden ſeyn: 

Aus ihnen quillt ſie aus, in ſie gießt ſie ſich ein. 
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So gibt dein Lehrbegriff den Geiſtern Eigenſchaften, 

Die ihre Art nicht leid't, die nur an Koͤrpern haften. 
Sprich, iſt dein heller Geiſt von allen Bildern frei, 

Faͤllt bei der Monas nicht ein ſinnlich Bild ihm bei? 

Schließt nicht die Phantaſie den geiſtigen Gedanken 

Dir, unbegreiflich ſchnell, in eines Puͤnktchens Schranken? 

Einheiten will man ſehn, ein Staͤubchen zeigt ſich dir, 

Aus beiden bildeſt du ein neues Wunderthier. 

Nie hat der braune Sand, der Zara's Wuͤſten fuͤllet, 

Ob ihn gleich jeden Tag ein neues Wild durchbruͤllet, 

Solch eine Frucht geheckt; ſo ſeltſam fuͤget nicht 

Horaz mit einem Fiſch ein reizendes Geſicht; 

Ja die Monaden ſelbſt, als fie ſich voll Verlangen, 

Der ernſten Pallas gleich, aus deinem Haupte drangen, 

Erſtaunten ganz beſchaͤmt, ſahn ſich verwundernd an, 

Da ſie in deiner Hand ſich ſo verwandelt ſahn. 

Was ſich, dem Weſen nach, vom Körper unterſcheidet, 

Kennt auch die Wirkung nicht, die nur ein Koͤrper leidet; 

Was wirklich einfach iſt, iſt ſchon den Seelen gleich, 

Zum Fuͤhlen aufgelegt; ein Glied vom Geiſterreich. 

Von Gott nur haͤngt es ab, es ſchoͤpfriſch anzuhauchen, 

Und wann wird ſeine Huld die Allmacht nicht gebrauchen? 

Kann, der die Liebe iſt, ein fuͤhlbar Weſen ſehn, | 

Gleich dem entfeelten Tod vor feinen Augen ſtehn? 

O! nein was einfach iſt, nimmt Theil an feiner Güte, 

Und fuͤhlt in ſeinem Schooß ein denkendes Gemuͤthe. 

Wie aber? ſoll ein Geiſt zwei Kraͤfte, die ſich fliehn, 

In ſeinem Weſen ſehn, und doppelt ſich bemuͤhn? 

Leid't dieſes die Natur entkoͤrperter Subſtanzen? 

Kann Gott in einen Geiſt ungleiche Kraͤfte pflanzen? 

Komm, ehre die Vernunft; geſteh', von ihr beſiegt, 
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Daß deine Monas ſich zum Element nicht fuͤgt; 

Viel eher ſchnitzeſt du aus zaͤhem Feigenbaume 

Den goͤttlichen Mercur, und bauſt aus leichtem Schaume 
Die ſchoͤne Cypria, die ſtolz der Zephyr kuͤßt, 

Da ſie, durch ſeinen Hauch belebt, die Nymphen gruͤßt, 
Als daß ein Stoff entſtuͤnd' aus tauſend Myriaden 

Von unbeſchaulichen geiſtaͤhnlichen Monaden. 

Sprich, der du ſie verfichtſt, damit kein Zweifel bleibt, 
Wie macht's die Monas dir, wenn ſie die andre treibt? 
Geſchieht es durch den Stoß? Wie kann ſie ſie beruͤhren? 
Wie kann ſie fremden Druck, unausgedehnet, ſpuͤren? 
O! flieh zur Schule hin, flieh zur verborgnen Kraft, 
Und hilf dir dichteriſch durch dunkle Eigenſchaft! 

Mit gleicher Kunſt laͤßt Bav, den Knoten zu entſchlingen, 
Den unverſehnen Gott aus einer Wolke ſpringen. 

Noch eine Eigenſchaft, die keine Monas ſchmuͤckt, 

Noch ein Beweis, wie oft der Witz den Geiſt beruͤckt! 
Das niedrigſte Geſchlecht der regen Geiſtigkeiten 

Sind die, aus denen ſich die Koͤrper ihm bereiten. 

In dieſe leget er ein idealiſch Bild, 

Des unmeßbaren Alls, in Dunkelheit gehuͤllt; 

Sie fuͤhlen nichts davon; nach traͤger Auſtern Weiſe 
Durchſchlafen ſie den Lauf der ewig regen Kreiſe. 

So wie Cytherens Bild und Nebenbuhlerin, 

Der Stolz der Knidier, doch Marmor, ohne Sinn, 
Beim liebestrunknen Kuß des Jünglings 5) nichts empfindet, 
Der ſich verzweiflungsvoll um ihren Buſen windet; 
Vergebens ſchließt er ſie in gluͤhnden Armen ein, 

Die Goͤttin fuͤhlt es nicht und bleibt ein ſchoͤner Stein; 
So wenig fuͤhlt in ſich die ſchlafende Monade 

Das Bild der fremden Welt und ihres Weſens Grade; 
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Sie wuͤrde fuͤr ſich ſelbſt nicht minder gluͤcklich ſeyn, 
Schloͤſſ' Arioſtens Mond) und Platons Staat fie ein. 
Wozu dann hilft es ihr das Bild der Welt zu tragen? 
„Sie mehrt die Pracht der Welt“ — Wie wenig heißt dieß ſagen! 
Wenn ihr und andern nicht ihr Daſeyn wirklich nuͤtzt, 
Was hilft es, daß ſie todt bei regen Weſen ſitzt? 
Doch hier laͤßt man getroſt der Phantaſie den Zuͤgel, 
Sie ſind, erzaͤhlt man uns, unkoͤrperliche Spiegel, 
In welche ſich die Welt mit feinen Zuͤgen druͤckt, 
Wohin ein jedes Ding ſein geiſtig Bildniß ſchickt, 
Ob dunkle Nebel gleich es unſerm Blick verhuͤllen! 
Wie ſinnreich! doch wozu die Welt mit Spiegeln fuͤllen? 
Wozu, fragt ihr? Vielleicht gibt's in der Geiſterwelt 
Narciſſe, denen auch des Spiegels Lob gefaͤllt; 
Zu geiſtig, wie Narciß, in Quellen ſich zu ſehen, 
Find't man, von ſich entzuͤckt, ſie vor Monaden ſtehen. 
Wohin ſie ſchauen, ſtrahlt ihr werthes Bild zuruͤck; 
Ihr Selbſt erfuͤllt die Welt, und ſaͤttigt ihren Blick. 
O Wahrheit, welche hier dein Liebling ſelbſt verfehlet, 
Sey du zur Richterin in dieſem Streit erwaͤhlet. 
Lehr' uns der Koͤrper Grund, und trenn' mit weiſer Hand 
Das Geiſt'ge und den Stoff, die er zu eng verband. 
Das was den todten Stoff vom Geiſt unendlich trennet, 
Iſt, daß er keine Zahl in ſeinen Theilen kennet; 
Daß auch ſein kleinſter Theil, ſo ſehr man ihn zerſchneid't, 
Doch ſtets ein Koͤrper bleibt, und ſtete Theilung leid't; 
Dieß gibt ihm Faͤhigkeit, ſich ſelber zu bewegen,“ 
Und andre Koͤrper auch durch Druck und Stoß zu regen. 
Dieß ſcheidet ihn vom Geiſt, der ohne Dehnung iſt, 
Unfaͤhig der Figur, worein der Stoff ſich ſchließt, 
Und bloß dadurch geſchickt, Ideen zu empfinden, 
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Zu lieben und zu fliehn, zu trennen, zu verbinden. 

Zwar wirft der Gegner uns die Theilung ohne Ziel 

Als widerſinnig vor; doch wagt er nicht zu viel? 

Die Meßkunſt widerſpricht. Theilt nicht gebrochne Zahlen 

Bernoulli's ſcharfer Geiſt zu unzaͤhlbaren Malen? 

Zwar ſteift man ſich getroſt auf den beſtimmten Grund. 

Doch, ſprich, wo findſt du ihn im uferloſen Schlund 

Der ſteten Ewigkeit? Wirſt du ſie wohl ergruͤnden, 

Und zum Unendlichen uns einen Maßſtab finden? 

Die endliche Figur, wirft man noch ferner ein, 

Heißt offenbar den Stoff nicht ewig theilbar ſeyn. 

Welch uͤbereilter Schluß! weil unvollkommne Claſſen 

Der Geiſterwelt den Stoff in Form und Schranken faſſen, 

So muß er meßbar ſeyn — wie? lehret deinen Geiſt 

So manches Beiſpiel nicht, das die Natur ihm weiſ't, 

Daß eben das, was wir mit Recht in Graͤnzen ziehen, 

In einem andern Sinn, kann Graͤnz' und Maßſtab fliehen? 

Der hellſte Seraphim fuͤhlt, daß er endlich iſt, 

Ob ſeine Dauer gleich kein Lauf der Sterne mißt. 

Die allgemeine Sucht iſt, trotzig zu verſchmaͤhen, 

Was unbegreiflich iſt! Was iſt's, das wir verſtehen? 

Iſt nicht das ganze All von dunkeln Wundern voll, 

Die man empfinden nur, und nicht begreifen ſoll? 

Wer mißt die Ewigkeit? Kann d' Alembert beſtimmen, 

Wie viele Welten dort im tiefen Aether ſchwimmen? 

Sprich, was iſt Zeit und Raum? Wo iſt der Born des Lichts? 

Welch eine Marche trennt die Schoͤpfung und das Nichts? 

O du, der Nichts begreift, und Alles will erklaͤren, 

Wann wird die Weisheit dich Sokratiſch zweifeln lehren? 
Der Koͤrper wirkt und leid't, ſein Stoff bleibt ſtets gedehnt, 

So ſehr ihn Halley!“) theilt, und wird nie ganz zertrennt, 
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So wie der Geiſt fih nie in einen Körper wandelt, 
Die Denkungskraft verliert, und gleich Maſchinen handelt. 
Der Geiſt, der denken zwar, nicht ſich bewegen kann, 
Nimmt andrer Eindruck auch unmittelbar nicht an; 
Hingegen kann der Stoff aus innerem Vermoͤgen, 
Das ihm der Schoͤpfer gab, ſich ſelbſt und andre regen. 
Doch iſt ſein Weſen gleich von aller Einheit frei, 
So zeigt doch die Natur, daß ſie nicht faͤhig ſey, 
Auch ſeinen kleinſten Theil unendlich fortzutheilen, 
Und Sonnenſtaͤubchen ſtets in kleinere zu feilen. 
Nein! endlich bleibet ſie bei ſolchen Splittern ſtehn, 
Die vor dem Diamant an feſter Haͤrte gehn. 
Schon Moſchos,) ſagt man, hat die Tyrer fie gelehret; 
Der Beifall naͤhrte ſie, bis ſie Leucipp entehret, 
Der ſie mit Epikur dem Zufall dienen macht, 
Von deſſen Joch fie erſt Gaſſendi frei gemacht. 

Wie dort ein irrend Schiff die ſchwarze See durchpfluget, 
Auf deren breiter Bruſt ein Heer von Wolken lieget, 
Der brauſende Aeol blaͤht falſche Segel auf, 
Kein leitendes Geſtirn beſtimmt den blinden Lauf; 
Beſtuͤrzt ſieht Palinur ) nach den geſtirnten Hoͤhen, 
Und wuͤnſcht den hellen Baͤr, das treue Licht zu ſehen, 
Bis endlich lang genug durch Sturm und Nacht geſchreckt, 
Sein unverwandter Blick den fernern Strahl entdeckt, 
Er blitzt die Wolken durch, die ſich gemach erhellen, 
Und weiſet ihm den Weg durch zweifelhafte Wellen: 
So ſucht der Weiſe auch der Wahrheit dunkle Spur, 
Und irret, fuͤhrerlos, auf unbekannter Flur; 
Wie froh, wenn durch die Nacht von wolkichten Begriffen, 
Ein treuer Strahl ihn lehrt dem Hafen zuzuſchiffen! 

O Wahrheit, leuchte du durch unſre Dunkelheit, 
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Und zeige wie man hier die falſchen Pfade meid't. 
Welch eine Menge hat des rechten Wegs verfehlet, 
Die Okkams!) finſtre Schaar zu Fuͤhrern ſich erwaͤhlet? 
Vergeſſend, daß ein Geiſt vom Stoff nicht leiden kann, 
Nimmt man vom Stagirit mißkennte Saͤtze an; 

Laͤßt ſich den Nervenſaft bis in die Seel' ergießen, 
Und umgekehrt die Seel' in ihren Koͤrper fließen. 

Die Bilder druͤcken ſich in unſre Sinnen ein, 

Hier formt ein fluͤchtig Naß der Dinge Widerſchein, 
Der unbegreiflich ſchnell in unſre Seele ſtrahlet, 

Und ein empfindbar Bild ins Ungedehnte malet. 

So hat der Stagirit, der Schule Gott, gedacht; 
Doch, hat er nicht den Geiſt aus zartem Stoff gemacht? 
Sein fuͤnftes Element, 1) woraus er Seelen bauet, 

Iſt ein aſtraliſch Licht (das zwar kein Auge ſchauet), 
Da ihm hingegen das nur Stoff und Koͤrper heißt, 
Was durch die Sinne ſich der innern Seele weij't. 
Der aber, der den Geiſt vom Stoffe weiß zu trennen, 
Wie wird er ungeſtraft dem Griechen folgen koͤnnen? 
Sag an, der du dem Leib die Seele miſchen willt, 

Wie druͤcket ſich in ſie ein koͤrperliches Bild? 

Wie kann was Theile hat das Ungedehnte ruͤhren? 

Wie kann der Nervenſaft ſein Weſen ſelbſt verlieren? 
Entkoͤrpert ſich des Hirns aͤther'ſche Flut vielleicht, 

Und wird ſchnell zur Idee, wenn ſie die Seel' erreicht? 
Und wenn der Nervenſaft auch durch geheime Gaͤnge, 
Die kein Verſtand entdeckt, bis in die Seel’ draͤnge; 
Wie kann ſein Eindruck doch ſo oft veraͤndert ſeyn, 

Als Bilder andrer Art ſich in die Sinne ſtreu'n? 

Dich traͤgt ein hoher Wald von Jovial'ſchen Eichen, 
Mit luft'gem Laub umkraͤnzt und duftenden Geſtraͤuchen, 
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Der Sonne wallend Gold wirft dort ein zitternd Licht 
Auf gruͤne Wipfel hin, und blendet dein Geſicht; 
Ein perlenfarbner Bach durchmurmelt hier die Auen, 
Erfreut, die junge Zucht der Flora zu bethauen; 
Der Roſen holdes Roth, zwar reizend, doch ſo ſchoͤn 
Als Chloens Lippen nicht, wenn Zephyrn ſie umwehn, 
Lacht deine Augen an, und hauchet ſuͤße Duͤfte 
Den feinſten Nerven zu, durch die erwaͤrmten Luͤfte; 
Dieß ſiehſt, dieß fuͤhleſt du, der ganze Hain regt ſich, 
Und jedes Blatt wird Ton, und ſinget froh um dich; 
Sprich, wie faͤllt dieſes Bild, das du im Augenblicke 
Von allen Sinnen nimmſt, in deinen Geiſt zuruͤcke, 
Der gaͤnzlich einfach iſt? Muß nicht zu gleicher Zeit 
(Geſetzt, dein Satz ſey wahr, den die Vernunft verbeut) 
Ein ungezaͤhltes Heer von koͤrperlichen Bildern 
Durch tauſendfachen Druck des Safts in ihm ſich ſchildern? 
Wer dieß mit der Natur der Seele reimen kann, 
Der malt mit gleichem Witz den Wellen Eber an, 
Laͤßt Hirſche ſich mit Luft in duͤnnen Wolken weiden, 
Und heißt den trunknen Fiſch das Waſſer ewig meiden. 

Jedoch, was halten uns ertraͤumte Lehren auf? 
Dich, Leibnitz, hat zuerſt ein adlerſchneller Lauf 
Zur neidiſchen Natur in ihren Sitz getragen, 
Die Decke war umſonſt, die fie um ſich geſchlagen, 
Du zogſt die Decke weg, und haft fie ſelbſt geſehn. 
Erroͤthend, ſo entkleid't vor deinem Blick zu ſtehn, 
Verſuchte ſie es zwar, mit zauberiſchen Kuͤnſten, 
(Beinahe gluͤckt' es ihr) dein Auge zu umduͤnſten. 
Doch bleibt die Harmonie die du ihr abgeſehn, 
Von ihren Flecken frei, ſoll ſie mein Lied erhoͤhn. 

Die Seele fuͤhlt durch ſich, ihr Weſen iſt im Denken, 
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Ihr Koͤrper kann kein Bild entfließend in ſie ſenken. 
In jedem Geiſte liegt ein idealiſch Bild 

Von allem, was das Reich der Wirklichkeiten fuͤllt; 
Sogar die niedrige ſtets ſchlummernde Monade 
Traͤgt dieſes Bild in ſich, in ihrem eignen Grade; 
Mit Wolken zwar bedeckt und angeborner Nacht, 
Bis ihre Kraft ſich ſtaͤrkt und zum Gefuͤhl erwacht: 
Indeß den Cherubin, ſo herrlich als er glaͤnzet, 
Nach Ewigkeiten ſelbſt noch Dunkelheit umgraͤnzet. 

Am aͤußerſten Geſtad der weiten Geiſterwelt 
Wird der Monaden Schaar von Leibnitz hingeſtellt. 

Auch ſie erfuͤllt ein Riß der Sammlung aller Weſen! 
Wozu? Fuͤr ſie umſonſt, ſie koͤnnen ihn nicht leſen. 

Kein Strahl erleuchtet ſie, und miſcht den Schatten Licht, 
Selbſt kein behender Blitz, der aus den Wolken bricht; 
Von fremder Huͤlf' entbloͤßt, zu ſchwach ſich zu erheben, 
Verſchlummern fie wie todt ihr ungefuͤhltes Leben. 

Die andre Claſſ' empfind't; zwar iſt's bei ihr noch Nacht, 
Doch leuchtet ihr ein Mond, der Seele ſchlaffe Macht 
Dehnt ſchon fie jugendlich, erweitert ihre Schranken, 

Ob ſie gleich, ungeſchickt zu geiſtigern Gedanken, 
Nur durch die Sinne ſich mit ſchlechtem Stoffe ſpeiſ't. 

Die dritte kennt den Tag, dem ſie entgegen reiſ't, N 
Doch in verfchtednem Grad. Uns, an den aͤußern Graͤnzen, 
Scheint nur ein daͤmmernd Licht von ferne anzuglaͤnzen. 
Wir hoffen erſt den Tag, der hoͤhern Weſen ſtrahlt, 

Und ihren Weltbegriff mit vollem Glanze malt. 

So wird in jedem Geiſt, vermengt mit Licht und Schatten, 

Die ſich verſchiedentlich in tauſend Arten gatten, 
Dieß Ganze nachgeahmt. Stets dringt ein neuer Glanz 
Die Nebel durch, und mehrt die Kraͤfte der Subſtanz. | 
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Mas je die Seele fühlt, liegt ſchon in ihr verſtecket, 

Und wird nur durch die Zeit entwickelt und erwedet. 
Der Leib in ſeiner Art iſt wie der Geiſt gebild't, 

Weil was er thut und leid't aus feinem Weſen quillt, 

Und mit der Seele ſtimmt. Von ſeiner Fibern Regung, 

Von innrer Raͤder Lauf, erhaͤlt er die Bewegung. 

„Der Geiſt befiehlt ihm nicht; doch durch des Schoͤpfers Wort 

„Geht beider Wirken ſtets in Parallelen fort,‘ 

Wie wenn in waldichten entgegenſtehnden Klippen 

Des Jaͤͤgers frühes Lied mit unſichtbaren Lippen 

Die Nymphe wieder gibt, wie jenes ſchallet, ruft 

Der Widerhall, und ſchlaͤgt mit gleichem Ton die Luft: 

So ſteht die Aenderung des Leibs mit der Empfindung 

Stets in harmoniſcher geſelliger Verbindung; 

Wie dieſe will und fuͤhlt, ſo wirkt der Leib und leid't, 

Ein jedes thut ſein Amt, ob keines gleich gebeut. 

Sobald nur Brutus Geiſt den Augenblick beſchloſſen, 

Den patriot'ſchen Dolch in Caͤſars Bruſt zu ſtoßen, 

Sobald ſtreckt ſich die Hand, vom Geiſte nicht regiert, 

Durch innerlichen Trieb, und zuͤckt den Dolch und fuͤhrt 

Den moͤrderiſchen Stoß, den Caͤſars Seele fuͤhlet; 

Ob der geweihte Stahl gleich nur den Leib durchwuͤhlet. 
Dieß iſt ein ſchwacher Riß von jenem Wunderwerk 

Der ſpielenden Vernunft, dem ernſten Augenmerk 

Der Gruͤbler ſeiner Zeit — „O Geiſt von ſeltnen Gaben, 

Werth einer beſſern Zeit, dein Licht gegoͤnnt zu haben. 

O du, in welchem ſich uns Platons Geiſt verjuͤngt, 

Der Zeiten werth, die uns kein Wunſch zuruͤcke bringt; 

Da einen Ariſtid die edle Armuth ehrte, 

Den Hof ein Dion floh und Platons Hof vermehrte, 

Da Tugend Uebung war, und der ein Weiſer hieß, 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 5 
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Der, wie man leben ſoll, in feinem Leben wies; 
Dort, Leibnitz, hätte ſich für deiner Tugend Kraͤfte 
Ein Schauplatz aufgethan, voll wuͤrdiger Geſchaͤfte; 
Dort haͤtte dieſer Geiſt, der jetzt, vom Joch gedruͤckt, 
Mit Syllogismen ſpielt, ein freies Volk begluͤckt; 
Und ſtatt zum Haupte ſich von Secten zu erheben, 
Wie Phocion gewußt Plutarchen Stoff zu geben.“ ) 
Der Sextus 1?) unſrer Zeit, der in fo mancher Schlacht 
Die Schaar, die alles weiß, beſtuͤrzt zur Flucht gebracht; 
Vor dem der trotzige Dogmatiker erzittert, 
Hat, ſtolz auf ſeinen Witz, Leibnitzens Bau erſchuͤttert, 
Und unter manchem Pfeil, der ſtumpf zu Boden fällt, 
Auch manchen abgedruͤckt, der ſeinen Zweck erhaͤlt. | 
O! Klio, fage mir, wo iſt er durchgebrochen, 
und wo hat ihm den Sieg die Wahrheit abgeſprochen? 
Zuerſt beſtuͤrmt fein Witz des Körpers Wunderuhr; 
Doch Felſen faͤllt er an, mit Halmen ficht er nur. 
Seht feinen Einwurf an, wen taͤuſcht fein bloͤdes Schimmern? 
„Wie ſollt es moͤglich ſeyn, fragt er, ein Schiff zu zimmern? 
Das, ohne Steuermann, der ſeinen Lauf beſtimmt, 
Aus innerm Trieb, den Weg zum fernen Hafen nimmt; 
Es weichet Klippen aus, die es nicht vorgeſehen, 
Nimmt friſches Waſſer ein, belauſcht der Winde Wehen, 
Es wittert unbelehrt der Stuͤrme fernes Draͤu'n, 
Wirft jetzt den Anker aus, zieht jetzt die Segel ein; 
Von keinem Geiſt regiert, von keines Menſchen Haͤnden, 
Weiß es ſich von ſich ſelbſt zu richten und zu wenden: 
Wer zweifelt, daß dieß Schiff ein Werk der Phantaſei, 
Ein unreif Hirngeſpenſt und Feenmaͤhrchen ſey? 
„Obgleich mit Caͤſars Leib (nach euers Leibnitz Lehre) 
„Verglichen, ſolch ein Schiff ein Kinderſpiel nur waͤre.“ 
„Doch dieſer Pfeil, wie ſcharf auch unſers Zweiflers Witz 
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„Ihn zugeſpitzt, ift nur ein Baͤrenlappenblitz. 

„Beweiſ't er etwa, daß, bewegt von innern Raͤdern, 

‚Ein kuͤnſtlich Automat harmoniſchreger Federn, 

Das mit der Seele ſtets in ſeiner Wirkung ſtimmt, 

Ein Unding ſey, das ſich den Glauben ſelbſt benimmt? 

Im ſchweifenden Gepraͤng von blendenden Gedanken, 

Entdeckt er weiter nichts als ſeines Geiſtes Schranken. 

Er ſpricht: kein Menſch begreift's. — Das läugnen wir ihm nicht, 

Doch gilt ſogleich der Schluß: drum iſt es ein Gedicht? 

Zudem, ſo zeigt ja ſchon der Kuͤnſtler Unternehmen, 

Wie leicht der Kunſt es ſey, den Zweifler zu beſchaͤmen, 

Archytas ) Taube ſelbſt, und Alberts redend Bild, 10) 

Wer weiß nicht, daß man ſie fuͤr Zauberwerke hielt? 

Und kann es unſerm Witz, fo ſchwach er iſt, gelingen, 

Den Graͤnzen ſeiner Kraft ſich manchmal zu entſchwingen; 

Wie thoͤricht zwingeſt du den unumſchraͤnkten Geiſt 

In Schranken, denen ſich ein Vaucanſon 45) entreißt! 

O lern' von einem Gott mit groͤßrer Ehrfurcht denken, 

Der mit gewalt'gem Arm die Himmel weiß zu lenken! 
Mit groͤßerm Gluͤck hat Bayl' den ſchwaͤchſten Ort bemerkt, 

Und da mit neuem Muth des Angriffs Macht verſtaͤrkt. 

Iſt nicht der ſchwaͤchſte Theil der goͤttlichen Erfindung 

Des Platons unſrer Zeit, die Quelle der Empfindung, 

Die Seele, die er ſelbſt ein geiſtig Uhrwerk heißt, 

Und, was in ihr geſchieht, aus ihrer Form erweist? 

Sie laͤßt (ſo lehrt er uns) die ſinnlichen Ideen 

Durch's ewige Geſetz der Ordnung bloß entſtehen; 

Ein jeder Zuſtand ſieht im vor'gen ſeinen Grund, 

Und macht vom folgenden uns die Bewandtniß kund: 

Die ſchoͤnſte Harmonie muß ſtets die Bilder knuͤpfen, 

Der Geiſt, wie die Natur, kann nicht geſetzlos hüpfen. 


* 
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Wie aber, widerſpricht ihm die Erfahrung nicht? 

Wie oft vertauſchen wir ſchnell mit der Nacht das Licht? 
Wie oft entſteht ein Stand und heißt den vor'gen ſchwinden? 
Worin's unmoͤglich iſt des Folgers Grund zu finden? 
Berauſcht von Lieb' und Wein, an ſeiner Phyllis Bruſt, 
Vertauſcht Anakreon ſchnell mit dem Tod die Luſt; 

Kaum labt den alten Gaum der Nektarſaft der Trauben, 
So muß ein Kern die Luſt ihm mit dem Leben rauben. 
Wie ſchickt ſich ſchneller Tod zu Cyperns ſuͤßem Wein 

Und Phyllis ſuͤßerm Kuß? Wer ſieht das Band hier ein? 
Umkraͤnzt ſitzt Caͤſar dort im Rath bezwungner Vaͤter, 
Der unterdruͤckte Staat begruͤßt ihn ſeinen Retter, 

Doch kaum empfind't er ſich den Herrn vom Vaterland, 
So fühlt er ſchon den Tod und feiner Mörder Hand. 
Sprich, du, der Caͤſars Geiſt laͤßt als Maſchine handeln, 
Wie kann ein Bild ſo ſchnell ins Gegentheil ſich wandeln? 
Wie gruͤnd't ſich das Gefuͤhl des Dolchs, der ihn entſeelt, 
In dem, daß zum Monarch die Kron' ihm kaum gefehlt? 
Kaum ſieht er ſich umarmt von ſeinem Brutus kuͤſſen, 

So ſieht er ſchon ſein Blut durch ſeinen Brutus fließen. 
Wie gruͤndete ſich dieß in Caͤſars Seele bloß? 

Unmoͤglich ift der Sprung, der Abſtand allzu groß! 

„Das Ungereimtſte muß, wer dieß glaubt, glaublich finden!“ 
Kann (fragt ihr) Leibnitz ſich aus dieſer Schlinge winden? 
Ein Witz, wie ſeiner, kann's. Er dichtet, daß ein Bild 
Des ganzen Weltalls ſich in jeder Seel’ enthüllt, 

Und daß zu jeder Zeit, was wir in uns empfinden, 

Sich nicht nur in uns ſelbſt, auch in der Welt muß gruͤnden. 
O, ſpricht er, draͤngeſt du bis in der Geiſter Schooß, 

Und ſchauteſt ihre Form vom aͤußern Kleide bloß, 

Gewiß, dann wuͤrde dich die ſchoͤnſte Ordnung ruͤhren, 
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Wo deine Augen jetzt in Nebel fich verlieren. 

Wie ein harmoniſch Band den Geiſt dem Leib vertraut, 

So iſt ein jeder Geiſt dem Ganzen nachgebaut, 

Und laͤßt die ganze Welt in Reihen von Ideen, 

Die mit dem Urbild ſtets zuſammen ſtimmen, ſehen. 
‚Ein ſchoͤner Hirngeſpenſt ward nie im Traum gekuͤßt; 

»Wie Schade, daß es nicht ſo wahr als reizend iſt! 

‚Allein es wird gar bald, wenn wir's nur leicht betuͤpfen, 

„Nach Hirngeſpenſter Art, uns durch die Finger ſchluͤpfen. 
Dieß Bild, das Leibnitz ſich in jedem Geiſte denkt, 

Iſt groͤßtentheils, nach ihm, in tiefe Nacht geſenkt; 

Ja die Monaden haͤlt ein ew'ger Schlaf umfangen, 

‚Und niemals werden fie zum Selbſtgefuͤhl gelangen.“ 

Wo bleibet hier die Spur vom goͤttlichen Verſtand, 

Der alles, was er ſchuf, an eine Abſicht band, 

Und jedes Koͤrnchen Sand, das dort am Ufer lieget, 

Den groͤßten Sternen gleich, nach weiſen Zwecken wieget? 

„Noch mehr! Dieß Weltbild wird Idee von ihm genennt, 

‚Wiewohl der Geiſt davon den kleinſten Theil nur kennt. 

„Wie? Babel, Ninive und Balbecks Prachtruinen 

‚Stellt meine Monas vor, mir ſind ſie nie erſchienen. 

‚Die Welten alle, die um andre Sonnen gehn, 

‚Und jene Himmel ſelbſt, die unſre Sonnen drehn, 

„Sie ſpiegeln ſich in mir, und nicht die kleinſten Spuren 

‚Erfenn’ ich in mir ſelbſt von dieſen Mignaturen? 

„Und dieſe Galerie, vor der ich ewig ſteh' 

»Und nichts erblicken kann, die nenneſt du Idee? 

„Iſt's moͤglich? Konnte dir von Bildern und Ideen, 

‚Die hier dein Witz vermengt, der Unterſchied entgehen? 

Die Venus, die Apell durch Farben faſt belebt, 

Und die, die ſeinem Geiſt im Malen vorgeſchwebt, 
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Die beide Bilder find, und Einen Vorwurf zeigen; 

Was unterſcheidet ſie, und was iſt jedem eigen? 

Das eine wirft die Kunſt auf flache Leinwand hin, 

Es iſt ein Koͤrper ſelbſt, und wirkt auf unſern Sinn: 

Das andre haͤngt im Geiſt, den Theil und Dehnung fliehet, 

Und wo kein aͤußrer Sinn es ohne Zeichen ſiehet. 

Das eine iſt von dem, der es entwirft, getrennt, 

Und wird auch außer ihm und ohne ihn erkennt; 

Das andre laͤßt ſich nicht von ſeinem Meiſter ſcheiden, 

Es lebt in ihm und ſchwind't, ſobald es ihn ſoll meiden; 

„So wie das Bild wobei Narciß ſich ſelbſt vergißt, 

„Sobald er ſich entfernt, mit ihm verſchwunden iſt. 

„Das ein' iſt bloßer Schein; es kann, zu innerm Leben, 

„Seyn oder Nichtſeyn ihm nichts nehmen und nichts geben; 

„Saͤh' es kein Kenner an, formt' es kein Kuͤnſtler ab, 

„Es ſtuͤnd' im Bilderſaal wie eine Leich' im Grab: 

„Das andre fuͤhlt ſich ſelbſt, bedarf nicht fremder Zeugen, 

Und kann, ſich zu beſchau'n, ſich auf ſich ſelber beugen. 
Doch, noch ein ſtaͤrkrer Grund! Das ganze Weltall iſt 

Ein uferloſes Meer, das kein Erſchaffner mißt; 

Nie fing es an zu ſeyn, nie hoͤrt es auf zu dauern, 

Und ſeinen ew'gen Raum umſchließen keine Mauern; 

Was folgert ſich hieraus? Daß ſich das All der Welt 

Nur dem, der es erſchuf, ganz vor die Augen ſtellt — 

Kein endlicher Verſtand umfaßt ſie in Gedanken, 

Der groͤßte Cherub fuͤhlt hier ſeines Weſen Schranken. 

So wenig Groͤnlands Fiſch den Ocean verſchlingt, 

Ob er der See gleich draͤut und ganze Fluͤſſe trinkt; 

Die Stroͤme, die er jetzt aus ſeiner Naſe draͤnget, 

Sind gegen ſie ein Tropf, der noch am Eimer haͤnget: 

So wenig faßt ein Geiſt, wie hell er immer denkt, 
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Das Meer des ew'gen Alls, das kein Geſtad' umſchraͤnkt. 
Gott zaͤhlt die Summ' allein der ewigen Ideen, 
Und ihm nur kommt es zu, ſein Werk zu uͤberſehen! 
So faͤllt die Antwort hin, die Baylens Zunge band, 
Und allzu fruͤh den Sieg ihm aus den Haͤnden wand. 
Es wankt die Harmonie, und ihre Pfeiler beben; 
O Muſe, hilf mir nun ſie wieder zu erheben. 

Des Schoͤpfers weiſe Hand hat jede Geiſtigkeit 
In einen Leib gehuͤllt. Ein unſichtbares Kleid, 
Von feinem Stoff gewebt, der bloß dazu erleſen, 
Umhuͤllt unabgelegt die ideal'ſchen Weſen. 
Der aͤußern Koͤrper Druck, der unſre Sinne ruͤhrt, 
Wird unbegreiflich ſchnell in dieſen Leib gefuͤhrt. 
Hier bildet ſich ſodann der Vorwurf der Ideen, 
Und laͤßt dem innern Geiſt die Gegenſtaͤnde ſehen, 
Die ſeinen Leib geruͤhrt. Der Geiſt iſt ohne Licht, 
In ſteter Nacht, wenn ihm des Leibes Dienſt gebricht: 
Und doch floͤßt nicht der Leib die Bilder in die Seele, 
Den Vorwurf zeigt er nur, und fuͤhret die Befehle, 
Die ſie ihm zuwinkt, aus. Sobald der Gegenſtand 
In dieſem Leib ſich malt, den Gott dem Geiſt verband, 
Sobald empfind't der Geiſt, und hätte nicht empfunden, 
Haͤtt' er in feinem Leib den Abdruck nicht gefunden. 
Du ſprichſt, wer faßt denn dieß? O Freund, beſinne dich, 
Verſtehe mich zuerſt, und dann ſo richte mich! 
Mein Satz erklaͤrt zwar nicht die Zeugung der Ideen, 
Und wie ſie aus dem Schooß der Geiſtigkeiten gehen; 
Allein er meidet doch die Fehler, welche man 
Mit Recht am Stagirit und Leibnitz tadeln kann. 

Wem iſt doch unbewußt, was laͤngſt die Weiſen lehren, 
Daß außer unſrer Welt, in andern Himmels⸗Sphaͤren, 
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Zehntauſend Arten noch von Sinnen moglich find, | 
Durch deren Mittel man vielleicht daſelbſt empfind't? 

Wer faßt, wie es geſchieht? Wer kann mit unſern Bildern, 

Die Art der Moͤglichkeit von fremden Sinnen ſchildern? 

Kein Widerſpruch gebeut, daß es unmoͤglich ſey, 

Daß Seelen, ob gleich ganz vom Druck des Leibes frei, 

Doch ohne ihren Leib nicht denken, nicht empfinden; 

Weiß gleich die Phantaſie das Wie? nicht zu ergruͤnden. 


So ſtehet dann der Satz, der unſern Lehrbau traͤgt, 
Zu welchem Leibnitz ſelbſt den erſten Grund gelegt. 
Doch dieſer zarte Leib, der jede Seele kleidet, 

Und den der Moder ſcheut, wie iſt er zubereitet? 

Er iſt das groͤßte Werk der Weisheit und der Macht, 
Die mit vereinter Hand die Welt hervorgebracht; 

Kein Werk erhoͤht ſie mehr, auch ſelbſt nicht jene Sonnen, 
Die aus dem erſten Licht zur Feſtigkeit geronnen, 

Als dieſe Wunderuhr, die durch ſich ſelber ſchlaͤgt, 

Und nach des Geiſtes Stand harmoniſch ſich bewegt. 

Sie ſtellt die Bilder dar, die ſie von außen ruͤhren, 

Und weiß ſogleich den Schluß des Geiſtes auszufuͤhren. 
Pamphil liebt Sylvien; ſie kommt, er ſieht ſie gehn, 

Er will ihr nach, ſogleich muß auch der Leib ſich drehn; 
Er thut's aus innerm Trieb, der Geiſt kann nicht befehlen, 
Der Federn Wunderbau lehrt ihn der Seele Waͤhlen, 

Und lehrt ihn es vollziehn. Die Schoͤne und Pamphil 
Empfinden beid' in ſich das reizende Gefuͤhl 

Der Liebe, die ſie ruft; der Leib naͤhrt ihre Regung, 

Und folgt dem Grundgeſetz harmoniſcher Bewegung; 

Es naht ſich Mund zu Mund, da ſich die Seelen nahn, 
Und facht die holde Glut durch tauſend Kuͤſſe an, 
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Die, wie aͤtheriſch Oel, die zarten Flammen mehren, 
Bis man, berauſcht, vergißt im Kuͤſſen aufzuhoͤren. 

So ſtimmt der feine Leib mit der Empfindung ein, 
Die ſeine Seele ruͤhrt; muß, was ſie haſſet, ſcheu'n, 
Und ſuchen, was ſie liebt, und wird in ew'gen Tagen 
(Dieß iſt des Schoͤpfers Schluß!) nach gleichen Regeln ſchlagen. 
Denn Gott, vor dem entdeckt die dunkle Zukunft liegt, 
Hat fuͤr die Ewigkeit den Geiſt ihm zugefuͤgt. 
Nie nuͤtzt das Werk ſich ab, nie ſtockt der Trieb der Federn, 
Nie fehlt die Richtigkeit den ſtets gewaͤlzten Raͤdern. 
Der Stoff, aus welchem ſie der Schoͤpfer werden hieß, 
Iſt in den Theilen gleich, und leidet keinen Riß. 
Woher entſteht der Tod, als wenn ſich Theile ſcheiden, 
Die die Natur nicht mehr kann bei einander leiden? 
Doch hier iſt alles gleich und unzerſtoͤrbar feſt? 
Kein Fels, ſo ſehr er auch den Steinmetz ſchwitzen laͤßt, 
Kein ew'ger Diamant, den Indoſtan uns ſchicket, 
Kein Schild, den Peru ſend't, wird weniger zerſtuͤcket. 
Schon Platon und Plotin gab laͤngſt vor unſrer Zeit, 
Dem Geiſt aus dem Gehirn ein unſichtbares Kleid, 
Das immer, wo er iſt, aͤtheriſch um ihn fließet, 
Und das er nie, beim Tod des groͤbern Koͤrpers, miſſet. 

Nun zeigt ſich der Gebrauch des Stoffs, der ſelbſt nicht denkt, 
Und doch Gefuͤhl und Luſt den geiſt'gen Weſen ſchenkt. 
So kann der helle Brunn, in deſſen glatten Gruͤnden 
Sich Phyllis oft beſchaut, zwar ſelber nicht empfinden 
(Sonſt, Phyllis, liebt' er dich), und doch ſaͤh' ohne ihn, 
Den ſchmeichleriſchen Brunn, ſich keine Schaͤferin. 
Der Stoff dient bloß dem Geiſt, er bildet den Ideen 
Den erſten Abriß vor, und laͤßt die Seele ſehen, 
Was außer ihr geſchieht; er leiht ihr ſeine Kraft 
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Und bringt bewegend fie in andre Nachbarſchaft. 

Er weiß Ideen ſelbſt und koͤrperloſen Dingen 

Figur und Farben und Beleuchtung beizubringen. 

Durch ihn entdeckt ſich oft der Seelen Heimlichkeit. 

Selindens ſproͤde Furcht, die ſich der Wirkung freut, 

Faͤrbt er Auroren gleich, und malt ſie auf die Wangen; 

O Schaͤfer, wie wirſt du der Schoͤnen Gunſt erlangen, 

So lang du ſchuͤchtern ſchweigſt, und ſiehſt ſie ſchmachtend an, 

Lockt dich ihr Auge nicht, das ſie kaum zwingen kann? 

Und kann ſie es, ſo zeigt ein zitternd Roth dein Gluͤcke, 

Und lockt und widerſpricht dem ſtreng gezwungnen Blicke. 
Doch, da nicht um ſein ſelbſt der Stoff die Welt vermehrt, 

Da er nur wirklich iſt, weil ihn kein Geiſt entbehrt, 

So muß die Weisheit nur ſo viel aus ihm bereiten, 

Als unentbehrlich iſt, die ſtillen Geiſtigkeiten 

In Wirkſamkeit zu ſehn. Was dieſes All umfaͤngt, 

Iſt bloß die ew'ge Schaar, die ſich empfind't und denkt, 

Von der ſich jedes Glied in einem Leibe zeiget, 

Durch den es nach und nach auf hoͤhre Stufen ſteiget. 

Die Sonnen, die ſich dort in leichten Wirbeln drehn, 

Planeten, Luft und Meer, und alles, was wir ſehn, 

Iſt nicht ein bloßer Stoff, der unbeſeelt veraltet; 

Beſeelte Weſen ſind's, die uns ihr Leib geſtaltet. 

Gott, der, was er erſchuf, in weiſe Ordnung zwang, 

Vertheilt der Weſen Heer in tauſendfachen Rang, 

In Claſſen ohne Zahl, die ſich zuſammen draͤngen, 

Und den gemeinen Raum zu gleicher Zeit verengen. 

So wird die Form der Welt, die ſich in jedem Geiſt, 

In jeglichem Geſchlecht, in anderm Lichte wef’it, 

Und, wie die Geiſterwelt ſich immer hoͤher ſchwinget, 

Zugleich verſchoͤnert wird, und ewig ſich verjuͤnget. 


— — 


Inhalt des vierten Buchs. 


Die Form des Weltſyſtems. Claſſification der empfin- 
denden Subſtanzen, aus denen die Welt zuſammengeſetzt iſt, 
und welche nach der Hypotheſe, welche der Poet im vorigen 
Buche zu Grunde gelegt hat, alle mit einem unzerſtoͤrbaren fub- 
tilen Leibe angethan ſind. Die unterſte Claſſe beſteht aus 
denjenigen, bei denen die Empfindung am ſchwaͤchſten iſt; 
aus ihnen ſind die Koͤrper des Mineralreiches zuſammenge— 
ſetzt. Die zweite Claſſe ſind die Seelen der Pflanzen. Ana- 
logie der Pflanzen mit den Thieren. Das Thierreich in ſeinen 
verſchiedenen Claſſen. Widerlegung derjenigen, welche die 
Thiere fuͤr bloße Maſchinen halten. Von der Vernunft der 
Thiere. Beſtrafung des Plinius, welcher behauptet, daß die 
Natur ſich gegen die Thiere guͤtiger bewieſen, als gegen die 
Menſchen. Allgemeine Beſchreibung der Erde, — der Zonen, 
— ihrer Einfluͤſſe auf Menſchen und Thiere, — der Himmel. 
Die Bewohner andrer Welten. Die Geſtirne, nach der Mei⸗ 
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nung der Alten, beſeelt. Dieſes Buch endet ſich mit der 
Hypotheſe, daß der Unterſchied der Geſchlechter auch bei den 
Seelen und Geiſtern ſtatt habe, und auf eine innerliche 
Verſchiedenheit der Natur ſich gruͤnde. 


— 


Viertes Buch. 


Ich ſang, wie Gottes Huld ſich unzaͤhlbare Weſen, 
In Reihen ohne Maß, zum Gegenſtand erleſen; 
Und wie die Weisheit ſie in einen Leib gehuͤllt, 
Nach deſſen Vorwurf ſich die Kraft zu denken bild't. 
Die ganze Welt iſt bloß ein All von Geiſtigkeiten, 
In die vom Quell des Seyns ſich ſtete Stroͤme leiten; 
Der formenreiche Stoff, unfaͤhig zum Gefuͤhl, 
Hat ihren Dienſt allein zu feines Daſeyns Ziel. ) 
Wie truͤgend iſt der Schluß, dem Weiſe kaum entgehen: 
Weil wir von dem, was iſt, nur bloß die Schalen ſehen, 
So iſt die Koͤrperwelt nur eine todte Laſt, 
In Schranken mancher Art willkuͤrlich eingefaßt? 
dein! was der Sinn uns zeigt, was in die Augen wallet, 
Was das Gefuͤhl erregt, was in die Ohren ſchallet, 
Sind Bildungen des Stoffs, der Geiſter in ſich ſchließt, 
Und von dem Kern nur bloß die aͤußre Huͤlſe iſt. 

Nun fuͤhre, Goͤttin, mich durch aller Weſen Reihen, 
Von denen, die das Licht aus innrer Schwaͤche ſcheuen, 
Bis zu dem reinſten Geiſt, der in dem Lichtmeer lebt, 
Das ewig uferlos der Gottheit Thron umwebt; 

Und zeige, wie der Raum, der alle Claſſen fuͤget, 
Die Form, die Schoͤnheit ſchafft, die unſre Sinnen truͤget. 
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Der ganze Kreis, der ſich, voll von aͤther'ſcher Flut, 
Um unſre Sonne dreht (die in dem Brennpunkt ruht, 
Und ihr heilſames Licht zu ſechzehn Erden ſendet, 

Die ein geheimer Zug in eignen Bahnen wendet), 
Scheint vom Unendlichen der ſchlechtſte Theil zu ſeyn, 
Und ſchließt die niedrigſten der Geiſtigkeiten ein. 

Hier iſt der dunkle Ball, an dem die Menſchen haͤngen 
Und um ein ſchimmernd Nichts, das keinem bleibt, ſich draͤngen. 
Nimmt in der Welten Zahl er gleich den untern Platz, 
So iſt ſein Kreis doch voll von unerkanntem Schatz. 5 
Er ſoll zu hoͤherm Gluͤck die Seele vorbereiten, 

Drum ward er ausgeſchmuͤckt mit ſo viel Trefflichkeiten, 
Die, iſt ihr Reiz gleich groß, doch die Gewohnheit bald 
Mit ekler Galle faͤrbt. Der kurze Aufenthalt 

(Kaum einer Herberg gleich) auf der zu kleinen Erden 
Soll uns durch ſie verſuͤßt, nicht paradieſiſch werden. 
Die Wolluſt, die uns hier ein irdiſch Gut gewaͤhrt, 
Soll nur ein Vorſchmack ſeyn, der die Begierden mehrt, 
Mit angefachtem Fleiß nach jenem wahren Leben, 

Aus dieſer Daͤmmerung, erwachend, hinzuſtreben. 

Doch, thraͤnenwerthes Volk, dein Endzweck und dein Stand, 
Selbſt deine Hoffnungen, die ſind dir unbekannt! 
Vergeſſend, welch ein Gluͤck die Arme nach dir ſtrecket, 
Haͤngſt du dich an ein Gut, das dir nur Durſt erwecket, 
Zwar du gewahrſt es ſelbſt; mit unvergnuͤgtem Sinn 
Verlaͤſſ'ſt du es, und ſchwaͤrmſt zu tauſend andern hin, 
Die dein nie ſatter Geiſt bald wird zu fluͤchtig finden, 
Die ewige Begier vom Wuͤnſchen loszuwinden. 

Ein ſchoͤnes Hinderniß reizt dich betruͤglich an, 
Vor Luſt vergiſſeſt du dein Ziel und deine Bahn. 
So riefen dem Ulyß die lockenden Sirenen 
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Vom zauberiſchen Strand mit toͤdtlich ſuͤßen Toͤnen; 
So nahm das kleine Heer, das dieſen noch entging, 
Der ſuͤße Lotus ein, der Aug' und Zunge fing; 

Das rauhe Ithaka ward jetzt mit Luſt vergeſſen; 
Jedoch der Held zieht fort, und laͤßt ſie Lotus eſſen. 

O Menſch, wann lernſt du einſt, wozu du ewig biſt 
Und daß dein Herz zu groß fuͤr dieſen Erdball iſt! 

Benachbart mit dem Nichts, fuͤllt dort ein traurig Heer 
Den unbeſtrahlten Raum. Von innerm Lichte leer, 
Empfind't es kaum ſich ſelbſt; den Schlaf, der es beſtricket, 
Stoͤrt kaum ein ſchwaches Bild, das in den Leib ſich druͤcket. 
Auch ſie bedeckt ein Kleid, von dichtem Stoff gewebt, 
Durch den der Gegenſtand vor ihrem Sinne ſchwebt; 
Doch weil kein groͤßer's Haus ihn mit der Welt verbindet, 
Was Wunder, daß er kaum ſein dunkles Seyn empfindet; 
Er fuͤhlt zwar, doch nur ſchwach; auch ſcheinet ſeine Bruſt 
Zum Schmerze noch zu traͤg, und noch nicht reif zur Luſt; 
Unthaͤtig bleibt er ſtets im Gleichgewichte liegen, 
Von bittrer Unluſt frei, unfaͤhig zum Vergnuͤgen. 

Aus dieſen Weſen ſind die Koͤrper aufgehaͤuft, 
Die man ſonſt insgemein im Minern⸗Reich begreift. 
Du, Leeuwenhoeck, ) zeigſt uns mit ſcharfbewehrten Augen, 
Was Menſchenblicke ſonſt nicht zu beſtrahlen taugen; 
Zeigſt dem erſtaunten Blick den ganzen Stoff belebt, 
Und wie das Sandkorn ſelbſt von regen Thierchen webt; 
Vor deines Scharfſinns Strahl iſt unſre Nacht verſchwunden, 
Der Erde kleinſten Punkt haſt du bewohnt gefunden. 

So gruͤndet unſern Satz, den die Vernunft gebeut, 

Auch der Erfahrung Spruch, und hilft der Sinnlichkeit. 
Doch kein vergroͤßernd Glas fuͤhrt die geſchaͤrften Blicke 
Aufs unterſte Geſchlecht der Greatur zuruͤcke; 
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Denn dieſe deckt ein Leib vom feinſten Stoff erbaut, 
Den ſelbſt kein Leeuwenhoeck, kein Needham jemals ſchaut. 
Er laͤßt ſich nicht aufs neu in kleinre Weſen ſchneiden, 
Die ſich in andern Stoff, nach gleicher Regel, kleiden. 
Hingegen das Gewuͤrm, wovon im Tropfen Naß 
Ein Hook, ein Swammerdam, viel Millionen maß, 
Laͤßt ein ſichtbarer Leib in ſchaͤrfre Augen dringen, 
Ein Leib, der faͤhig iſt, ſich zeugend zu verjuͤngen. 
Dieß zeigt, daß unter ihm noch tiefre Claſſen gehn. 
Doch endlich bleibt der Geiſt bei einer Gattung ſtehn, 
Die allen andern weicht, ob ihr der Troſt gleich bleibet, 
Daß einſt die ſpaͤte Zeit ſie weckt und hoͤher treibet. 
Ein jedes Glied der Zahl, der unmeßbaren Zahl, 
Vom niedrigſten Geſchlecht, traͤgt ein natuͤrlich Mal, 
Das von den andern es im Weſen unterſcheidet. 
Die Kraft, die es bewegt, der Leib, der es bekleidet, 
Hat was ihm eigen iſt; auch was es jetzt empfind't, 
Ob ſeine Bilder gleich nur matt und einzeln ſind, 
Iſt nicht vollkommen gleich mit dem, was andre reget, 
Die ſonſt die Aehnlichkeit am naͤchſten zu ihm leget. 
O Mannichfaltigkeit die hier mein Auge füllt! 
O Weisheit, Geiſt der Welt, wie groß wird mir dein Bild? 
Der Seraph ſteht erſtaunt, und wuͤnſcht dich zu ermeſſen, 
Doch er ermißt dich nicht, haͤuft er gleich Groͤß' auf Größen. 
Noch mehr, ein ewig Band haͤlt jede Geiſtigkeit 
Des niedrigſten Geſchlechts ans Ganze angereiht; 
Weil alle Weſen ſich zu gleichen Zwecken ſchwingen, 
Und zu des Ganzen Zier verſchiednen Beitrag bringen. 
Der Schoͤpfer (ehret ihn, ſo oft ſein Nam' erſchallt, 
Ihr Sonnen, lichter Staub, der ſeinen Fuß umwallt!) 
Hat durch der Liebe Zug den innern Streit geſchlichtet, 
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Und das Manchfaltige harmoniſch eingerichtet. 

Auch da, wo unſer Sinn nur blaſſe Gleichheit ſieht, 

Strahlt Ordnung, Schoͤnheit, Luſt in ein verklaͤrt Gemuͤth. 

Kein finſtres Chaos miſcht die kaͤmpfenden Subſtanzen, 

Hier herrſcht der Weisheit Arm, und ſchaffet Ruh' im Ganzen. 
um einen Grad Erhöht, beſeelt das Pflanzenreich, > 

Ein beſſeres Geſchlecht, doch Thieren noch nicht gleich. 

Auch dir, du holde Zucht der immer fruchtbar'n Floren, 

Wird in dem ſchoͤnen Leib ein Weſen angeboren, 

Das ſich und ihn genießt. Kein Gras, kein unwerth Kraut, 

Wird aus Aurorens Bruſt erquickend angethaut, 

Das nicht im weiſen Bau von wohlgefügten Roͤhren 

Dem gleichgeſtimmten Geiſt Empfindung kann gewaͤhren. 
Du lachſt, beftäubtes Heer Megariſcher Eukliden, ) 

Daß wir den Pflanzen ſelbſt Empfindlichkeit beſchieden? 

Die Muſe thut es nicht; der Weisheit milder Hauch 

Hat laͤngſt fie ſchon beſeelt, und die Erfahrung auch. 

zeigt ihrer Glieder Bau (ein Werk, das ſelbſt die Weiſen 

zu ſchwach es durchzuſehn, nur voll Erſtaunen preiſen) 

In feinem Weſen ſelbſt, in Bildung und Geſtalt, 

Nicht eine Aehnlichkeit, die in die Augen ſtrahlt, 

Nit andrer Thiere Leib? Ein wunderſam Geſpinnſte 

Von Nerven nimmt die Flut der eingeſognen Duͤnſte, 

ind kocht das ſuͤße Blut, das von der Sonn' erhitzt 

Sich durch der Adern Höhl' in alle Glieder ſpritzt; 

die eingeſchoͤpfte Luft durchweht in tauſend Roͤhren 

den angefachten Leib, und hilft das Leben naͤhren. 

st nicht der Thiere Leib mit gleicher Kunſt gewebt? 

der Same ſelbſt, durch den ſich jedes uͤberlebt, 

timmt eigne Glieder ein, die im Geſchlecht ſich trennen, 

ind ohne Liebe nicht ſich ſelbſt erneuern Finnen. 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 6 
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Durch dich, o Paphia, durch dich lebt die Natur; 
Auch Blumen fuͤhlen dich, dein Trieb gebiert ſie nur. 


Sobald dein warmer Hauch, den uns, auf lauen Schwingen, 


Des Fruͤhlings Erſtlinge, die muntern Weſte bringen, 
Den rauhen Nord verjagt, und Schnee und Wolken fliehn, 
Dringt aus der Erde Schooß ein jugendliches Gruͤn. 
Die Samen dehnen ſich, und fuͤhlen deine Triebe, 
Die ganze Erde haucht die eingefloͤßte Liebe. 
Die Baͤume ſchmuͤckt ihr Kleid, der Voͤgel luͤft'ges Heer 
Ruft dir frohlockend zu, dir heitert ſich das Meer; 
Es glaͤnzt, ich weiß nicht was, im Auge junger Schoͤnen, 
Und ihren Buſen ſchwellt ein unbekanntes Sehnen. 
Dieß, Liebe, wirkeſt du, und ſo erhaͤlt durch dich, 
Und deinen ſuͤßen Zwang, der ganze Erdkreis ſich. 

Wenn mit Linneus nun in Florens buntem Kinde 
Ich ſo viel Aehnlichkeit mit andern Thieren finde, 
Und ſein belebter Leib, durchaus organiſirt, 
Ein aromatiſch Blut durch tauſend Adern führt, 
Was hindert uns, es auch, gleich Thieren, zu beſeelen? 
Kann wohl dem Geiſterreich ein moͤglich Weſen fehlen? 
Sprich nicht, wir ſehen nicht, daß ſie ein Gliedmaß ziert, 
Das zum Empfinden taugt und fremden Eindruck ſpuͤrt. 
Seit wann hat die Natur uns ihren Schooß entdecket? 
Bleibt uns der groͤßte Theil der Zwecke nicht verſtecket? 
Auch die Veraͤnderung im eingenommnen Platz, 
Die den Gewaͤchſen fehlt, bekaͤmpft nicht meinen Satz. 
Der Auſtern traͤges Volk, das an den Felſen klebet, 
Vertauſcht nur durch Gewalt den Ort, an dem es lebet. 
Veraͤndert gleich das Kraut die erſte Stelle nie, 
Iſt's doch nicht regungslos; es oͤffnet ſelber fruͤh 
Den halbgeſchloſſ'nen Kelch den angenahten Strahlen, 
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Und ſchließt bei ihrer Flucht die ſternengleichen Schalen, 
Es wend't ſein bluͤhend Haupt verliebt der Sonne zu, 
Gruͤßt fie, da fie erwacht, und ſucht mit ihr die Ruh’, ) 
Die Seelen, welche wir den Pflanzen zugegeben, 
Naht ſchon ihr innrer Stand dem animal'ſchen Leben; 
Wirkſamer als die Art, die unter ihnen ſchlaͤft, 5 
Kennt ihre Kraft ſchon mehr das geiſtige Geſchaͤft. 
Sie fuͤhlen, weil ihr Leib die Bilder vor ſie ftellet; 
Doch iſt ihr Bild der Welt gleich daͤmmernd aufgehellet, 
So fuͤhlen ſie doch ſchwach und ohne Deutlichkeit, 
Und was? Vielleicht daß ſie der Weſte Kuß erfreut; 
Vielleicht empfinden fie den Balſam ihrer Duͤfte, 
Und athmen voller Luſt die ſuͤßen Fruͤhlingsluͤfte; 
Der Sonne waͤrmend Licht, des Aethers reiner Fluß, 
Wer zweiſelt, daß er ſie nicht viel vergnuͤgen muß? 
Auch wird der Thau, womit ſie laue Naͤchte traͤnken, 
Nicht ohne Wolluſt ſich in ihre Adern ſenken. 
Hier iſt ein weites Feld den Dichtern aaf 
Kofi ſich ihr muntrer Witz erfindend üben kann; 
2 25 kroͤnt nur ein Vielleicht, was ſie begeiſtert ſingen, 
Und Klio ſchweigt voll Ernſt von zweifelhaften Dingen. 
Noch keine Zahl umſchraͤnkt den weiten Zwiſchenraum, 
Von Libans altem Stolz, dem luͤft'gen Cedernbaum 
Bis zu den Thieren auf, die ſich vernuͤnftig nennen, 
Und, trotz der Aehnlichkeit, ihr Urgeſchlecht verkennen. 
Der Muſcheln ſtachlicht Heer naht ſich noch ſehr dem Kraut; 
Ihr kaum belebtes Fleiſch ſchließt eine rauhe Haut, 
Bewundernswerth gedreht, meßkuͤnſtleriſch gekerbet, 
Und mit verborgner Hand, zur Scham der Kunſt, gefaͤrbet, 
In deren Labyrinth, von Titan undurchſcheint, 
Manch weichbeſchaltes Ei zur Perle ſich verſteint. 
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Der Fiſche ſtummes Volk, die Nachbarn der Najaden, 
Tragt ihr beſchwingter Leib in ungegruͤnd'ten Pfaden, 
Den regen Thieren gleich; doch kehrt ihr ſtumpfer Sinn 
Sie mehr zu Florens Reich, als zu den Thieren hin. 

Den Raum vom Schuppenvolk zu den vollkommnern Thieren, 
Die auf dem trocknen Land in Waͤldern ſich verlieren, 
Erfuͤllet das Gewuͤrm, das Erd’ und Luft erfüllt, 

An harten Rinden nagt, und ſelbſt im Marmor wuͤhlt. 

Der Waͤlder ſchwarzen Forſt durchbruͤllen wilde Rachen, 
Die im bewehrten Leib ſich Schwaͤchern furchtbar machen. 
Doch hat die Weisheit ſie in unwirthbaren Sand, 

Wo Glut und Duͤrre tobt, von uns hinweggebannt, 

Uns nüßet bloß ihr Tod, von andern auch das Leben, 

Die ohne Zwang uns Milch und warme Wolle geben: 

Da andre, deren Fleiſch uns die Natur heißt ſcheu'n, 

Zu Laſt und Arbeit ſtark, uns ihren Ruͤcken leihn. 

Ja ſelbſt das wilde Vieh (was wird ein Menſch nicht wagen ?) 

Zwang die Gewalt der Liſt nicht gern das Joch zu rage 
Die Jovial'ſche Luft belebt der Vögel Schaar, 

Und bringt ihr fruͤhes Lied der naͤhern Sonne dar. 

Das reine Element, worein ſie muthig ſchweben, 

Scheint uͤber niedres Vieh des Adlers Reich zu heben. 

Der Schwalbe kluger Fleiß, der ihre Wohnung fuͤgt, 

Der Nachtigall Geſang, der Baͤume ſelbſt vergnuͤgt, 

Die ſuͤße Vielfachheit, die ihre Stimme drehet, 

Jetzt gurgelt, jetzt vertieft, jetzt wunderſchnell erhoͤhet, 

Naht ſie der Menſchlichkeit. Wie ſingt von ihrer Luſt 

Die liederreiche Luft, wenn in der kleinen Bruſt 

Sich Venus maͤchtig dehnt, ſobald der Weſt uns gruͤßet, 

Und alles, was empfind't, in neuer Brunſt zerfließet? 
Welch eine hohe Kunſt zeigt ſich in der Structur 
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Der fhönften Leiber uns, worein fih die Natur, 
Nach jedes Art, gehuͤllt! Wie zeigt nur eine Muͤcke 
(Ein ungeachtet Thier) im ſchoͤnſten Meiſterſtuͤcke 
Des gliedervollen Leibs, daß ſie ein Gott gebaut? 
O haͤtteſt du, Lucrez, mit Bonnets Blick geſchaut, 
Du haͤtteſt dich bemuͤht, mit deinen ſuͤßen Weiſen * 
Ein deiner wuͤrdig Ziel, den Schöpfer ſelbſt, zu preifen. 

Doch wie? da ſolch ein Leib dem Thier Gefuͤhl verſpricht, 
Genießt ihn nicht ein Geiſt? Dieß glaubt Descartess) nicht, 
Und liebt, den alten Wahn Pereirens zu erneuern, 
Den, lange ſchon vor ihm, die Luſt zu Abenteuern 
Zu einer Lehre trieb, die (was er ſelbſt kaum glaubt) 
Der Sinnlichkeit ſogar das arme Vieh beraubt. 
Er macht ſie ohne Kunſt zu kuͤnſtlichen Maſchinen, 
Die doch ſich ſelber nichts, den Menſchen wenig dienen. 
Sein neblichter Begriff ſchließt ſeines Schoͤpfers Macht 
In enge Graͤnzen ein, die er ſelbſt ausgedacht. 
Kann die vollkommne Welt ein moͤglich Weſen miſſen, 
In welcher uferlos unzaͤhl'ge Arten fließen? 
Die Weisheit, leidet ſie daß einem Punkt der Welt 
Ein moͤglicher Gebrauch, ein Zug der Schoͤnheit fehlt? 
Was fuͤr ein Meer von Luſt verfloͤſſe ungeſchmecket? 
Wie viele Anmuth blieb' unbrauchbar und verſtecket? 
Wo nur der traͤge Menſch, von ſchlechtrer Luſt entzuͤnd't, 
Sie zwar empfinden kann, und ſie doch nicht empfind't. 
Viel weniger entfernt Rorar 6) ſich von der Wahrheit. 
Ja, ja, geſteh' es nur, du Geiſt voll hoher Klarheit, 
Du Herr der ganzen Welt, den keine Fliege ehrt, 
Der Sonn' und Himmel mißt, und Sterne laufen lehrt, 
Und kennt nur nicht den Weg ſein irdiſch Gluͤck zu bauen, 
Geſteh', erhabner Menſch, zum mindſten im Vertrauen, 
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Du biſt von gleichem Stamm mit dem verworfnen Vieh, 
Ja oft nimmt's dir den Preis, und du bedenkſt es nie. 
Sey nicht ſo kuͤhn, o Menſch, auf eingebild'te Rechte, 
Du biſt nur eine Art von einerlei Geſchlechte. 

Wie viel iſt, das dir fehlt und eine Raupe hat? 

Zwar ein geringer Raum ſcheid't dich um einen Grad 
Von niedern Thieren ab; dich blaͤht dein tiefer's Wiſſen, 
Du kennſt die eitle Kunſt zu zweifeln und zu ſchließen; 


In einer weitern Sphaͤr' verbreitet ſich dein Sinn, 


Und deine Neugier fliegt zu fernen Welten hin. 

Du fuͤhleſt zaͤrtlicher, und biſt, mit weicherm Herzen, 
Geoͤffneter der eu wie zu Schmerzen. 

Doch, o der kleinen Zahl die dieſer Vorzug ſchmuͤckt, 
Die hoͤhern Weſen gleicht und in die Zukunft blickt! 

Ihr andern, ſeyd ihr's gleich die ſich am meiſten blaͤhen, 
Vergeblich ſtrebet ihr nach unterſagten Höhen, 

Im Staub, den Wuͤrmern nah'! Was euern Hochmuth nährt, 
Ein Schatten der Vernunft iſt keines Neides werth. 
Mehr Mittel, die Begier erhitzt, nicht ſatt, zu machen, 
Der Thränen bittern Troſt, das Recht um nichts zu lachen, 
Mehr Kenntniß falſcher Luſt, mehr Stoff zum Ueberdruß, 
Gönnt euch der Vogel gern. Er theilet den Genuß 

Faſt jeder Luſt mit euch, und läßt euch nur die Plagen; 
Die Sorgen, die in euch der Freuden Knoſpe nagen, 
Den unruhvollen Blick in das, was kuͤnftig iſt, 

Den Vorzug laͤßt er euch! Ihr wuͤnſchet, er genießt, 

O hoͤret auf, euch noch mit eur chmach zu bruͤſten! 
Sey dir zur Plage klug, ſey fı neuen Luͤſten, 

Sey ein Sardanapal, kein Vieh beneidet dich. 

Betrinke dich in Blut, umkraͤnzter Wuͤtherich, 

Zertritt den freien Staat, und kauf' um Millionen 


87 4 


Von Seelen deiner Art unſichre Koͤnigsthronen: 

Doch ſieh von deiner Hoͤh' einſt jenen Wuͤrmern zu; 

Wie eifrig baut ihr Fleiß an der gemeinen Ruh'! 

Kein Stolz theilt ihre Muͤh', ihr Ruhm iſt, andern nuͤtzen; 

Der Gipfel der Begier, vor Mangel ſich zu ſchuͤtzen; 

Kein innerlicher Streit ſchwaͤcht die gemeine Kraft; 

Der ehrt ſich, der dem Staat den groͤßten Nutzen ſchafft. 

So folgt ein ſchlechter Wurm den angenehmen Trieben 

Der lockenden Natur, und freut ſich ſie zu uͤben; 

Und du, dem die Vernunft der Tugend Reiz erhoͤht, 

Biſt trotzig, daß dein Herz der Menſchheit Ruf verſchmaͤht. 
Doch, iſt's vielleicht die Kunſt, die uͤbers Vieh dich hebet? 

Der Kreis der Wiſſenſchaft, die dein Verſtand erſtrebet? 

Die Weisheit, welche dir in vollem Licht ſich weiſ't? — 

O ſtill! der Dinge Kern enthuͤllt kein ird'ſcher Geiſt, 

Nur Wenige von euch, verſchwiſtert mit den Engeln, 

Befreit ihr guͤnſtig Gluͤck von den gemeinen Maͤngeln, 

Und heitert ihren Blick von euern Nebeln auf; 

Der andern Fuͤße traͤgt ein zweifelhafter Lauf 

Der fernen Wahrheit zu, und oft ſehn ſie im Dunkeln 

Ein fabelhaft Geſpenſt an ihrer Stelle funkeln. 

Und wie? Verdient die Kunſt, die euern Stolz beſchoͤnt, 

Die allzu ſchwache Kunſt, daß ihr die Thiere hoͤhnt? 

Ihr ſtuͤtzt den Himmel zwar mit marmornen Koloſſen, 

Und haͤuft Gebirge auf, die durch die Wolken ſtoßen; 

Doch, nimmt euch nicht ein Wurm, der mit geerbtem Fleiß 

Aus ſich ſein Wohnhaus ſpi den ſchlecht verdienten Preis? 

Das weiße Paros muß vn. n Stoff euch geben, 

Die Spinne kann ihr Zelt aus ihrem Leibe weben; 

Sie fuͤhrt es in die Luft, vom Sturme nicht erſchreckt, 

Der Memphis Saͤulen ſelbſt mit Schutt und Sand bedeckt. 
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Die Bienen, welche dort, wo Hyblens Thaͤler bluͤhen, 
Der Erd’ Ambroſia aus jungen Blumen ziehen, 
Was gleichet ihrer Kunſt? — Erſchoͤpft ein Reaumuͤr,“) 
Sie nur zu kennen ſtolz, nicht Jahre uͤber ihr? 
Ein Werk, das Archimed nicht kluͤger cirfeln koͤnnte, 
Vollfuͤhrt fie ungelehrt und ſonder Inſtrumente. 

Sprich nicht, ein blinder Trieb, ein willenloſer Zwang 
Beſtimmt der Bienen Fleiß, der Nachtigall Geſang, 
Des Seidenwurms Geſpinnſt; dieß heißt in leeren Toͤnen 
Die Wahrheit, der du weichſt, mit deinem Stolz verſoͤhnen. 
„Zeig' uns das Thier, das nichts als bloßes Uhrwerk ſey; 
„Auch Thieren wohnt ein ſelbſt ſich regend Weſen bei.“ 
Auch in des Loͤwen Bruſt ſchlaͤgt was von jenen Trieben 
Der Großmuth und des Zugs, den, der uns dient, zu lieben, 
Cytherens ſuͤße Brunſt, die mit dem Herzen ſpielt, 
Wird von den Thieren auch, oft menſchlicher, gefuͤhlt; 
Man lehrt uns ein Inſect im Fleiß zum Muſter nehmen; 
Und ſollte Manchen nicht Ulyſſens Hund beſchaͤmen? 

Doch nicht zu weit, mein Sinn! Ein unverlierbar Recht 
Erhoͤhet uͤber ſie das menſchliche Geſchlecht. 
Jetzt ſind ſie nicht was wir; und wird nach fernen Tagen 
Sie einſt ihr kuͤnftig Gluͤck auf unſre Staffel tragen, 
So wird ein gleicher Weg, den alle Geiſter gehn, 
In beſſ're Nachbarſchaft uns uͤber ſie erhoͤhn. 
Uns wuͤrdigt die Natur mit muͤtterlichen Haͤnden, 
Was ſie Vortrefflich's hat, verſchwendriſch zuzuwenden; 
Uns kleid't ein ſchoͤnrer Leib, und was die Erde traͤgt, 
Wird willig von ihr ſelbſt zu u ıferm Fuß gelegt. 
Uns zollt der Berge Schacht; in tiefen Meeresſchluͤnden 
Muß ſich zu unſerm Schmuck die weiche Perle ruͤnden; 
Und vom verſengten Suͤd bis zum gefrornen Pol 
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Iſt Luft und Sand und Meer von unferm Reichthum voll. 
Und was vermag die Kunſt? Sie ſchafft dem oͤden Sande 
Des Frühlings Anmuth an, und laͤßt im trocknen Lande 
Beſchaͤumte Schiffe gehn, mit Korn und Frucht beſchwert, 
Die ihr ſinnreicher Fleiß im Meere bluͤhen lehrt; 
Indem wir ewig ſie von Grad zu Grade treiben, 

„Wird nichts uns unverſucht und nichts unmoͤglich bleiben.“ 

Klag' nicht, o Plinius, ) der Menſchen Mutter an, 

Daß ſie uns nicht, wie Vieh, mit Fellen angethan, 

eicht wie den Fiſch beſchuppt, mit Federn nicht beſchenket, 
Noch, ſtummen Auſtern gleich, in Schalen eingeſenket. 
„Uns, rufſt du redneriſch, uns wirft ſie nackend aus; 

Das Vieh bewehrte ſie; die Muſcheln deckt ihr Haus; 
Den Vogel weicher Pflaum: wer muß ſich nicht beklagen; 

Iſt's billig, fuͤr das Vieh mehr Sorg' und Huld zu tragen?“ 
Wie blendet dich dein Witz! Fuͤr ein geringes Gluͤck 

Gaͤbſt du die Schoͤnheit ihr und tauſend Luft zuruͤck. 

Von unſern Schönen wirft du wenig Dank erlangen. 

Sie tauſchten ſchwerlich gern die Roſen ihrer Wangen 

Um warmen Schwanenflaum, und eine Lilienbruſt 

Auch noch ſo ſchoͤn beſchuppt, erweckte wenig Luſt. 

Und warum willt du uns denn unſern Schmuck entziehen? 
Wie klein iſt der Verluſt von dem, was dein Bemuͤhen 
Undankbar'n geben will? Die heiße Zaͤrtlichkeit, 

Die in der Mutter Bruſt fuͤr ihre Kinder ſchreit, 

Erſetzt durch Muͤh' und Kunſt, was aus bedachten Gruͤnden 
Uns die Natur verſagt. Wofuͤr ſind weiche Binden? 
Wofür trägt dort ein Baum ein ſanftes Flaumenhaar? 
Bringt nicht Natur und Kunſt uns ihre Huͤlfe dar? 
Wie wenig Billigkeit ſtuͤtzt deine Dichterklagen! 
War's Wohlthat nicht, was du begehrſt, uns zu verſagen? 
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Der Menſch bleibt wie zuvor der Liebling der Natur, 
Ihm ſchenkt ſie ihren Schatz, ihm ziert ſie Wald und dr 
Die andern Thiere fieht, in unzaͤhlbaren Claſſen, | 
Er, unter ſich gereiht, ein kleinres Gluͤck umfaſſen. 
Dieß iſt der Arten Zahl, aus der der Ball beſteht, 
Der langſam ſich verzehrt, indem er ung erhöht. 3 
Ihn heißt ein innrer Zwang in ſchneckengleichen Kreiſen, 
Um Titans feur'gen Sitz, mit gleichem Waͤlzen, reiſen. 
Durch ſein beſtimmtes Drehn wird uns der Tag geſchenkt, 
Wenn er der Sonn' uns zeigt, die Nacht, wenn er ſich ſchwenkt. 
Dann blitzt Aurorens Aug', da unſer Strich erbleichet, 
Die Gegenfuͤßler an, und ihre Nacht entweichet. 
Der Unterſchied des Stands, der uns zur Sonne haͤlt, 
Die Arten, wie ihr Strahl auf unſre Fläche fällt, 
Veraͤndern ganz und gar die Form der aͤußern Erden, 
Und laſſen dreimal ſie ſich ſelber ungleich werden. 
Dort am erfrornen Nord, wo ſich ſein ewig Eis 
Nach ſeinem Sterne ſehnt, von andrer Glut nicht heiß, 
Herrſcht Froſt und oͤder Tod mit allgemeinem Grauen, 
In ſtiller Daͤmmerung, durch unwirthbare Auen. 
Hier lacht der Fruͤhling nie, kein bluͤhend Kraut lockt hier 
Den friſchen Zephyr an und ein verirrend Thier. 
Der Liebe ſuͤßer Brand, den jeder Welttheil fuͤhlet, 
Erſtirbt hier um den Pol, und wird in Eis gekuͤhlet. 
Kaum, daß ein Zembla noch ein ſeltner Schein erhellt, 
Und hier und da den Fels ein weißer Fuchs durchbellt; 
Froh, wenn er unterm Schnee ein faulend Moss erblicket. 
Das menſchengleiche Volk, das dieſer Himmel druͤcket, 
Fuͤhlt auch des Erdſtrichs Neid, der ſeinen Koͤrper kruͤmmt, 
Und ſelbſt dem matten Geiſt ſein dumpfes Feuer nimmt. 
Dort, wo, der Sonne nah, die Mittagsgegend raucht, 
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Und der beglaͤnzte Sand nur Glut und Flammen haucht, 
Verzehrt der ſtete Strahl das ſiedende Geblüte, 
Und wie die Ader kocht, ſo brauſet das Gemuͤthe. 
Die Liebe wird hier Wuth, die Rachſucht zuͤgelfrei, 
Der Witz geblaͤhter Schwulſt, die Andacht Schwaͤrmerei. 
Den aufgebirgten Sand, den nie ein Gruͤn beſchattet, 
Durchziſcht ein Schlangenheer, das ſich mit Hydern gattet. 
Der Loͤwen duͤrrer Schlund aͤchzt hier nach heißem Blut, 
Und aus ee Blick blitzt feines Himmels Glut: 
Der Menſch gleicht ſeinem Vieh; die ſanfte Menſchenliebe 
Ruͤhrt kraftlos ſeine Bruſt: nur blutbegier'ge Triebe, 
Nur zuͤgelloſe Brunſt und wilde Eiferſucht N 
Verzehren ſein Gehirn, und ſind der Gegend Frucht. 
Die ihr der Länder Recht in heil'ge Tafeln aͤtzet, 
Und was die Pflicht gebeut, was ſie verſaget, ſetzet; 
Lykurge jedes Volks, zwingt nicht nach Einer Schnur, 
Nach einerlei Geſetz, die ſtreitende Natur. 
Vergebt dem Himmel was, und mildert euer Fodern! 
Die Glut erſtirbt nie ganz, in der die Afern lodern: 
Hemmt weislich ihre Wuth, und zeigt die Mittel an, 
Wie man der Triebe Brand am kluͤgſten kuͤhlen kann; 
Erlaubt dem Norden nicht, was ihr dem Suͤden ſchenket, 
Und wiſſet, daß das Recht oft nach der Luft ſich lenket. 
Ein ſelig Mittel ſchraͤnkt die andern Zonen ein; 
Die Billigkeit der Luft, der Sonne warmer Schein, 
Beſamt das lockre Land, gemalt mit tauſend Farben, 
An Bacchus Gaben reich und gelb von ſchwangern Garben. 
Zwar ändert die Natur, in vorgeſchriebner Zeit, 
Die liebliche Geſtalt, und wechſelt ſtets ihr Kleid, 
Gibt uns im Sommer oft der Mohren Glut zu fuͤhlen, 
Laßt ſchon im Herbſt den Nord mit ſtarren Flocken ſpielen. 
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Doch jede Jahrszeit iſt an eignen Freuden reich, 
Wir wuͤrden bald zu ſatt, waͤr' unſre Luſt ſtets gleich. 
Allein des Winters Froſt, der uns in warmen Zimmern 
Den Herbſt genießen laͤßt und huͤllt der Wieſen Schimmern 
In ſein einfarbig Weiß, ſchaͤrft den geſtumpften Sinn 
„Und ſelbſt Entbehrung wird durch Wechſel zum Gewinn.“ 
Wie froͤhlich gruͤßen wir die mildern Fruͤhlingswinde, 
Wie lieblich ſchaͤumt und rauſcht uns durch die nackten Gruͤnde 
Der aufgelöfte Schnee, wie froh lauſcht unſer Ohr 
Der erſten Nachtigall, der Lerchen fruͤhem Chor! 
„Wie wonnig fuͤhlen wir im allgemeinen Weben 
„Und Streben der Natur auch unſer neues Leben!“ 

Gluͤckſelig, wen ſein Stern in Zonen leben heißt, 
Wo eine milde Luft wohlthaͤtig ihn umfleußt! 
Des Himmels Maͤßigkeit verſchoͤnert auch die Geiſter, 
Vernunft wird leichter hier der Leidenſchaften Meiſter, 
Das Herz fuͤhlt zaͤrtlicher, der Witz iſt ſchoͤn und rein, 
Geordnet der Verſtand, und die Empfindung fein. 
Dort wo aus heitrer Luft entwoͤlkte Sonnen ſcheinen, 
Herrſcht Witz und Dichtungskraft in lorberreichen Hainen. 
Durchs ganze Thierreich fließt die Kraft vom naͤhern Strahl, 
Die Blumen glaͤnzen mehr, nie weicht der Weſt dem Thal; 
Die Waͤlder duften dort von ewig-gruͤnem Laube, 
Und Daphnens Haar wird nie dem rauhen Nord zum Raube; 
Sidon'ſcher Aepfel Gold 9) ſtrahlt ungepflanzt im Wald, 
Der ſtets vom Wettgeſang der Nachtigallen ſchallt; 
Der Huͤgel breiter Schooß gruͤnt von Falerner-Reben, 
Die ganze Gegend wallt von innerlichem Leben. 

Dort aber wo das Land zum weißen Pol ſich ſenkt, 
Spuͤrt Menſch und Vieh und Baum, daß ihn der Himmel kraͤnkt. 
Zu Phlegma wird der Witz, die Leidenſchaft wird traͤge, 
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Das Blut ſchleicht matt dahin durch die gehemmten Wege; 
Den Forſt ſchreckt rauhes Wild, und, leer an edlerm Erzt, 
Wird nur von Stahl und Blei der Berge Schacht geſchwaͤrzt. 
Dieß iſt der Ordnung Frucht; in allen ihren Reichen 
Muß innre Harmonie das Mannichfache gleichen. 
Verlaß, o Muſe, nun den niedern Gegenſtand, 
Und ſuche deinem Blick ein neu, ein himmliſch Land. 
Schwing dich mit fluͤcht'gem Fuß und unverwandten Augen 
Den beſſern Welten zu, die rein're Strahlen ſaugen; 
Wo Geiſter hoͤh'rer Art, aus unſrer Nacht gereift, 
Ein himmliſch Element mit lautrer Wonne ſpeiſ't. 
Was fuͤr ein Weltenheer, das unter mir ſich drehet? 
Was fuͤr ein Tempel, der ſich uͤber mir erhoͤhet? 
Welch eine Harmonie bezaubert Ohr und Blick? 
Die ihr hier ewig wohnt, wie reizt mich euer Gluͤck! 
O! daß mich Erd' und Zeit ſo weit von euch entfernen! 
Dort, wo ein weißes Licht, gemiſcht aus tauſend Sternen, 
Sich um den Himmel kruͤmmt, wo nie der Tag erbleicht, 
Dort wohnt die frohe Schaar, die unſrer Erd' entweicht. 
O dreimal Selige! die ihr hieher entronnen! 
Euch naͤhrt der Engel Koſt, euch glaͤnzen hellre Sonnen, 
Die Nebel fliehn dahin; verklärt von reinem Licht, 
Seht ihr, mit welcher Nacht der Tag der Menſchen ſicht. 
Doch, eure Seligkeit laͤßt ſelbſt ſich noch vermehren. 
Weit über euerm Haupt ſchoͤpft, in den hoͤchſten Sphaͤren, 
Der Seraph Goͤtterluſt aus dem vollkommnen Quell, 
Und wird, der Welt zu hoch, nur von der Gottheit hell. 
Wie ſtaunſt du, ſchwacher Geiſt? Von himmliſchen Gedanken 
Aufwallend, haßt dein Herz die ihm zu engen Schranken, 
Vergiß dein Vaterland, blick nach der Sterne Bahn, 
Sieh' jener Welten Glanz, ſieh' ihre Buͤrger an. 
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O Mannichfaltigkeit! o Schönheit! o Entzuͤcken! 
Welch ein Zuſammenfluß von weiſen Meiſterſtücken 
Wie ſtimmt mit ihrem Leib, wie ſtimmt mit N . 
Die ſchoͤne Wohnung ein? Wie aach die Luſt, . 
Die in den zaͤrtlichen und wohlgebild'ten Seelen 5 

Die Tugend ſuͤßer macht, und billiget ihr Waͤhlen? 

Ein allgemeiner Trieb, ein unaufloͤslich Band, 8 
Verknuͤpft die Seelen hier; kein Unterſchied im Stand 
Stoͤrt die gemeine Luſt, Ein Herz, Ein Zug im Willen 

Eilt in der Tugend ſich, in gleichem Maß, zu ſtillen. 

Bricht ſchon aus manchem Geiſt des Weſens Trefflichkeit 
Mit hoͤherm Schimmer aus; ihn truͤbt kein bleicher Neid. 
Er fuͤhlt den Vorzug kaum; ann, ihn nicht zu wiſſen, 
Laͤßt er ihn, unbemerkt, auf ſeine Freunde fließen, 

Und jeder iſt ſein Freund. Er iſt, der Gottheit gleich, 

(Wie glaͤnzend iſt dieß Lob!) nur fuͤr die andern reich. 

Das Band, wodurch ſchon hier auf dieſer duͤſtern Erden 
Ein tugendhaftes Paar kann paradieſiſch werden, 

Die Liebe, o wie wird ſie hier ſo ſchoͤn gefuͤhlt! 

Hier iſt ſie keine Brunſt, die im Genuß ſich kuͤhlt, 

Des Geiſtes Kraͤfte ſchwaͤcht, die Tugend unterdruͤcket, 

Das Herz mit Wuth durchſtuͤrmt und die Vernunft erſticket. 
O nein! voll Zaͤrtlichkeit knuͤpft ſie ein gleiches Paar 

Feſt an die Tugend an; was jedem eigen war, 

Iſt jetzt des andern Gut, eins wird aus zweien Herzen, 

Von gleichen Trieben reg, verſchloſſen allen Schmerzen. 
Mich ruͤhrt kein andrer Wunſch, als dich begluͤckt zu ſehn, 
Du ſchmeckeſt keine Luſt, als durch mein Wohlergehn. 
Begluͤckte! die ihr ſeyd, die Gottheit liebt euch beide, 

Und ruft euch unzertrennt zu gleichgefuͤhlter Freude. 

Doch was verſpricht vom Geiſt ein ſolches Herz uns nicht? 
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Die Wahrheit liegt vor ihm in ihrem eignen Licht. 
Er wiegt der Weſen Kraft, er faßt den Stoff in Zahlen, 
Dringt in der Dinge Mark, und klebet nicht an Schalen. 
Nie hemmt des Koͤrpers Laſt des Geiſtes freien Lauf; 
Von neuen Sinnen faßt er neue Bilder auf; 
Manch' fuͤhlend Gliedmaß zeigt ihm neue Eigenſchaften, 
Die, unſichtbar fuͤr uns, an andern Koͤrpern haften. 
Vielleicht, daß manche nur Ein Sinn der Welt verbind't, 
Und der nur durchs Geſicht, der nur durchs Ohr empfind't. 
Wo tauſend Duͤfte ſich ambroſialiſch mengen, 
Und die gewoͤlbte Bruſt mit ſanftem Zufluß draͤngen, 
Und wo der ganze Leib in Balſammeeren wallt, 
Wer mißte Ohr und Aug' in dieſem Aufenthalt? 
Dort aber, wo die Luft von holden Toͤnen zittert, 
Und das gebrochne Thal ſtets mit Muſik erſchuͤttert, 
Wo tauſend Kehlen ſtets zum Wirbeln offen find, 
Wo Wald und Fels und Flut der Toͤne Macht empfind't, 
Der Bach harmoniſch rauſcht, die Luft harmoniſch wallet, 
Und wenn der Nymphe Lied in Felſen widerhallet, 
Der Hain melodiſch rauſcht, wer hielt' es wohl fuͤr Pein 
In einer ſolchen Welt ſonſt nichts als Ohr zu ſeyn? 
Wie ſchwindelt meinem Geiſt, wie hoͤrt er auf zu denken, 
Wenn ſeine Blicke ſich in jene Tiefe ſenken, 
Die kein Geſchoͤpf ermißt, wo in gewohnten Hoͤhn 
Sich Sterne ohne Zahl mit ihren Bürgern drehn. 
O wie vergißt er ſich bei ihrer Arten Menge, 
Und unterliegt der Zahl, und wird ſich ſelbſt zu enge! 
Noch mehr! die Sterne ſelbſt ſind Thiere, ſind beſeelt, 
Damit in keinem Reich ein Thier zum Buͤrger ſehlt, 
Rauſcht die aſtral ſche Luft von ſelbſtbelebten Ballen, 
Die, andrer Thiere voll, ihr Element durchwallen. 
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‚Du, dem der größte Stern ein ſtrahlend Puͤnktchen ſcheint, 

„Sag' an, mit welchem Recht wird dieſer Satz verneint? 

„Du ſprichſt: „er uͤberwiegt zu Millionen Malen 

„Die Sonn', und ſeine Bahn ermuͤdet unſre Zahlen; 

„Auch waͤlzt er ohne Raſt und unveraͤnderlich 

‚Um eine groͤßre Sonn’ im gleichen Kreiſe ſich: 

„Was iſt hierin, um ihn mit Leben zu beſchenken? 

„Wer koͤnnte ſich ein Thier von ſolcher Groͤße denken? 

„Was ſehen wir an ihm, das einen innern Geiſt 

‚Der feinen Körper regt, auch nur vermuthen heißt?“ 

„Gemach! ein raſcher Schluß kann leicht uns hintergehen; 

„Wie wenig iſt's, was wir an einem Sterne ſehen? 

„Das Kaͤferchen, das dort um goldne Blumen ſchleicht, 

„Taͤuſcht auf dieſelbe Art ihr ſchimmernd Licht vielleicht; 

„Wer weiß es, ob ſie nicht in ſeinem winzig kleinen 

„Prismat'ſchen Augenglas ihm Sternenbilder ſcheinen? 

‚Und jenes Aelchen, das im Blut des Aales ſchwimmt 

„Und dem geſchaͤrft'ſten Blick kaum als ein Puͤnktchen glimmt, 

„Vermuthet es, die Welt, die es als Herr durchſtreichet, 

„Sey auch ein lebend Thier, das ihm an Bildung gleichet?“ 

Ein Keppler, ein Caſſin merkt an der Sterne Bahn 

Das Regelmaͤßigſte von ihrem Umlauf an; 

Unzaͤhl'ge Aendrungen ſind ihm vielleicht verſtecket, 

Die aus der Nachbarſchaft ein hellers Aug entdecket, 

Sie wachſen wie ein Thier (die Erde lehrt uns dieß), 

Das Alter zehrt ſie aus, auch iſt ihr Tod gewiß; 

Durch ihn wird ihre Seel' auf neuen Grad erhoben. 

So, Schoͤpfer, koͤnnen dich die Morgenſterne loben! 
Nun, Muſe, lehr' uns auch, was fuͤr Verſchiedenheit, 

Die Geiſter aller Art in zwei Geſchlechter ſcheid't. 

eicht nur der Zweck allein, der, ihre Art zu mehren, 
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Das eine zeugen heißt, das andere gebären, 
„Macht dieſen Unterſchied; nein, tief im Innern liegt 
»Was durch die Trennung ſelbſt fie mehr zuſammen fuͤgt.“ 
Wir, die der Leib verfuͤhrt uns ſelber zu mißkennen, 
Wir, die den Geiſt (uns ſelbſt) als fremde von uns 3 
Sind durch zwei Kraͤfte reg, die ſo geartet ſind, 
Daß dieſe dann erſt bluͤht, wenn jene welkt und ſchwind't. 0 
Die eine fuͤhlt den Leib, und was durch alle Sinnen 
Zu ihrem innern Sitz fuͤr Bilder denkbar rinnen; 
Mit unſichtbarer Kunſt ſtellt ſie, nach manchem Jahr, 
Ein einſt geſehnes Bild mit friſchen Zuͤgen dar; 
Ein unerſchoͤpfter Schatz von geiſt'gen Schildereien, 
Die ihr Natur und Kunſt aus tauſend Quellen leihen, 
Liegt ſchimmernd vor ihr da, und ſie zertrennt und bind't, 
Vermiſcht und aͤndert ſie, wie ſie es gut befind't. 
Sie nimmt den Eindruck an, der ihre Sinne reget, 
Sie liebt, ſie hofft, und wird dem Leibe gleich beweget, 
Wiewohl nach Geiſter Art. Der Zug, der unſre Bruſt 
Zu holden Schoͤnen dringt, und die Begier zu Luſt 
Entſteht aus ihrem Schooß; fie iſt's die ſich vergnuͤget, 
Wenn das geſehnte Gluͤck in unſern Armen lieget. 

Ganz anders wirkt in uns der forſchende Verſtand, 
Mit dialekt'ſcher Kunſt loͤſ't er der Dinge Band; 
Er nimmt den Bildern ab, was ſie dem Sinne kleidet 
ind ſieht ſcharfblickend nur was jedes unterſcheidet: 
In unſre innre Welt bringt Ordnung er und Licht, 
Sieht ungetäufcht dem Wahn ins luͤgende Geſicht, 
Macht Klugheit und Gebühr zu unfrer Triebe Hütern, 
Und lenkt den Willen nur zu weſentlichen Guͤtern.“ 

Zwar ſchlingt ein zartes Band ſich beiden Kraͤften um, 
Ind wenn die eine ſchweigt, iſt auch die andre ſtumm; 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 7 
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Ein glaͤnzender Verſtand vermag auch ſchoͤn zu denken, 
Und bloß aufs Blenden wird kein ſchoͤner Geiſt ſich ſchraͤnken; 
Doch Eine herrſchet ſtets und ſchwaͤcht der andern Macht, 
So wie bei vollem Mond in unbewoͤlkter Nacht 
Der andern Sterne Heer mit blaſſerm Lichte funkelt, 
Und ihrer Nymphen Reiz Dianens Glanz verdunkelt. 
Wer hoͤrt dein Heldenlied, unſterblicher Virgil, 
Hoͤrt deiner Dido Schmerz, und ſchmilzt nicht in Gefuͤhl? 
Die Seelen ſtehen dir zu jedem Eindruck offen, 
Bereit, wie du befiehlſt, zu fuͤrchten und zu hoffen; 
Wenn Niſus, halb entſeelt, durch ſeinen Kuß die Flucht 
Der Seele ſeines Freunds noch aufzuhalten ſucht, 
Den letzten Hauch empfaͤngt aus dem geliebten Munde, 
Dann, hingeſtreckt auf ihn, aus hundertfacher Wunde 
Sein eignes Leben ſtroͤmt, wer wuͤnſcht, indem er weint, 
Nicht, ſelbſt um dieſen Preis, ſich einen ſolchen Freund? 
So hauchet, durch die Kunſt, die Zauberkunſt der Muſen, 
Der fuͤhlende Poet in ſeiner Hoͤrer Buſen 
Welch eine Seel' er will, — indeß ein Archimed 
Mit faltenvoller Stirn in feinen Cirkeln ſteht, 
Und ungeruͤhrt von dem, was weiche Seelen reget, 
Den Lauf der Sphaͤren mißt, der Koͤrper Kraͤfte waͤget. 
So macht dort zarter Sinn, hier herrſchender Verſtand 
Die zwei Geſchlechter uns im Geiſterreich bekannt. 
Das anmuthsvolle Volk, gemacht uns zu begluͤcken, 
Empfing ein fuͤhlend Herz, gleich fähig zu entzuͤcken 
Und ſelbſt entzuͤckt zu ſeyÿFn. Des Maͤdchens junge Bruſt 
Fuͤhlt ungelehrt den Reiz der zugedachten Luſt. 
Sie fuͤhlen zaͤrtlicher, weil alle ihre Sinnen, 
Empfindlicher gebaut, von feinern Geiſtern rinnen, 
Die muntre Phantaſie nimmt, weichem Wachſe gleich, 
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Die Bilder lebhaft an; ihr holdes Herz iſt reich 
An ſanftern Wallungen, und frei von den Gewittern 
Der wilden Leidenſchaft, die unſre Bruſt erſchuͤttern: 
So wie bei heitrer Luft ſich die zufriedne See 
Vom ſtillen Zephyr blaͤht, es wallt die blaue Hoͤh' 
In immer gleichem Trieb, und locket die Najaden 
Um Amphitriten ſich, mit ſtillem Spiel, zu baden. 
Des Geiſtes Zaͤrtlichkeit, gebild't uns zu erfreu'n, 
Druͤckt auch dem ſchoͤnen Leib ſein holdes Weſen ein. 
Wie reizend iſt er nicht? Wen muß er nicht entzuͤcken? 
Wie lad't der Mund zum Kuß, wie ſtrahlt aus ihren Blicken 
Die ſanfte Liebe aus, und legt uns Ketten an, 
Die ohne Schande ſelbſt der Weiſe tragen kann! 
O Thoren! die ihr uns die Liebe fliehen lehret, 
Wißt, daß ihr der Natur nicht ohne Strafe wehret; 
Sie ſchafft die Lieb' in uns, ſie laͤßt die Schoͤnen bluͤhn, 
Und raͤcht den frechen Stolz, an allen, die ſie fliehn. 
Doch nicht nur Paphia geſellt ſich unſern Schoͤnen, 
Der lorberreiche Pind ſchallt ſelbſt von ihren Toͤnen: 2 
Hier irrt noch Sappho's Lied, fo ſuͤß ſtimmt nicht der Schwan 
An Strymons gruͤnem Rand ſein frohes Sterblied an; 
Sie ſieht Germanien und unfrer Zeit zu Ehren, 
Geiſtreiche Karſchin, dich, der Muſen Zahl vermehren; 
Durch eine Schoͤne fuͤllt Colombo's Ruhm die Welt 
Und Rowens engliſch Lie oͤnt im Sternenfeld. 
Ihr Schoͤnen, ehrt d rth, den die Natur euch ſchenkte, 
Erkennt den Reiz, den ſie in eure Seelen ſenkte! 
Zuͤrnt, daß des Vorurtheils und der Ge heit Macht 
Euch um 10 ſchoͤnſten Theil von euerm muck gebracht! 


Im zarten Keim erſtickt, noch eh' ſie aufgegangen, 
Der Seele Fruchtbarkeit; die Sorge fuͤr Wangen 
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Verdraͤngt den edlern Wunſch auch ſittlich ſchoͤn zu ſeyn, 
Und ach! ſo floͤßet ihr nichts als Begierden ein! 
Ein Toutou, 1) ein Amant, ein Stutzerchen, zum Scherzen 
Kaum gut genug — wie klein denkt ihr von euern Herzen, 
Wenn ſolch ein Tand ſie fuͤllt! Der bleibe ſtets entehrt, 
Der euch, ihr Schoͤnen, einſt des Faͤchers Kunſt gelehrt; 
Der euch dem jungen Herrn, der ohne Seele ladet, 
Dem ſtolzen Federhut und Weſten hold gemachet, 
Der einem ſchoͤnen Kopf, voll Puder, leer an Geiſt, 
Mit Blicken voll Gefuͤhl die Augen folgen heißt, 
Worin der Himmel uns ſich ſcheinet aufzuklaͤren, 
Wenn fie Zairens Kampf mit edeln Thraͤnen ehren. 
Wie ſehr bedauern wir Lucindens ſchoͤnen Mund, 
Durch den ſie Suada ſchien, eh' er uns ſelbſt geſtund 
Wie ſehr wir uns geirrt; der ſie Cytheren gleichte, 
Bis er, ſobald er ſprach, die Grazien verſcheuchte; 
Den Mund, der, wenn ihn Geiſt und feiner Scherz bewegt, 
Entzuͤckte Weiſen ſelbſt zu euern Fuͤßen legt. 
Dieß iſt der Unterſchied, nach welchem jede Claſſen 
Der Weſen ſich in zwei Geſchlechter theilen laſſen. 
Das, wo die obre Kraft die Seelen ſtaͤrker macht, 
Das keine Arbeit ſcheut und der Gefahren lacht, 
Mit Schmerz und Blut und Tod ein tönend Nichts erringet, 
Mit tieferm Sinne denkt, und in die Wahrheit dringet; 
Dieß hat Deukalion, wenn nicht die Sage truͤgt, 
Mit ſchoͤpferiſchem Wurf aus hartem Stein gefuͤgt; 
Die andre hat ein Gott aus weicherm Ton gebauet, 
Und dem anmuth'gern Leib ein zaͤrter Herz vertrauet; 
Sie lieben das Gefuͤhl, und ihre weiche Bruſt 
Iſt auch empfindlicher, zu falſch- und wahrer Luſt. 
Zwar nahet die Natur oft Geiſt und Leib der Schönen. 
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Der Männer rauhrer Art und Mavors wilden Söhnen ; 
So wie ein Lydier oft fein Gefchlechte ſchmaͤht, 

Und im ſchwatzhaften Chor die Spindel weibiſch dreht. 
Wie ſtreut Camilla dort, wohin ihr Muth ſich draͤnget, 
Furcht, Schrecken, Flucht und Tod? Ein ſchwerer Koͤcher haͤnget 
Den braunen Schultern an, ihr gelbes Haar fliegt wild, 
Und die gedruͤckte Bruſt beſchuͤtzt ein goldner Schild. 

Sie folgt Dianen nach, von Liebe unbeſieget; 

Von Wald und Jagd allein und wildem Streit vergnuͤget; 
Und doch verlaͤßt ſie nicht die angeborne Art; 

Sie, die ihr Heldenherz vor Amors Macht verwahrt, 
Entgeht nicht der Tegier (ihr Tod muß fie bezahlen), 

Der weibifhen Begier in Chloreus Raub zu ſtrahlen, 
Sein Koͤcher lockt ſie an, ſein tyriſches Gewand, 

Und der beſchuppte Leib reizt Aug' und Wunſch und Hand: 
Und mitten in dem Sieg, den ihre Waffen geben, 
Beſchließt fie, als ein Weib, ihr heldengleiches Leben. 12) 
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Inhalt des fünften Buchs. 


Erklärung der hauptſaͤchlichſten Erſcheinungen der Körper: 
welt. Die Form der Dinge ift fo mannichfaltig, als die Ge⸗ 
ſichtspunkte, woraus ſie geſehen werden. Die Groͤße, der 
Raum, die Zeit, die Qualitaͤten der Koͤrper u. ſ. f. ſind bloß 
relative Dinge. Inwieferne die Sinnen uns hintergehen. 
Widerlegung der Skeptiker. Die Welt aͤndert immerfort ihre 
Geſtalt; das Kuͤnftige liegt in dem Gegenwaͤrtigen eingehuͤllt; 
alle Veraͤnderungen ſind nichts anders als Entwicklungen, wo— 
von der Grund in der ſtufenweiſen Veraͤnderung und Ver— 
wandlung liegt, welche mit den Elementen vorgehet. Die 
geiſtigen Weſen erheben ſich aus einer Gattung in die andre. 
Erklaͤrung des Urſprungs der vegetablen und animaliſchen 
Koͤrper, mittelſt dieſer Hypotheſe. Die Geiſter und Naturae 
plasticae, welche von einigen zu Bildung der Koͤrper gebraucht 
worden, werden dieſes Amtes entſetzt. Es iſt kein Tod in 
der Natur; der Tod iſt die Geburt eines neuen Zuſtandes. 
Die großen Weltförper find eben fo wie die kleinern dieſem 
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Tode unterworfen. Gemälde eines Kometen, der als ein 
brennender Planet betrachtet wird, — eine durch ihn ver— 
urſachte Suͤndfluth. Der Urſprung unſers Erdbodens nach 
Whiſtons Hypotheſe. 


Fünftes Buch. 


Wie Phidias den Stein, der Paros Spitzen weißt, 

Den ungeformten Stein, zur Venus werden heißt, 

Der Stoff liegt vor ihm da, und wartet auf das Leben, 
Das, mit Daͤdal'ſcher Hand, der Kuͤnſtler ihm wird geben; 
Er aber baut aus ihm das ſchoͤnſte Meiſterſtuͤck, 

Die ganze Goͤttin ſtrahlt aus ihres Bildes Blick: 

So gab der hoͤchſte Geiſt, der Schoͤpfer aller Welten, 
Dem All die beſte Form: es floh vor ſeinem Schelten 
Das Chass ſchuͤchtern hin, er ſtreute ſeinen Schein 
Und Ordnung und Verſtand dem Stoff der Dinge ein. 
Welch eine Schoͤnheit glaͤnzt in allen ſeinen Reichen? 
Wie weislich weiß er ſie zu Einem Zweck zu gleichen? 
Wie find't ein tiefer Blick ſelbſt in der Daͤmmerung, 
Die unſre Augen ſchwaͤrzt, Stoff zur Bewunderung! 
Wie ſtrahlt die Creatur vom mitgetheilten Lichte, 

Wie ſchmuͤckt der Schatten ſie vom goͤttlichen Geſichte, 
Wie malt, was, ohne ihn, dem Nichts ſein Hoffen gab, 
So praͤchtig einen Gott in hellen Spiegeln ab! 

Du, die du ſelber mich dem Pindus zugefuͤhret, 

Wo des Askraͤers Lied den heil'gen Hain noch ruͤhret, 

O Muſe, zeige mir die Form der ew’gen Welt, 

Und was fuͤr ein Geſetz fie ewig drinn erhaͤlt. 
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Mas zwingt die Körper ſtets in fließende Geſtalten, 
Die wandelnd, wie die Zeit, nie ihren Ort behalten? 
Was duͤngt die Erde ſtets mit ihrer Kinder Staub? 
Wodurch wird unſer Leib verhaßter Wuͤrmer Raub? 
Ja welch ein Wunder heißt ſelbſt irdiſche Planeten, 
Auf unbekannter Bahn, in dunkler Glut erroͤthen? 
Dieß, Goͤttin, lehre mich, und leite meinen Sinn, 
Der deinem Antrieb folgt, zum Quell der Wahrheit hin. 

Dieß graͤnzenloſe All von Welten und von Zeiten, 
Der volle Inbegriff umleibter Geiſtigkeiten, - 
Malt ſich in jeder Art im ideal'ſchen Reich 
Mit andern Farben ab, iſt nie ſich ſelber gleich. 
So viele Weſen ſich mit andern Sinnen ſchmuͤcken, 
Und Leiber andrer Art die volle Erde drüden; 
So viele Gattungen, in ungemeſſ'ner Bahn, 
Durch tauſend Himmel ſich der Gottheit ewig nahn: 
So vielfach iſt die Art, wie bloß uns zu vergnuͤgen 
(Wohlthaͤtiger Betrug!) die Sinnen uns betruͤgen; 
So vielfach iſt in uns die ideal'ſche Welt, 
Die, wie er ſie erblickt, der Sinn fuͤr wirklich haͤlt, 
Da doch, weit unter ihm, und uͤber ſeinem Haupte, 
Der das als Welt umſchifft, was er ein Sandkorn glaubte, 
Und dieſen rothen Ball, den jener Erde nennt, | 
Im himmliſchen Gefild' für eine Blum’ erkennt. 
Zwar liegt auch außer uns und in den Gegenſtaͤnden, 
Die ihren Ausfluß uns durch offne Sinnen ſenden, 
Ein Theil des Grunds davon; doch die Beſchaffenheit 
Des Leibes, welcher uns der Dinge Bilder leiht, 
Veraͤndert ihren Druck; ſo wie vom lichten Wagen, 
Den durch die hohe Luft aͤther'ſche Pferde tragen, 
Die Sonne gleiches Licht durch ihren Himmel ſpruͤht, 
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Und, was ihr gleich ſich naht, in gleichem Feuer gluͤht 
(Nimmt ihre Kraft gleich ab, wenn ſie ſich muß verbreiten, 
So wirket ſie doch gleich aus allen ihren Seiten); 

Allein der Gegenſtand, nicht gleich geſchickt zum Schein, 
Saugt den geſchenkten Glanz auf tauſend Weiſen ein, 

Und laͤßt den harten Strahl jetzt blau, jetzt golden funkeln, 
Jetzt, ganz verſchluckt, den Stoff entfaͤrben und verdunkeln. 
Dort flattert niedrer Staub um deinen Tritt im Gehn, 

kein! Welten ſind's, die ſich zu deinen Fuͤßen drehn; 
Der Cherub denkt wie du, wenn von Gott nahen Himmeln 
Er die Geſtirne ſieht im tiefen Aether wimmeln. 

Der Wurm, den in der Fluth ein Needham ſpielen ſieht, 
Der, zwar unendlich klein, doch Stroͤme von ſich ſpruͤht, 
Iſt in dem Tropfen Naß, der ihm ein Weltmeer duͤnket, 
Was uns ein Wallfiſch iſt, der ganze Seen trinket. 
Selbſt in der Glieder Bau zeigt ſich die Aehnlichkeit, 

Die Einfalt der Natur, der gleiche Unterſcheid; 

Das kleinre Seegeſchoͤpf, unſichtbare Tritonen, 

Und alle ſchreckt ſein Grimm, die ſein Gebiet bewohnen. 
Und ſo, wie Needhams Blick, durch zauberiſches Glas, 
Ein ſolch kaum ſichtbar Meer mit einem Sandkorn maß, 
So haͤlt ein Daͤmon, der durch Zwiſchenwelten ſteiget, 
Wenn er ſein leuchtend Haupt zu ſeinen Fuͤßen neiget, 
Und ihn ein aͤhnlich Gluͤck die Erde finden laͤßt, 

Der Menſchen Sammelplatz fuͤr ein Ameiſenneſt. 

Und du, zu deſſen Luſt oft ganze Laͤnder weinen, 

Wie groß (erröthe nur!) wirft du ihm wohl erſcheinen? 

So iſt das Kleine nur nach großem Maßſtab klein, 
Und Titan ſelbſt wird dir was ſeine Staͤubchen ſeyn, 
Wenn du ſein weites Reich mit hoͤhern Kreiſen miſſeſt, 
In deren Tiefen du ihn, Erd’ und dich vergiſſeſt. 
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Und wie der Raum, ſo iſt der Folge Maß, die Zeit, 

Stets theilbar, und fuͤr uns, bis zur Unendlichkeit. 

Vergleiche deine Dau'r mit der Geſtirne Leben, 

Beſtimmt, die Himmelsluft Aeonen durchzuſchweben: 

Sie ſcheint ein Augenblick, der, ungebraucht, verſchwind't; 

Doch wenn Orion ſelbſt ſein wartend Grab einſt find't, 

Wird, gegen jene Sphaͤr', die, Gott! dich in ſich ſiehet, 

Er eine Roſe ſeyn, die im Mittag verbluͤhet. 

Das Eulchen, das, voll Luſt, in der erwaͤrmten Luft, 

Satt von geliebtem Licht, dem ſuͤßen Tode ruft, 

Sieht ſeinen Gott, die Sonn', nur einmal ſich entfaͤrben, 

Und freut ſich mit dem Tag, den es verehrt, zu ſterben; 

Ein Augenblick, der uns, von Wolluſt leer, entweicht, 

Iſt ihm zur Luft ein Tag; fein kurzes Seyn verftreicht 

In ſteter Wirkſamkeit, und die verlaͤngt Secunden, 

Und gibt der Jahre Werth den wohlgebrauchten Stunden. 

Auf gleiche Weiſe iſt der Schule Qualitaͤt 

Nicht was, das außer uns, in gleicher Form beſteht. 

Was dieſem bitter duͤnkt, wird andern lieblich ſchmecken, 

Und dich beluſtigt was, womit man mich kann ſchrecken. 

Vielleicht daß einen Wurm, der in der Roſe kriecht, 

Ihr Glanz nicht roth beſtrahlt. Wie viel entdeckt er nicht, 

Was wir verworren ſehn? Wie wird ihr ſuͤßes Rauchen 

Ihn viel empfindlicher, als unſern Sinn, umhauchen? 

Die Glut, die uns zerſtoͤrt, wird, gleich dem lauen Weſt, 

Der Sonne Buͤrgern wehn, und Koͤrpern von Asbeſt; 

Wie der, den Groͤnland ſchickt aus den polar'ſchen Gruͤnden, 

Die holde Sonne haßt, und lechzt bei Abendwinden. 

So wandelt unſer Leib, das Werkzeug zum Gefuͤhl, 

Des Gegenſtands Geſtalt, und Form iſt Sinnenſpiel. 
„Doch, da die Sinnen uns mit tauſend Bildern triegen, 
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Die nur in uns, und nicht im Gegenſtande, liegen, 

Iſt nicht die Wiſſenſchaft, die man auf ſie gegruͤnd't, 

Ein leeres Hirngeſpenſt, das vor der Wahrheit ſchwind't? 
Der uns ſo oft getaͤuſcht, verdient wohl kein Vertrauen; 
Vielleicht, daß alles, was wir hoͤren, fuͤhlen, ſchauen, 

Ein Traum, ein Selbſtbetrug, ein Spiel der Seele iſt.“ - 
Hoͤrt! wie ein Sextus ſich im Zweifeln gar vergißt: 

Welch uͤbereilter Schluß! Weil, wenn wir dunkel ſehen, 
Uns, ſeinem Weſen nach, der Sinn muß hintergehen, 

So iſt's ein bloßes Nichts, was er uns dargeſtellt! 

Wenn du, eh' noch der Tag die Felder aufgehellt, 

Wenn nur ein falbes Licht entfernte Berge malet, 

Und zitternd um das Haupt umwoͤlkter Wipfel ſtrahlet, 

Den Baum, der ſich von fern mit hundert Armen zeigt, 
Fuͤr den Briareus ) haͤltſt, der aus den Wolken ſteigt, 
Wirſt du ſo thoͤricht ſeyn, und nichts zu ſehn vermeinen, 
Weil dir die Dinge nicht, ſo wie ſie ſind, erſcheinen? 

Weil ein geeckter Thurm dir rund von ferne ſcheint, 

Wird denn darum mit Recht ſein Daſeyn gar verneint? 
Der Sinn muß truͤgriſch ſeyn, der Stoff muß uns verfuͤhren, 
So lange wir in uns der Schoͤpfung Schranken ſpuͤren; 
Und dieß wird ewig ſeyn. Nie wird die Nacht vergehn, 

Die unſern Mittag truͤbt; ſo deutlich wir auch ſehn, 

Bleibt doch die Daͤmmerung, die einen Theil umfließet, 
Indem der andre Theil des Lichtes Gunſt genießet. 

Und eben dieſer Grad, der uns in Claſſen ſcheid't 

(Weil den mehr Klarheit fuͤllt, der mehr Verfinſtrung leid't, 
Weil jede Art die Welt mit andern Augen faſſet, 

Und der oft liebt und ſucht, was jener ſchmaͤht und haſſet), 
Iſt's, was den Trug des Stoffs und unſrer Sinne mehrt. 
Doch, ward uns nicht ein Geiſt, der uns die Wahrheit lehrt 
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(Und der, dem jetzo noch fein Licht nicht aufgegangen, 
Wird, wenn die Zeit ihm ruft, in gleichem Schimmer prangen), 
Ein Geiſt, der Stoff und Bild von ſeinem Kleid entbloͤßt, 
Und, was zufällig iſt, vom Weſentlichen loͤſ't; 
Dem koͤmmt der Ausſpruch zu, der ſoll den Willen lenken, 
Und oft, durch ſeine Macht, verblend'te Triebe kraͤnken. 
Indeß, weil doch der Sinn in ungetreuem Licht 
Die Welt uns zeigt, und oft der Wahrheit Strahlen bricht, 
So komm, und oͤffne uns, ſo weit dein Blick kann dringen, 
Selbſtleuchtende Vernunft, das Herz von allen Dingen. 
Zeig' uns die wahre Form der geiſtervollen Welt, 
Und fuͤhr' den ſichern Blick auf ein entwoͤlktes Feld; 
Laß ihn den innern Grund von den Geſtalten ſehen, 
Womit uns, nur zum Theil, die Sinne hintergehen. 
Die Welt fließt ohne End' in neue Formen ein; 
Kein Zeitpunkt ſieht ſie gleich. Selbſt Sonnen, deren Schein 
Uns jetzt den Tag gewährt und die die Nacht durchglaͤnzen, 
Fand eine aͤltre Zeit noch nicht in dieſen Graͤnzen. 
Ein alter Himmel wich, da noch umwoͤlkt und ſchwach 
Ihr kaum gebornes Licht aus ſeiner Rinde brach: 
Und, o wie lang waͤhrt's wohl, daß ſie noch ſtrahlend bluͤhen, 
So werden ſie, erblaßt, vor neuen Himmeln fliehen! 
Die Erde, die uns zeugt und nicht behalten wird, 
Hat kaum ſechstauſend Jahr' der Sonne Reich geziert; 
Vielleicht, daß ſie vorher ein andrer Wirbel kannte, 
Wo fie in eignem Licht für andre Erden brannte: 
Jetzt aber naͤhrt ſie uns, und gibt uns unſer Kleid, 
Das ſie bald wieder nimmt und vor die Wuͤrmer ſtreut. 
Die Blumen, denen ſie noch kaum ihr ſchoͤnes Leben 
Aus Zephyrs fruchtbar'm Mund zu unſrer Luſt gegeben 
Frißt ſie bald wieder guf, und wird von Kindern ſatt, 
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Die fie dem Frühling kaum vom Thau geboren hat. 
Das Waller, welches kaum durch den beblümten Raſen 
Sich wand, dampft in die Luft und wird zu leichten Blaſen; 
Beweget durch den Weſt, ſchwebt der verduͤnnte Duft 
Wie ſeidenes Geſpinnſt in der gewoͤlbten Luft. 
Bald aber faͤngt Aeol von Suͤden an zu ſtuͤrmen, 
Man ſieht ſich in der Luft geſpannte Wogen thuͤrmen, 
Ein ſchweres Grau ſcheint uns den Himmel ſelbſt zu nahn, 
Der endlich gar zerfließt, und gießt die Erde an; 
Ein himmliſcher Firniß umfließt die frohen Matten, 
Die Pflanzen ſaͤugt der Thau, den fie geſchwitzet hatten, 
Und bald wird dicht und feſt, was vor leicht theilbar floß. 
Aus faulen Thieren waͤchſ't in Rheens fettem Schooß 
Die Koſt der Lebenden, und wenn auch die verderben, 
So naͤhrt die Folgezeit ſich bloß von ihrem Sterben. 
Wo iſt die Urſach' doch von dieſem Unbeſtand, 
Dem ſchoͤnen Unbeſtand, der ewig das Gewand 
Der Koͤrperwelt verkehrt; der, wo kaum Meere floſſen, 
Ein rauchendes Gebirg laͤßt aus den Wellen ſtoßen, 
Und fuͤr Bewohner ſchmuͤckt, gibt Fluͤſſen neuen Lauf, 
Haͤuft in geſunkner Flur beſchaͤumte Fluten auf, 
Und laͤſſet aus dem Reſt von halbverbrannten Erden, 
Die lang die Welt geſchreckt, verſchoͤnte Monde werden: 
Wie Phoͤnir aus dem Brand, der noch von Myrrhen fließt, 
Mit neuen Schwingen ſteigt, und ſeine Gottheit gruͤßt. 
Im Mark des Stoffs allein kann man die Urſach' leſen. 
Iſt nicht die ganze Welt ein All von geiſt'gen Weſen, 
Die uns ihr Leib verhuͤllt und die ihr innrer Stand 
In tauſend Formen ſchraͤnkt, weil ſie der Ordnung Hand 
An aͤhnliche gereiht? Iſt in aͤther'ſchen Reichen 
Ein Stern nicht ſelbſt ein Thier, das einſt der Tod wird bleichen? 
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Hier liegt der ſtille Grund, den, ganz im Stoff verſteckt, 
Der forſchende Verſtand, durch manchen Schluß entdeckt! 
Die geiſt'gen Weſen ſind's, die ewig ſich erhoͤhen, 

Sie ſind's, aus deren Lauf die Aendrungen entftehen, 
Wovon die Rede iſt; ihr Leib, der Seele Kleid, 
Entwickelt, wandelt ſich, wie ſie, von Zeit zu Zeit. 

Die Liebe, die uns ſchuf, in deren Schooß wir leben, 

Gab jedem Geiſt die Kraft ſich ſteigend zu erheben. 
eicht jedem goͤnnt ſein Gluͤck der Engel Trefflichkeit; 
Wo, was nur moͤglich iſt, die Wirklichkeit erfreut, 
Wird auch kein Wurm vermißt. Doch aus geringerm Leben 
In einen hoͤhern Stand ſich ſtufenweiſ' zu heben, 
Hiezu tragt jeder Geiſt die Kraft in feinem Schooß, 
Und ſtets iſt die Begier fuͤr ſeinen Stand zu groß. 
Es zeigt die Energie der Triebe, die ihn regen, 
Daß Ewigkeiten ſie zu ſtillen nur vermoͤgen. 

Doch wie entſchwinget ſich der Seelen reger Fleiß, 
Dem fuͤr ihr ſehnend Herz noch zu umſchraͤnkten Kreis? 
In allen Weſen, die ihr eignes Seyn empfinden, 

Sind von zweifacher Kraft die Wirkungen zu finden. 
Die eine nimmt vom Leib fuͤhlbare Bilder an, 

Und ſtellt ſie ſo ſich vor, wie ſie den Sinnen nahn; 
Die andre fuͤhlt dabei, ſie liebt, was ſie vergnuͤget, 
Und haſſet das Phantom, das ihren Wunſch betruͤget. 
So ſchwach iſt nie ein Geiſt, daß er nicht Bilder hegt, 
Und beim Empfinden ſich nach ihrem Druck bewegt. 
Von Lieb' und Abſcheu liegt die Spur in allen Herzen, 
Sie oͤffnen ſich der Luſt, und ſcheuen ſich vor Schmerzen. 
Mit dieſer Kraft ſieht ſich, was geiſtig iſt, geſchmuͤckt, 
Der Unterſchied wird bloß in ihrer Form erblickt. 

Wer mehr Ideen faßt, lebendiger empfindet, 
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Die Theile beſſer ſcheid't, fein Wiſſen tiefer gründet, 

Wer ſchoͤner denkt und fuͤhlt, von edlern Trieben gluͤht, 

Mit ſtaͤrkerm Fluͤgelſchwung aus ſeinen Schranken flieht, 

Der uͤberſtrahlt das Heer der traͤgeren Subſtanzen, 

So wie der Iris Pracht den Poͤbel falſcher Pflanzen. 

Auch liegt in jedem Geiſt die ungleich ſtarke Macht, 

Ein ſich verdunkelnd Bild, das wir einmal gedacht, 

Wenn uns ein aͤhnlich's ruͤhrt, aufs neue zu genießen. 

Dieß dient des Geiſtes Bahn erweiternd aufzuſchließen. 

Und wenn ſich nach und nach der Bilder Menge mehrt, 

Wird auch die Hauptidee lebhafter aufgeklaͤrt. 

Die wachſende Begier befluͤgelt jetzt die Kraͤfte, 

Und macht ſie wirkſamer zum geiſtigen Geſchaͤfte; 

Die Seele dehnt ſich aus, ſie bluͤhet auf, und weicht 

Zu einer hoͤhern Art, die ihr an Schoͤnheit gleicht. 

So wie ein Roſenknopf, vom Morgenroth bethaut, 

Den ſuͤßen Nektar trinkt, der durch die aͤußre Haut 

Sich rollend draͤngt; der Knopf faͤngt an ſich ſanft zu dehnen, 

Der Sonnen Waͤrme ſchwellt die ſafterfuͤllten Sehnen; 

Seht, wie ein junges Gold aus wallendem Rubin 

Auroren aͤhnlich bricht, und lockt vom fernen Gruͤn 

Den buhleriſchen Weſt; enthuͤllt bluͤht unſre Augen 

Die volle Roſe an, und Mund und Naſe ſaugen 

Den angenehmen Schwall, der nun aus ihrer Bruſt 

Sich ſtroͤmend draͤngt, und fuͤllt den Luftkreis ganz mit Luſt. 
So wirket die Natur geſchaffner Geiſtigkeiten; 

Die Uebung ſtaͤrket ſie, die Frucht gebrauchter Zeiten; 

Durch ſie waͤchſ't unſre Kraft zu hoͤhern Graden an, 

Und dringt zu ihrem Ziel, und eilt ſtets mehr im Nahn. 

Der vor auf leichtem Rohr der ſtillen Arethuſen 

Nur Hirtenlieder ſang, fuͤhlt jetzt die hoͤhern HB: 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 


114 


Und fingt Aeneens Sieg. Ein Wurm, der Erde gleich, 

Waͤhlt ſich, von ihr beſchwingt, ein neu, ein ſchoͤner Reich; 

Durch ſie wird einſt mein Mund, entwoͤhnt ſo ſchwach zu 
ſingen, 

Dir, Herr, ein wuͤrdig Lied, geſellt zu Engeln, bringen. 

So wachet allgemach, nach feſter Ordnung Lauf, 

Das unterſte Geſchlecht vom alten Schlummer auf, 
und mehrt der Pflanzen Schaar; bewegt von Fruͤhlingswinden 
Beleben ſie das Thal, und bluͤhen in den Gruͤnden. 
Der Floren duftig Volk hebt ſich durch gleiches Recht, 
Wenn es verbluͤhend ſtirbt, zum thieriſchen Geſchlecht. 
Dann rauſcht die laue Luft von flatterhaften Fluͤgeln, 
Die alte Liebe treibt ſie den gewohnten Huͤgeln 

Und jungen Blumen zu, wo ſie einſt ſelbſt gebluͤht. 
Im Steigen ſelber ſinkt das irdiſche Gemuͤth 

Zu ſeinem niedern Stamm, wie umgetriebne Erden 
Im Flug von eigner Laſt zuruͤckgezogen werden. 

Wer zaͤhlt die Stufen ab, durch die ein Geiſt muß gehn. 
Bis wir, in gleichem Leib, ihn uns verbruͤdert ſehn? | 
Denn uns erſetzt der Tod, was wir durch ihn verlieren, | 
Aus Claſſen niedrer Art und anverwandten Thieren. 

O Menſchen! zuͤrnet nicht, daß ihr von Thieren ſtammt! 

Ihr ſeyd durch gleiche Huld; in euch und ihnen flammt 

Dieſelbe Kraft; wofuͤr euch faͤlſchlich groͤßer machen? 

„Ein Zwerg auf Stelzen reizt uns billig nur zum Lachen.“ 

Wie groß iſt denn von euch zum Vieh der Zwiſchenſtand? 

Wie ſehr beweiſ't ihr ſtets, daß ihr ihm anverwandt? 

Muß euern ganzen Werth nicht oft ein Wurm euch lehnen? 

Wie groß iſt wohl der Sprung von Groͤnlands dummen 
Soͤhnen 

Zu dem erftarrten Bär, der ein verſchimmelt Kraut 
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Aus Schneegebirgen kratzt; wenn der, in jenes Haut, 
Sich bloß geſchaffen glaubt um die genaͤhten Nachen 

Mit ſaur errungnem Thran und Fiſchbein ſchwer zu machen 
Der rohe Hottentott, der wilde Kannibal, 

Wie nah' ſind ſie dem Vieh? Iſt nicht bei uns die Zahl 
Der Arten faſt ſo groß, als bei geringern Thieren? 

Wie viele, die ſogar die Menfchenform verlieren, 

Und zeigen Geiſt und Leib verwandten Thieren gleich? 
Geſteht's, ihr Menſchen, nur, die Demuth ziemet euch! 
Wenn wenige von euch, gefaßt in enge Zahlen, 

Im Arm der Weisheit, ſchon den Engeln ahnlich ſtrahlen, 
So ſteigen noch viel mehr zu dem Geſchlecht herab, 

Das ihnen und euch ſelbſt einſt euern Urſprung gab. 

Mit welchem Schein raubt ihr unzaͤhl'gen Geiſtigkeiten 
Das gleich gegruͤnd'te Recht zur Hoffnung beſſ'rer Zeiten? 
Wo iſt der Widerſpruch, wo die Unmoͤglichkeit, 

Die Willen und Verſtand beſeeltem Vieh verbeut? 

Das ſchon ſo lebhaft fuͤhlt, ſchon Theile uͤberſiehet, 

Schon Aehnlichkeit bemerkt und dunkle Schluͤſſe ziehet; 
Das ſchon die Knoſpen zeigt, die einſt in voller Pracht 
Ein ſpaͤtres Alter ſieht, und fuͤhlet ſchon die Macht 

Der herrſchenden Natur, und folget den Geſetzen, 

Die, was die Welt bewohnt, ſich ſcheuet zu verletzen. 

Die Liebe, die der Welt ein ewig Leben gab, 

Nimmt ſie, ſonſt ohne Maß, nur bei den Thieren ab? 
Wird ſie, ja kann ſie wohl, was ſie einſt ſchuf zum Leben, 
Beſchickt den Tod zu fliehn, dem Unding uͤbergeben? 
Die Hoffnung ſpaͤter Frucht ſoll ſchon im Keim vergehn? 
Der Trieb zur Ewigkeit ſoll ungeſaͤttigt flehn? 

Verehrer ſeiner Huld, der Geiſter kuͤnft'ge Bruͤder, 

Heiſcht Ewigkeit und Luſt vom oͤden Tode wieder? 
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O Thor! ſo feſſelſt du der Gottheit Zärtlichkeit, 
Und hebſt die Ordnung auf, die der Natur gebeut? 

O du, in deren Brand ſelbſt beſſ're Welten gluͤhen, 
Durch die, was lebt, ſich zeugt, durch die die Auen blühen, 
O Venus, lehre mich, wie ein erwachſend Thier 
Aus ſeinem Samen ſteigt, und kleidet ſich von dir! 
Die naſſe Flut, die Luft und die aͤther'ſchen Wellen 
Sind aller Samen voll, und unſers Urſprungs Quellen. 
Hier flattern, wie ihr Stand und die Natur ſie treibt, 
Die Geiſtigkeiten um, die nur der Stoff beleibt, 
Der nie von ihnen weicht; die niedrigſten Subſtanzen, 
Zu Florens Zucht beſtimmt, die Seelen todter Pflanzen, 
Die jetzt das Thierreich nimmt, und vom erblaßten Vieh 
Stehn hier erwartend da; die Ordnung ſtellet ſie. 
Die Blumen, welche jetzt in lauen Thaͤlern bluͤhen, 
Beginnen nun der Luft die Samen zu entziehen, 
Die ihnen aͤhnlich ſind (denn nur die Aehnlichkeit 
Fuͤgt alles, und verbannt den Zufall und den Streit); 
So haͤuft der Same ſich, den lauter Weſen dehnen, | 
Die fih, halb ſchlummernd noch, nach neuen Leibern ſehnen; 
Und wenn ein ſanfter Wind, der, unſichtbar beſchwingt, 
Von Weſten her ſich waͤlzt, ihn in die Werkſtatt bringt, 
Wo fuͤr den neuen Geiſt ein Wohnhaus fertig lieget, 
Wird er, o Cypria, von dir ihm zugefuͤget. 
Denn in der Mutter Schooß iſt's, wo der Leib ſich baut, 
Gleichſtimmig jenem Geiſt, der ſich ihm anvertraut, 
Bis ſeines Gluͤckes Ruf, der Tod, ihn wird entwenden. 
Ihn bildet die Natur mit unſichtbaren Haͤnden f 
Aus Weſen niedrer Art im muͤtterlichen Ei, 1 
Und legt ihm dann den Geiſt aus fremdem Samen bei. 
So wird des Zephyrs Zucht, das Volk der bunten Floren, 
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So jedes Thiergeſchlecht, und felbft der Menſch gehorkg. 

O Weisheit, welche hier ſich ſchoͤpferiſch bemuͤht, 

Wo niemand ihren Arm in ſtiller Arbeit ſieht! 

Daß von dem Seelenheer, das alle Samen fuͤllet, 

Gerad die tauglichſte in ihre Mutter quillet, 

Und jenen Leib bezieht, der mit ihr ſtimmen wird, 

Daß aller Zufall weicht, daß keine ſich verirrt; 

Dieß alles wirkeſt du, und wuͤrdeſt du ermatten, 

So fiel' die ſchoͤnſte Welt ins Chaos truͤber Schatten. 

Unachtſam ſpuͤren wir die Folgen deiner Kraft, 

Die, Menſchen ungeſehn, am Heil der Weſen ſchafft. 
Allein, wie wirket ſie? Ein Heer Plotin'ſcher Weiſen 

Ruft gar die Engel ab von uͤberird'ſchen Kreiſen; 

Ihm wirkt dort, unbemerkt, in himmliſchem Gewand, 

Des Sylphen weiſe Kunſt. Sieh', die aͤther'ſche Hand 

Aus ungebild'tem Staub geſtirnte Blumen drehen; 

Sieh', wie die Roͤhren ſich von neuen Saͤften blaͤhen; 

Wie kuͤnſtlich bauet er die reizendſte Geſtalt, 

Und gibt ihr was vom Licht, das farbicht ihn umwallt; 

Er miſchet Himmelsth au in die belebten Saͤfte, 

Und weht in ihren Schooß ambroſial'ſche Kräfte 

Mit Zephyr⸗Lippen ein. Wie ſaͤuſelt das Gefild 

Von ihrer Fluͤgel Schwung! Ein andrer ſitzt und bild't 

Den thier'ſchen Samen aus; mit ſchoͤpfriſchem Gefieder 

Bießt er Geſtalt und Reiz auf halbgeformte Glieder. 
So zieht die Phantaſie den ſchlummernden Verſtand 

Aus aller Schwierigkeit, und loͤſ't das Gord'ſche Band 

Mit Alexanders Kunſt. Laß himmliſche Daͤmonen, 

Anſtaͤndiger bemuͤht, in ihren Sphaͤren wohnen, 

Die Erde ſieht ſie nie: ſo wenig Islands Strauch 

Von goldnen Aepfeln ſtrahlt, und ſtreut arab’fhen Hauch, 
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So wenig Philomel' aus den bekannten Buͤſchen 
Nach Libyen verirrt, wo Drachen feurig ziſchen. 

Noch witziger irrt Grew,) der, mit Platon'ſcher Hand, 
Durch Weſen neuer Art der Moͤglichkeiten Land 
Vermehrt. Im Zwiſchenraum von Stoff und Geiſtigkeiten 
Gab ihnen Gott die Macht die Samen zu bereiten; 

Sie fuͤhlen nichts von ſich, und wirken, ohne Geiſt, 
Die Schoͤnheit, die uns jetzt aus tauſend Quellen fleußt. 
Zwar klaget Baylens Witz die ſchoͤpfriſchen Naturen 

Licht ohne Unrecht an, und findet Stratons Spuren 
In einem Lehrgebaͤu, das ohne Gott nicht ſteht, 

Und, ungereimt an ſich, doch ſeine Macht erhoͤht. 

Doch, darfſt du wohl in Gott der Kraͤfte Einheit trennen, 
Und, was die Weisheit ſchmaͤht, Triumph der Allmacht nennen? 
Wozu dient ohne Noth ein unempfindlich Heer, 
Entbehrlich in der Welt, an eignen Zwecken leer? 

Und wird die Weisheit wohl verſchwendriſch Mittel haͤufen, 
Wenn ſie mit Sparſamkeit kann gleichen Zweck ergreifen? 
Der Geiſter innre Form und ihres Leibes Bau, 

Des weſentlichen Leibs, der ewig und genau 

Mit ſeiner Seele ſtimmt, und ſich ihr gleich beweget, 
Loͤſ't uns den Knoten auf, den Kudworth ſchlecht zerleget.“) 
Hierdurch wird von ſich ſelbſt jedwede Geiſtigkeit, 

Dem innern Stand gemaͤß, an aͤhnliche gereiht: 

„Der Leib, ihr zum Organ vom Schoͤpfer zugegeben, 

„Muß ſich zugleich wie fie, mit aͤhnlichen verweben. 

„Und ewig laufen ſo, verknuͤpft durch Zeit und Ort, 

„In ſtiller Harmonie die beiden Welten fort.‘ 

So, Bruͤder, werden wir! und nach gemeſſ'nen Jahren 
Laͤßt uns des Todes Gunſt ein hoͤher Gluͤck erfahren. 

Ihr, die die Tugend liebt, legt eure Schalen ab, 
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eicht paſſend mehr für euch gebt willig fie dem Grab! 
„Dort oben, im Gebiet von einer hoͤhern Sonne, 
„Erwartet euch bereits das Werkzeug reinrer Wonne, 
„Ein neuer Leib, gemacht fuͤr euern neuen Lauf, 
„Und ſchließt euch den Genuß von neuen Welten auf.“ 
Dort oͤffnet die Natur ſich gern den ſchaͤrfern Blicken, 
Und zeigt euch Bau und Fug von ihren Meiſterſtuͤcken. 
O Tod! du ſuͤßer Tod! dich ſcheuet nur ein Thor! 
Du hebeſt das Geſchoͤpf zu ſeinem Ziel empor; 
Du traͤgſt der Gottheit uns und unſerm Gluͤck entgegen, 
Wie froh will ich mich einſt in deine Arme legen! 
Den Raum von uns zu Gott, den ew'gen Zwiſchenraum, 
Fuͤllt ein unendlich Heer, und fuͤllet ihn doch kaum. 
Sie ſteigen froͤhlich auf, die glaͤnzenden Daͤmonen, 
In Reichen ohne Zahl, bis zu den hohen Thronen. 
„Wovon, wenn unſer Blick den Abſtand ſchwindelnd mißt, 
„Der niedrigſte ein Gott, mit uns verglichen, iſt.“ 
Im Naͤhern waͤchſ't die Kraft, und eilt in hoͤhre Sphaͤren; 
Doch wird die Endlichkeit uns ſelbſt den Gipfel wehren. 
Dieß iſt alſo der Grund, der die Geftalt der Welt, 
Seit ew’ger Zeiten Lauf, verſchoͤnert dargeſtellt. 
Wie ſich der Geiſter Schaar aus ihren Schranken hebet, 
Verlaͤßt fie auch den Ort, wo ſie vorher geſchwebet. 
So miſcht, was Marmor war, ſich mit der luft'gen Flut, 
Sinkt thauend in ein Kraut, und mehrt der Thiere Blut, 
Bis ſich ſein innres Licht aus ſeinen Wolken draͤnget, 
Und ſelbſt zur Seele wird, und einen Leib empfaͤnget, 
Der groͤßre Bilder faßt. Dieß iſt der ew'ge Fluß, 
Auf dem, was lebt und fuͤhlt, zum Ziele ſchiffen muß. 
Und eben dieß Geſetz, wornach ſich Thiere mehren, 
Der Tod, der Leben iſt, und bauet im Zerſtoͤren, 
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Dieß ewige Geſetz, der Weſen ſteter Lauf, 
Loͤſ't die Verwirrung uns von groͤßern Scenen auf. 
Zum Hoͤherſteigen kann verloͤſchenden Titanen,“ 
So wie dem Thiere, nur der Tod die Wege bahnen. 
Schau dort, wie jener Stern erſtaunten Welten draͤut 
Und ſeine blut'ge Glut ins Unermeſſ'ne ſtreut! 
Wie unbegreiflich ſchnell durchfaͤhrt er jene Hoͤhen! 
So ſchnell fliegt kein Gedank', iſt gleich der Erde Drehen 
Traͤg gegen ſeinen Flug! wie rauſcht, wohin er ſchießt, 
Die heiße Himmelsluft, die ſprudelnd ihn umfließt! | 
Sieh’ ihn der Sonn’ itzt nahn, er brauſ't in rothe Fluten 4 
Titan'ſcher Flammen auf, wogegen Aetnens Gluten | 
Kühl wie der Weſtwind find. Jetzt flieht er voller Grimm 
Ins Ungemeſſ'ne hin, Verwuͤſtung droht aus ihm. 
Ihm folgt kein Engelblick, in unbeſtimmbar'n Kreiſen 
Blitzt er die Schoͤpfung durch, und zeichnet ſeine Reiſen | 
Mit Rauch und Brand und ſchreckt die Himmel die ihn ſehn. 
Jetzt naht er jenem Ball. Sieh' ihn ſich waͤlzend drehn, | 
Wie ein zu ſchwacher Kahn, vom Strudel fortgezogen, 
Sich waͤlzt und weicht der Macht der unaufhaltbar'n Wogen. 
Er dampft von neuer Glut, aufwallend ſpritzt die See | 
Siedheiße Wellen aus in die geſtirnte Hoͤh'; | 
Der Ball ſpringt krachend auf, und fällt, durchfeu'rt, in Stuͤcken. 
O banges Trauerſpiel den nachbarlichen Blicken! 
Dort ſinkt ſein blaſſer Schweif, ein ausgeſpanntes Meer, 
Das halbe Wirbel fuͤllt, von Glut und Duͤnſten ſchwer, 
Auf eine Erde hin; zerborſtne Wolken fallen 
Aus der zu leichten Luft mit Blitz und hohlem Knallen. | 
„So ſchwamm, nach Whiftong ?) Lehr’, einft unſer Erdenball; 
»Ein unaufhaltbar Meer durchbrach den alten Wall,“ 
Der Marmor ſelbſt ward weich und ſtroͤmte von den Hoͤhen, 
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Und donnernd waͤlzten ſich die aufgebirgten Seen. 

Sieh' dort ein zaͤrtlich Paar ſich noch zuletzt umarmen. 

Die Liebe weint um ſie, die Flut kennt kein Erbarmen, 

Sie reißt ſie, halb entſeelt, in wilden Strudeln fort, 

Und trennt ſie noch im Tod. Ein Juͤngling fliehet dort 

Aether'ſchen Felſen zu, gewoͤhnlichen Gewittern 

Zu hoch, vom Zugang frei, und hofft mit bangem Zittern 

Von offnen Klippen Schutz; doch hier iſt alles Meer. 

O Anblick der entſeelt! Dort ſtuͤrzt ein wuͤthend Heer 

Von Löwen, fortgewaͤlzt, auf halb erſtarrte Schönen, 

Und miſcht dem goldnen Haar die zotticht-wilden Maͤhnen. 

Wie wimmert menſchlich's Ach! mit thieriſchem Geſchrei 

Erſchrecklich untermiſcht, und ruft den Tod herbei! 

O ſieh' die Mutter dort die zarte Bruſt zerfleiſchen, 

Und ſterbend von der Flut den zarten Saͤugling heiſchen, 

Den ihr der Strom entriß, indem er, unbewußt 

Der drohenden Gefahr, die muͤtterliche Bruſt 

Mit weichem Arm umſchlang. Mit wonnigen Gefuͤhlen 

Sah ſie ihn kuͤrzlich noch um ihren Buſen ſpielen, 

Und koſtete das Gluͤck, das ſie ſich einſt verſprach, 

Mit froher Ungeduld zum voraus. Aber ach! 

Da ſie ſo zaͤrtlich denkt, und ſich vergißt im Kuͤſſen, 

Stuͤrzt über fie die Flut, das Kind wird fortgeriſſen, 

Und ſpeit mit Flut und Milch ſein blutig Leben aus; 

Sie ſelber reißt ein Strom mit ſchrecklichem Gebraus, 

Vom Schmerz entſeelt, dahin, ſie trinkt mit ſtarren Lippen 

Die truͤbe Flut, und ſtirbt geſpießt an ſchroffen Klippen. 
So vieles Elend wirkt ein ſterbender Planet, 

Der, ob er uns gleich irrt, doch nach Geſetzen geht, 

Die ihm ſein Schoͤpfer gab, und Welten dort zertruͤmmert, 

Da eine andre hier, durch ihn verſchoͤnert, ſchimmert, 
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Wenn er, zur Furcht zu klein, magnetiſch an fie fahrt, 

Und ein erfrornes Theil zur neuen Sonne kehrt. 

Dann rauſcht der alte Nord, gleich Cythereens Weſten, 

Ohnmaͤchtig, mit Verdruß, in neu bekleid'ten Aeſten, 

Des neuen Himmels Gunſt erweicht den ſtarren Grund, 

Das Eis wird ploͤtzlich gruͤn, und faule Wieſen bunt. 
Dieß Schickſal gab dem Stern, der unſre Schalen erbet, 

Die Schoͤnheit, welche ſchon verbluͤhend ſich entfaͤrbet. 

Vielleicht hat er vorher, in einem andern Land 

Des Unermeßlichen, Aeonen durch gebrannt. 

Sein Ende naht zuletzt, er weicht aus ſeinen Gleiſen, 

Und ſchweifet manches Jahr in regelloſen Kreiſen, 

Bis der getrennte Geiſt zu andern Himmeln faͤhrt. 

Der ungeheure Leib, vom grauſen Tod zerſtoͤrt, 

Zerſpringt und ſtreut ein Meer von Aſch und ſchwarzen Flammen 

Den nahen Wirbeln zu, und faͤllt durchgluͤht zuſammen. 

Doch da die reine Flut, die die Geſtirne weid't, 

Sich nicht mit Erde ſchlaͤmmt und keine Miſchung leid't, 

So haͤufen ſich, im Fall, zerberſtende Atlanten 

Zum neuen Erdkreis auf; Gebirge, die kaum brannten, 

„Erloͤſchen nach und nach; der wuͤthende Vulcan 

„Macht, ringsum eingebirgt, ſich manche neue Bahn. 

„Er blitzet hie und da durch die zerſprengten Kluͤfte 

„Mit donnerndem Gebruͤll in ſtauberfuͤllte Luͤfte, 

„Und ſchreckt den trüben Stoff, der ſich chaotiſch mengt, 

„In abenteurliche Geſtalten eingezwaͤngt. 

„Allein der maͤcht'ge Zug, den Orpheus Liebe nennte, 

„Verſoͤhnt auch hier zuletzt den Streit der Elemente. 

„Die groͤbſte Maſſe ballt zum Kern des Klumpens ſich 

„Zuſammen, formenlos, und gaͤhret fuͤrchterlich 

„In wilde Flammen aus. Auf ewigen Alaͤren 
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„Brennt Veſta's Feuer hier, und gießt durch tauſend Roͤhren 
„Der kalten Oberwelt erwaͤrmend Leben ein.“ 

Die Erde raucht von Dampf, verſchloſſ'ne Gruͤfte ſtreu'n 
Erhitzte Nebel aus, die wolkicht aufwaͤrts wallen, 

Und, untermiſcht mit Blitz, in hohen Luͤften knallen. 
Der eingedaͤmmte Dampf ſtroͤmt, in der Erde Schooß 
Gehaͤuft, in Seen aus, und reißt ſich von ihr los. 
Indem nun die Natur, den furchtbar'n Streit zu ſchlichten 
Und den belebten Stoff umbildend einzurichten, 

Arbeitet, zieht ſie uns in dieſen Kreis hinein, 

Wo Titans quellend Meer ein unbegraͤnzter Schein 
Aether'ſcher Luft umgibt, die jene Erden drehet, 

Zu denen er ſein Licht mit Luſt und Leben wehet. 

Hier reißt der Strom uns fort; doch drang der Strahlen Macht 
Den Dunſtkreis noch nicht durch und die chaot'ſche Nacht; 
Bis nach und nach erweicht, vor der zu ſtarken Sonnen, 
Die Nebel, Stroͤmen gleich, von Wolkenbergen ronnen; 
So ſtuͤrzt der wilde Nil von luft'gen Felſen ab. 

Sie nimmt das tiefſte Thal verſammelnd in ſein Grab; 
Die Berge fangen an ſich aus der Flut zu heben, 
Gelaͤutert fließt die Luft; die Erde fuͤhlt ihr Leben, 

Und trocknet bildſam auf, der grimme Nord vertauſcht 
Sein Reich mit Zemblens Eis; der neue Fruͤhling rauſcht 
Auf ſanften Fluͤgeln her; beſamte Wolken thauen 

Ein perlend fruchtbar Naß auf die durchweichten Auen. 
Ein einſam funkelnd Gruͤn, gelockt vom Sonnenſchein, 
Durchbricht das ſchwarze Land, und lad't die Zephyrn ein; 
Die, da ſie ſich verliebt mit Morgenwolken kuͤſſen, 

Ein zahllos Blumenheer auf frohe Fluren gießen. 

Nach manchem Jahre geht ein neu entſtandnes Thier 

Aus niedrern Claſſen aus, lebhafter an Begier 
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Und reifer zum Genuß, und fieht ſich bald von gleichen 
Und ſchoͤnern noch umringt. In allen ihren Reichen, 

In Veſta's dunklem Schooß, in Luft und Ocean, 

Waͤchſ't langſam die Natur zur fernen Bluͤth' hinan, 

Und ſchmuͤckt ſich durch die Zeit in ihren Geiſtigkeiten. 
Die Menſchheit kroͤnt ihr Werk, obgleich die goldnen Zeiten, 
Die noch Saturn beherrſcht, ſie kaum vom Vieh getrennt. 
So fuͤhret die Natur ſtets ein vollkommnes End' 

Aus ſchwachem Anfang aus; ſo ſproßt aus kleinen Zweigen 
Die Ceder, koͤniglich die Wolken durchzuſteigen. 

Doch waͤhrt der Bluͤthe Zeit, ſo lang gehofft, nicht lang', 
Schon naht die Erde ſich zu ihrem Untergang. 

Wie, die des Gaͤrtners Fleiß faſt dreißig Jahr bemuͤhet, 
Die ſtolze Aloe, kaum dreißig Tage bluͤhet: 

So folgt ein welker Tod der kurzen Jugend nach; 

Und die aus ihrem Schutt vor ſechzig Altern brach, 

Wird bald, zum Tode reif, dasſelbe Mittel toͤdten, 

Das ſie ſo ſchoͤn geformt aus flammenden Kometen. 

Der beſte Theil von ihr floh ſchon den Himmeln zu, 

Wo Wahrheit, lautre Luſt und tiefe Seelenruh' 
Aetheriſch auf ſie ſtroͤmt; dem Reſt, den traͤgern Seelen, 
Wird Gott zu ihrem Gluͤck ſich neue Wege waͤhlen. 


Juhalt des ſechsten Buchs. 


Alle empfindenden Weſen ſind zur Gluͤckſeligkeit beſtimmt. 
Gott allein iſt die Quelle der Gluͤckſeligkeit. Das Anſchauen 
Gottes. Die Geſchoͤpfe, die dazu noch unfaͤhig ſind, werden 
ſtufenweiſe dazu vorbereitet. Alles Schoͤne und Gute iſt als 
etwas Goͤttliches unſrer Neigung werth. Anrede an die Men— 
ſchen, die durch Irrthum und Leidenſchaft betrogen werden. 
Gemaͤlde der drei Hauptleidenſchaften; wobei im Gegenſatz 
gezeigt wird, daß die Tugend allein erfuͤlle, was die Leiden— 
ſchaften betruͤglicher Weiſe verſprechen. Das Laſter ſtoͤret die 
Ordnung und das allgemeine Wohl, ohne diejenigen gluͤcklich 
zu machen, die es ausuͤben. Die Tugend allein verbindet 
unſer Privatgluͤck mit dem allgemeinen. Urſprung des ſitt— 
lichen Uebels. Die daraus entſtehenden Zweifel werden durch 
die bekannte Hypotheſe des Origenes aufgeloͤſ't, welche, un— 
geachtet ſie von der Kirche verworfen worden, wenigſtens in 
einer poetiſchen Kosmologie, wo das ganze Syſtem bloß als 


eine wahrſcheinliche Dichtung anzuſehen iſt, geduldet werden 
kann. 
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Sechstes Buch. 


O Muſe, die durch mich Gott und die Welt beſang, 
Hoch uͤberm niedern Schwarm, der an des Berges Hang, 
Wo ſich der Lorberhain in tiefe Hecken endet, 
Die muſikal'ſche Luft mit rauhen Halmen ſchaͤndet: 
Miſch' deine Symphonie in meine Saiten ein, 
Und laß des Liedes Schluß des Vorwurfs wuͤrdig ſeyn. 

Dieß All iſt Gottes Werk, ein Schauplatz ſolcher Weſen, 
Die ſeine Guͤte ſich zum Gegenſtand erleſen. 
Dieß iſt der hohe Zweck, nach welchem alles ſtrebt; 
Was fuͤhlen kann, fuͤhlt Gott, ſich ſelbſt, die Welt und lebt 
Die Ewigkeiten durch, auf gipfelloſen Leitern 
Sein immer ſteigend Gluͤck, Gott nahend, zu erweitern. 

Du Herr! ſtets gleich dir ſelbſt, du blickſt uns ſegnend an, 
Da wir, wie Stroͤme, dir aus unſern Ufern nahn. 
Mit göttlich füßer Luft fiehft du bei deinen Kindern, 
Die dir verhaßte Pein, der Weſen Schuld, ſich mindern. 
Du, weiſe Liebe, fuͤhrſt, mit niemals muͤder Hand, 
Dein niedriges Geſchoͤpf, das noch ein irdiſch Land 
Fern unter dir enthaͤlt, umſchraͤnkt von Fleiſch und Blute 
Auf tauſendfachem Pfad zu dir, dem hoͤchſten Gute. 
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O lehre mich den Weg, durch den, von dir gelenkt, 
Dein Volk zur Wonne eilt, die deinen Liebling traͤnkt. 

Gott iſt der Quell der Luſt. Denn aus Vollkommenheiten 
Stroͤmt alle Wolluſt aus in alle Geiſtigkeiten, 
Und beider Quell iſt Gott. Des Seraphs reine Bruſt 
Schoͤpft ganz allein aus ihm die hoͤchſte Himmelsluſt, 
Nach der, was uns vergnügt, von fern’ nachahmend, zielet. 
Ein Augenblick, den er in Gottes Anſchau'n fuͤhlet, 
Iſt ſuͤßer als die Luſt, ſo himmliſch ſie auch iſt, 
Die in zwei zaͤrtlichen vereinten Herzen fließt, 
Wenn ſie, getreu umarmt, nach viel genoſſ'nen Jahren, 
Ein ſanfter Tod, zugleich, zu hoͤherm Gluͤck laͤßt fahren. 
Er ſieht der Wahrheit Licht in ihrem erſten Quell 
Entzuͤckend ſchoͤn und rein und unbewoͤlkbar hell; 
Da jene Stroͤme, die zu niedrern Welten fließen, 
Ihr Glanz je mehr verlaͤßt, je weiter ſie ſich gießen. 
Es wallt fein gluͤhend Herz in unſtoͤrbarer Ruh' 
Anbetend, ſehnſuchtsvoll, dem nahen Schoͤpfer zu: 
Wie ein aͤther'ſcher Strom in ſchimmernden Geſtaden 
Sanft wellend fließt, bewohnt von himmliſchen Najaden, 
Der Engel Freundinnen. Wie ſchwimmt ſein froher Blick 
In hoher edler Luſt bei ſeiner Bruͤder Gluͤck! 

Dieß iſt die hoͤchſte Luſt, die Gottes Schau'n gewaͤhret, 
Geringrer Freude Ziel, die unſern Durſt vermehret 
Und nie erſaͤttiget. Denn nur ein kleines Heer 
Gottgleicher Cherubim lebt in der erſten Sphaͤre 
Mit Gott, und fuͤhlte nie die Schranken die uns zwingen. 
Die andern, welche noch mit Macht und Schwaͤche ringen, 
Sind noch nicht reif zum Gluͤck, das jenen Helden lacht, 
Die ihre Herrlichkeit zu Gottes Freunden macht. 
Zwar iſt ihr ew'ger Trieb nach unvermiſchter Wonne 
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Der Hoffnung fihres Pfand, daß, wenn noch manche Sonne 

Wird abgelaufen ſeyn, ſie einſt die Folgezeit 

Entfuͤhrt der niedern Welt, mit Engelſpeiſe weid't. 

Doch jetzt erträgt ihr Aug’ noch nicht das hohe Glaͤnzen 

Des goͤttlichen Geſichts; bezirkt von engen Graͤnzen 

Labt ſie ein irdiſch Gut, und taͤuſchet, bald bereut, 

Die hungernde Begier mit Schein und Eitelkeit. 

Doch ſoll es unſer Herz zu groͤßern Seligkeiten, 

Auf die kein Ekel folgt, nachahmend vorbereiten. 

Drum miſchte Gott der Luſt, die aus der Koͤrperwelt 

Uns zuſtroͤmt, etwas ein, das aus ihm ſelber quellt, 

Verſchlaͤmmt mit truͤbrer Flut. Was unſern Sinn vergnüget, 

Scheinbare Trefflichkeit, die uns nicht lang betruͤget, 

Noch mehr, ein wirklich Gut, das unſer Herz erfuͤllt, 

Iſt dem Urſpuͤnglichen von fern’ nur nachgebild't. 

Sein reiner Nektar iſt's, der unſre Luſt verſuͤßet; 

Was von Vollkommenheit hier unſer Herz genießet, 

Was uns durch Anmuth reizt, und ſchoͤne Symmetrie 

In edeln Zuͤgen zeigt; der Toͤne Harmonie, | 

Der Farben ſuͤßes Spiel, kurz was uns hier entzuͤcket, 

Iſt jenem Urbild matt und ſtumpf nur abgedruͤcket. 

Hier iſt's, wo alle Zier, wo alle Trefflichkeit 

In ew'ger Bluͤthe ſtrahlt und keine Schranken leid't; 

Kein Flecken truͤbt ſein Licht, obgleich die reinſten Sphaͤren 

Sich noch mit Dunkelheit und mattem Glanz entehren. 

Kurzſichtiges Geſchlecht, das unbeſorgt vergißt, 

Was dir fuͤr Hoffnung keimt, wozu du ewig biſt, 

Haͤng' nicht ein Herz, gemacht den Engeln gleich zu fuͤhlen, 

An Blaſen ohne Dau'r, womit nur Kinder ſpielen. 

Sprich du, der Wolluſt Sklav', im buhleriſchen Arm 

Der ſchnoͤden Ueppigkeit, von wilden Trieben warm, 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 9 


or 
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Von halb gefühlter Luft, und mehr von Sehnſucht, trunken; 
Und du, der mit Silen in Weinlaub hingeſunken! 
Sprecht, was iſt eure Luſt? Wie lang vergnuͤget ſie? 
Lohnt ihr Genuß euch auch die dran verſchwend'te Muͤh'? 
Vergilt ſie den Verdruß, den Ekel und die Schmerzen, 
Die, angenehm verlarvt, um eure Scheitel ſcherzen? 
Dem Freund der Tugend nur ſtroͤmt mit der Seelenruh“ 
Sogar die Sinnenluſt ganz rein und lauter zu. 
Ihm pranget die Natur mit tauſend Luſtbarkeiten, 
Ihm laͤchelt Luft und Flur, ihm ſchmuͤcken ſich die Zeiten 
Des wandelbaren Jahrs, ihm duftet dort im Thal 
Manch ſchoͤnes Fruͤhlingskind, ihm ſingt die Nachtigall, 
Und Doris reiner Kuß, unfuͤhlbar thier'ſchen Seelen, 
Weiß ſeinem ernſten Gluͤck auch Anmuth zu vermaͤhlen. 
Die Tugend iſt's allein, die uns den aͤchten Werth 
Der Guͤter dieſer Zeit, und ſie genießen lehrt. 
Die Luſt, die ſie fuͤr uns aus ird'ſchen Guͤtern ziehet, 
Stärkt unſre Sehnſucht nur, die nach der Zukunft ſiehet. 
Sie labt nur unſern Geiſt, wenn er, von Muth belebt, 
Mit angeſpannter Macht der Wahrheit nachgeſtrebt, 
Und ihm, bei ſtrenger Muͤh', die matten Kraͤfte weichen: 
So wie ein hauchend Oel, das von arab'ſchen Sträuchen 
Balſamiſch abgeträuft, den ſchwachen Pilgrim ſtärkt, 
Der bald am kuͤrzern Weg ſein heilſam Wirken merkt. 
Und du, noch groͤßrer Thor, vom Ehrgeiz umgetrieben! 
O ſchmeichle ja dir nicht ein beſſer Gut zu lieben, 
Als jener Knecht der Luſt. Du ſiehſt ihn hoͤhnend an: 
„Mich, prahlit du, reizt allein die dornenvolle Bahn, 
Nur Helden unverſagt; die Macht der ſchoͤnſten Blicke 
Prallt kraftlos von mir ab; dem feindlichſten Geſchicke 
Trotzt mein geftählter Muth, und Arbeit, Schmerz und Tod 
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Sind mir, was Wolluſt dir! Wo Mavors donnernd droht, 

„Da gruͤnen Lorbern mir, da iſt das Feld der Ehre, 

„Wo ich im Vorgenuß bereits die Hymnen hoͤre, 

„Die mir die Nachwelt ſingt, wo mir die Krone ſtrahlt 

„Die all mein Herzensblut zu wohlfeil noch bezahlt.“ 
Geprieſen ſeyſt du, Held, und wird's dein Erbe zahlen, 

So ſoll in Bavens Lied dein blut'ger Name ſtrahlen! 

Empfindungslos zur Luſt, die zärtre Herzen reizt, 

Haſt du nach theurem Nichts und unſerm Blut gegeizt. 

Verächtlich's Lob für dich (Sokraten mag es gleißen !), 9) 

Wie Gott, nur wohl zu thun, der Menſchen Freund zu heißen! 

Wenn ſich um Philaret ein Heer von Wuͤnſchen druͤckt, 

Die manch’ erkenntlich Herz für ihn zum Himmel ſchickt, 

Wenn Wittwen für ihn flehn, und Waiſen für ihn girren; 

Um dich ſoll ruͤhmlicher ein Schwarm von Seufzern irren, 

Der Mutter Jammerton, die Todesangſt der Braut, 

Die den Geliebten ſich im Blute wälzen ſchaut, 

Der Kinder Angſtgeſchrei, ſchallt lieblicher fuͤr Helden! 

Und warum fließt dein Blut? Soll einſt ein Dichter melden, 

Die Welt und dein Geſchlecht, dir kaum zum Toͤdten werth, 

Hab' jenen Tag verflucht, der ſie mit dir entehrt? 
Auch uns ſpornt edler Muth, ein Trieb nach hohen Ehren, 

Des Geiſtes Trefflichkeit durch Tugend zu verklaͤren. 

Wir ringen, ohne Blut, den edeln Lorbern nach, 

Die einſt ein Antonin im Schooß der Weisheit brach. 

Uns iſt Sokrat ein Held! Der Bruͤder Heil zu mehren, 

Erwirbt uns groͤßern Ruhm, als dir, es zu zerſtoͤren. 

Die Weisheit glaͤnzt um uns, und breitet unſern Preis 

In ferne Welten aus, wo man von dir nichts weiß. 

Und ſoll uns ja der Tod den Ruhm der Helden geben, 

So ſtroͤme unſer Blut fuͤr unſrer Bruͤder Leben! 
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Ach! iſt es nicht genug, daß Stolz und ſchnoͤde Luft 
Uns ſelbſt und andre quält, und ſchaͤndet unſre Bruſt; 
Muß auch die ſtinkendſte von allen Laſterquellen, 

Der Triebe ſchändlichſter, der Menſchheit Gluͤck vergällen! 
Elender, der du dort aus hohlen Augen ſchielſt 

Und in verfluchtem Gold, dem Blut der Armen, wuͤhlſt, 
So gibſt du Seelenruh' und Tugend und Vergnuͤgen 

Um Klumpen, die verbannt in tiefen Kluͤften liegen! 
Sprich, Star, wem ſammelſt du? Vielleicht der Ewigkeit, 
Vielleicht ein dauernd Gut, das noch im Tod erfreut, 
Das mit dir uͤbergeht, wenn du dieß Haus wirſt ſehen 
Sich, fern von deinem Blick, zu deinen Fuͤßen drehen? 
Vielleicht ein heilſam Gut, wovon die Welt genießt, 

Das auf dein Vaterland zum Dienſt der Tugend fließt, 
Wovon du Arme naͤhrſt, und im verlaſſ'nen Waiſen 

Einſt einen Buͤrger ziehſt, den ſpaͤte Soͤhne preiſen? 

O nein! ſo ungeſchickt brauchſt du den Reichthum nicht! 
Es ſey, daß dem Philet erſeufztes Brod gebricht, 

Es ſey, daß dort im Staub ein duͤrftig Kind verſchmachtet; 
Du haſt den ſchwachen Trieb ſchon laͤngſt voll Muth verachtet, 
Der uns zu Brüdern neigt, die, uns an Rechten gleich, 
Ihr haͤrtres Gluͤck verlaͤßt; du biſt nicht andern reich. 
Wie? den errungnen Preis von ſo viel falſchen Schwuͤren 
Sollſt du zu Fremder Brauch aus ſeinem Kerker fuͤhren? 
Nein! Ungenuͤtzt ſchließ' ihn, bewachter Kaſten, ein! 

Ein wenig kluͤgrer Sohn mag ihn dereinſt zerſtreu'n! 

Betrogner! wuͤßteſt du, wie reich die Tugend machet, 
Du haͤtteſt wahrlich nie bei einem Schatz gewachet, 

Der dir nur Rauſchgold iſt, weil der ihn nur beſitzt, 
In deſſen kluger Hand er taufend andern nutzt. 
Die Tugend nur macht reich, ſie folget uns in Welten, 
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Wo Ahnen-Ruhm und Gold kaum bunte Schalen gelten. 
Sie darf des Reichthums nicht, die ganze Welt iſt ihr, 
Der ſilbergleiche Bach, der Auen goldne Zier; a 
Und der, durch deſſen Fleiß das Wohl der Welt ſich mehret, 
Darbt nie verdientes Brod, das ihn den Menſchen naͤhret. 

Die ihr ein täufchend Gut, nach dem ihr bruͤnſtig lauft, 
Mit wahrer Luſt, ja oft mit fremdem Blut erkauft, 
Wie thoͤricht, ohne Raſt nach eiteln Schatten jagen, 
Und dem vollkommnen Gut aus eigner Schuld entſagen! 
„Doch nein! Ihr gleicht dem Fiſch, der nach der Fliege ſpringt, 
‚Und, wie er fie erhaſcht, den Angel mit verſchlingt; | 
‚zu raſch bald in der Wahl und bald im Maß der Freuden, 
„Ergreift, an ihrer Statt, ihr oft verkappte Leiden; 
„So wie Ixion dort, von Goͤtterwein berauſcht, 
„Die Himmelskoͤnigin mit einer Wolke tauſcht. 

„Doch immer möchtet ihr für eure Thorheit zollen! 
‚Allein daß, was ihr fehlt, wir andern buͤßen ſollen, 
„Daß Millionen oft durch eines Einz'gen Schuld 
„Ungluͤcklich find, erregt des Edeln Ungeduld. 

„Und nur zu oft, wenn Gram das Blut in ſeinen Adern 
„Vergaͤllet, fühlt er ſich verſucht mit Gott zu hadern.‘ 

O du, ſo ruft er aus, wenn du die Liebe biſt, 

Wie, daß in deiner Welt, ein Weſen elend iſt? 

Wie, daß ein ganz Geſchlecht, weil's ihm an Weisheit fehlet, 
Sein eigner Henker wird und andre mit ſich quälet? 
„Vergebens haſt du mit Vernunft uns ausgeziert! 

„Was hilft ein Fuͤhrer uns, der ſtets uns irre fuͤhrt? 
„Wofuͤr zu Menſchen uns, das iſt, zu Thoren ſchaffen? 
„Warum zu Engeln nicht, und wenigſtens zu Affen? 

„O! ſage lieber gleich, der Menſch ſoll gar nicht ſeyn! 
‚Soll, in der ew'gen Reih' der Moͤglichen, allein 
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„Nur er, dieß einz'ge Glied der ganzen Kette, fehlen! 
„„Warum nicht? Beſſer, als fein Daſeyn hinzuquaͤlen, 
„Viel beſſer gar nicht ſeyn!“ — Unſinniger! bedenkſt 
„Du auch, was du ſo raſch mit deinem Seyn verſchenkſt? 
„Wie kannſt du im Gefuͤhl des Augenblicks vergeſſen, 
„Daß Sonnenalter ſelbſt nicht unſer Daſeyn meſſen, 
‚Und dieſes Lebens Noth ſo ſchnell vorüber ſtreicht, 

„Als ſtrenge Mittagsglut dem Fühlen Abend weicht. 
„Kommt denn nicht eine Zeit, da jedes Drangſal ſchwindet, 
„Das deine Ungeduld zu ſchwer zum Tragen findet? 
„Ja war’ ein krankes Herz zur Beſſ'rung ungefchiet,‘ 
Blieb' ein verirrter Geiſt im Irrthum ſtets verſtrickt, 
Waͤr's ewig ihm verwehrt ins Reich des Lichts zu dringen, 
Und endlich ſich dem Pfuhl des Laſters zu entſchwingen: 
Dann wär's beklagenswerth, daß ihn die ew'ge Macht 
Aus dem unfuͤhlbar'n Nichts zur Qual hervorgebracht. 
Doch alſo ſchuf uns nicht die Huld, die uns erwaͤhlte 
Uns ewig wohlzuthun, uns darum nur beſeelte, 

Und darum nur ihr Ziel (nach unſerm Wahn) vergißt, 
Weil, was uns Zukunft heißt, ihr gegenwaͤrtig iſt. 

O ihr, die ihr für uns, mehr Mitleid werth als Rache, 
Ein ewig Qualreich baut, ihr fuͤhrt der Gottheit Sache 
Mit ungeſchickter Hand! Wißt, daß ſie anders denkt, 

Sie, deren Guͤte ihr in wenig Jahre ſchraͤnkt. 

„Ach nur zu ſehr geftraft find die, die Gott verlaſſen! 
„So haßt kein Feind, wie ſich die Boͤſen ſelber haſſen.“ 
Das Laſter ſtraft ſich ſelbſt. Der himmliſche Genuß 

Der Tugend, die ihr Herz aus Schuld entbehren muß, 
Straft ſie unendlich mehr, als wenn, ſo lang die Kreiſe 
Der uns ſichtbaren Welt ſich drehn in ihrem Gleiſe, 

Ein ewig Feuer ſie, ſtets unzerſtoͤrbar, nagt. 
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Der Durſt, der Tantaln dort im neid'ſchen Waſſer plagt, 
Das lieblich um ihn perlt und lad't den Mund zum ten, 
Der ſich umſonſt bemüht, zu ihm herabzuſinken, ’ 
Iſt nur ein matter Schmerz (wie ein verlöfchtes Bild 
Von laͤngſt empfundner Pein, die bald das Gluͤck geſtillt), 
Verglichen mit der Qual im nagenden Gewiſſen, 
Der furchtbar'n Qual, daß wir fuͤr unſre Thorheit buͤßen, 
Und mit verklaͤrtem Blick die Seligkeiten ſehn, 
Die uns vielleicht wohl gar Aeonen lang entgehn. 
„Doch, legte auch Gott ſelbſt, als Richter, neue Plagen 
‚Den Wunden zu, die ſich die Suͤnder ſelbſt geſchlagen, 
„So waͤr's aus Güte nur: wie, zum Verzeihn geneigt, 
‚Ein Vater im Geſicht verſtellte Härte zeigt, 
»Und, weit entfernt die Straf' aus Rache zu vergroͤßern, 
Aus bloßer Liebe zuͤrnt, und zuͤchtigt um zu beſſern. 
„Oft iſt des Kranken Qual der einz'ge Weg zur Eur; 
„Doch quälen ohne Noth kann ein Buſiris nur. 
⸗Kein Sterblicher begeht unendliche Verbrechen, 
„Und ein gerechter Gott ſtraft nicht, nur ſich zu rächen. 
»Er, der das Raͤderwerk der Welt, die er gebaut, 
„Der Weſen Innerſtes, mit Einem Blick durchſchaut, 
‚Und ſelbſt die Kette zog, an der ſich alles ſchließet 
»Und in einander greift und aus einander fließet, 
„Weiß daß dem Guten nichts den en'gen Fortſchritt wehrt, 
»Und daß das Uebel ſich allmählich ſelbſt verzehrt. 
‚Send unbeſorgt! Zuletzt muß feine Weisheit ſiegen, 
‚Und um der Schöpfung Zweck wird ihn kein Feind betruͤgen! 
„Nur macht erſt lange Pein und tiefgefuͤhlte Reu' 
„Die Sünder aller Art aus ihrem Kerker frei.“ 

Dort, wo in kalter Fern' Saturn ſich wolkicht drehet, 
Und unzugaͤnglichs Licht vom weißen Ring empfaͤhet, 
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Der dumpficht ihn umfaßt, wie uns ein blaffer Mond 
Aus herbſtlichem Gewoͤlk vom grauen Horizont 
Unkraͤft'ge Strahlen ſend't: dort quaͤlt die ſtrafbar'n Seelen, 
Ungleich gemeſſ'ne Pein, in martervollen Höhlen. 
Einſame Stille ſtreckt mit Angſt und kaltem Graus 
Verbreitend uͤber ſie die furchtbar'n Fluͤgel aus. 
Hier ſeufzen in der Bruſt bekuͤmmernde Gedanken, 
Die, zitternd, ungewiß, den matten Geiſt durchwanken, 
Beraubet jener Luſt, ach ewiglich beraubt, 
Die das berauſchte Herz vom Ende frei geglaubt, 
Um die es Seelenruh' und Hoffnung beſſ'rer Freuden 
Bezaubert gab, und rang nach theu'r erkauften Leiden. 
„In einer finſtern Gruft, von Felſen eingezwaͤngt, 
„Durch deren ſtruppicht Haar kein Sonnenſtrahl ſich draͤngt, 
„Liegt auf verfaultem Moos, von tiefem Gram verzehret, 
„Ein Luͤſtling, gleich gequaͤlt durch was er jetzt entbehret 
„Und was er einſt genoß. Mit Sehnſucht, Scham und New’ 
„Wird jede Scene ihm von ſeinem Leben neu. 
„Vergebens ſtrebt er, noch am Schatten jener Freuden, 
„Worin er einſt geſchwelgt, ſich wenigſtens zu weiden; 
‚Umſonſt! zum Geyer wird der laſterhaften Luft 
„Erinnerung und nagt an ſeiner blut'gen Bruſt. 
„Das ſchreckliche Gemiſch von Ekel und Begierden, 
„Die, ſelbſt befriedigt, ihn nur ſchaͤrfer quaͤlen würden, 
„Befoͤrdert, ſchmerzlich zwar, der Seele Reinigung, 
„Bis fie vollendet iſt, und nun mit maͤcht'gem Schwung 
„Sein neugeborner Geiſt der Kerkerluft entrinnet 
„Und einen neuen Lauf zu feinem Ziel beginnet.“ 
So ſchwindet nach und nach das Uebel aus der Welt, 
Das jetzt die Ordnung ſtoͤrt und unſer Gluͤck vergaͤllt; 
So wird die Zukunſt erſt des Schoͤpfers Guͤte preiſen. 
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Dann loͤſ't fich alles auf; dem zweifelreihen Weiſen, 

So wie dem Gruͤbler, der vor Witz die wahre Bahn 
Verfehlte, wird das Buch des Schickſals aufgethan; 

Wer jetzt im Dunkeln tappt, wird dann im Lichtmeer ſchwimmen, 
Und jeder Mißton rein, zum Klang der Sphaͤren ſtimmen; 
Dann wird von jeder Noth, die jetzt die Welt noch druͤckt, 
Im allgemeinen Gluͤck die Spur nicht mehr erblickt; 

Die ganze Schoͤpfung wird von ew'gem Dank erſchallen, 

Und du, Unendlicher, wirſt Alles ſeyn in Allen! 
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Moraliſche Briefe. 


In Verſen. 


2 5 2. 


Vorbericht 


zur dritten Ausgabe. 


Dieſe Briefe wurden in den zwei letzten Monaten des 
Jahres 1751 und den drei erſten von 1752 aufgeſetzt. Die 
damals ſehr beruͤhmten und jetzt ziemlich vergeſſenen Epitres 
diverses des Hrn. v. Bar, welche die Briefe des Boileau an 
innerlichem Werth eben ſo weit uͤbertreffen, als ſie von dieſen 
an Reinigkeit der Sprache und Schoͤnheit der Verſification 
übertroffen werden, gaben dem Verfaſſer, der damals nicht fatt 
werden konnte fie zu leſen, die Idee und die Luft zur Aus⸗ 
fuͤhrung. 

Wenn Gedichte dieſer Art leiſten ſollen was man von 
ihnen zu fordern berechtigt iſt, ſo muß ein reifer und durch 
Erfahrung gebildeter Verſtand, ein gereinigter Geſchmack, 
Kenntniß der Welt, tiefe Einſicht in die moraliſchen Dinge, 
Feinheit des Witzes, und die Gabe des ſanften Sokratiſchen 
Spottes, der durch Nachſicht und Gefaͤlligkeit gemildert wird, 
kurz, ſo muͤſſen die Eigenſchaften, die den Philoſophen und 
den Weltmann ausmachen, mit den Talenten der Dichtkunſt 
in ihrem Verfaſſer vereinigt ſeyn; d. i. man muß ein Horaz 
ſeyn, um poetiſche Briefe zu ſchreiben, wie Horaz. 


142 


Nach dieſem Maßſtab müſſen die folgenden Briefe nicht 
gemeſſen werden. Das noch unreife Alter, und die Umſtaͤnde 
worin ſie geſchrieben worden, haben bei billigen Richtern mehr 
Verwunderung erregt, daß ſie nicht unvollkommner, als daß 
ſie ſo unvollkommen ſind. 

Der jugendliche Verfaſſer kannte damals die Menſchen 
nur aus Gemaͤlden, und ging nur mit moralifhen Weſen um. 
Selbſt die liebenswürdige Freundin, an welche dieſe Verſe ge⸗ 
richtet ſind, hatte ſich in ſeiner alles verſchoͤnernden Phantaſie 
zu einem uͤberirdiſchen Weſen entſchleiert. Daher kommt es, 
daß feine Sittenlehre oft allzu idealiſch iſt, und in der Aus: 
uͤbung ſich bald zu ſtrenge, bald zu nachgelaſſen finden wuͤrde. 

Wer die Menſchen nur aus den Geſchichtſchreibern und 
Dichtern kennt, vergleicht die Nerone mit Trajanen, den War 
ciſſus mit dem Ariſtides, und Phryne mit Lucretia; er erzuͤrnt 
ſich uͤber die einen, und vergoͤttert die andern. Wer hingegen 
die Menſchen durch ſich ſelbſt kennen gelernt hat, ſieht tauſend 
kleine Zuͤge, welche die moraliſche Schoͤnheit der einen, wo 
nicht entſtellen, doch weniger blendend, die Haͤßlichkeit der 
andern hingegen ertraͤglich, ja wohl gar verfuͤhreriſch machen. 
Ueberdieß bildet ſich ein junger philoſophiſcher Einſiedler, den 
der Charakter eines Sokrates in Entzuͤckung geſetzt hat, ein, 
es ſey gar leicht ihn nachzuahmen, weil es ſo natuͤrlich iſt ihn 
zu lieben: die Erfahrung allein kann ihm dieſen Irrthum be— 
nehmen. Die Welt, das geſchaͤftige Leben, die Verwicklung in 
die Leidenfchaften und Abſichten andrer Menſchen, lehren am 
beſten, wie ſchwer es iſt ein Sokrates zu ſeyn. Seit ſo vielen 
Jahrhunderten zeigt uns die Geſchichte nur einen Sokrates 
bei den Griechen, und einen bei den Chineſen. Dieſer blieb 
ſich ſelbſt gleich, da er ein Mandarin bei Hofe, jener da er 
Nomothetes zu Athen war; ſie erhielten ihren Charakter 
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aber auf Unkoſten ihres Gluͤckes; der Grieche bezahlte endlich 
mit dem Leben, und der Chineſe mußte ſich in die Dunkel⸗ 
heit des Privatſtandes zuruͤckziehen. Dieſe Beiſpiele enthalten 
vermuthlich die Aufloͤſung der Frage, warum die Philoſophie 
ſo ſelten ausgeuͤbt wird; ſie zeigen, daß nur die außerordent- 
lichſten Seelen Staͤrke genug haben, ſich wider die Verfuͤhrung 
der Leidenſchaften und das Anſteckende des Beiſpiels zu er— 
halten. Ein genauerer Umgang mit den Menſchen beredet 
uns, vielleicht wegen der Aehnlichkeit, die wir zwiſchen uns 
und ihnen entdecken, daß ſie mehr ſchwach als boshaft, mehr 
betrogen als Betrüger, und oͤfters mehr Thoren als Boͤſe— 
wichter ſind; daß die Umſtaͤnde einen großen Theil des Lobes 
oder Tadels unſrer Vorzuͤge oder Fehler zu fordern haben, 
und daß ein wahrer Philoſoph von den Menſchen wenig for— 
dert und nichts erwartet. 

Ein andrer Fehler der Unerfahrenheit und Jugend ift 
ein gewiſſes übermüthiges Vertrauen auf ſich ſelbſt, welches 
aus dem allgemeinen dunkeln Gefuͤhl jugendlicher Kraft, die 
dieſem Alter natuͤrlich iſt, zu entſpringen ſcheint. Junge 
Sittenlehrer ſind gemeiniglich Pelagianer ohne es zu wiſſen, 
und da ſie die Leichtigkeit der Vorſtellung mit der Leichtigkeit 
der Ausuͤbung immer vermiſchen, und den Enthuſiasmus, in 
welchen ſie das Bild der Tugend ſetzt, fuͤr die Tugend ſelbſt 
halten, ſo entſteht daher dieſe hochtrabende Meinung von der 
Staͤrke unſrer moraliſchen Kraͤfte, von der Obermacht der 
Vernunft, von der Annehmlichkeit des Weges der Tugend, 
den ihre zauberiſche Phantaſie, mit leichter Muͤhe, gerade ſo 
breit, ſo eben und mit Roſen beſtreuet, als ihn Prodicus in 
der Wahl des Hercules ſchmal, rauh und beſchwerlich vorſtellt. 
Die wahren Weiſen dachten von jeher ganz anders hievon: 
und eben dieſer Sokrates, der in dieſen moraliſchen Gedichten 
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mit mehr Enthuſiasmus als Einſicht angeprieſen wird, war 
unter allen Philoſophen derjenige, der die demuͤthigſte Mei: 
nung von der Staͤrke der menſchlichen Vernunft hegte, und 
die Tugend, ſo ſehr ſie von unſerm Willen abzuhangen ſcheint, 
fuͤr eine Gabe des Himmels hielt. 


I u ſ a tz 


bei der gegenwärtigen Ausgabe. (1797.) 


Von dem poetiſchen Werth und Unwerth dieſer Briefe 
gilt ungefaͤhr eben das, was wir von der Poeſie und Verſi⸗ 
fication des Gedichts Uber die Natur der Dinge geſagt haben. 
Man merkt es, beſonders an den vorderſten Briefen, noch 
ſtark, daß die Alexandriniſche Versart und der Reim fuͤr den 
Geiſt des jungen Dichters Feſſeln find, die er, mit guter Art 
zu tragen, noch nicht Geduld und Geſchmeidigkeit genug hat; 
und daß er, eben darum, weil es ihm zu muͤhſam war, unter 
dem Zwang dieſer Feſſeln und Handſchellen immer den Aus— 
druck zu ſuchen, der gerade da, wo er ſtehen ſoll, der einzig 
wahre oder ſchickliche iſt, ſich die Sache nur zu oft bequemer 
macht, als recht iſt, und ſich bald, um richtig zu reimen, mit 
einem nicht an ſeinem Ort ſtehenden Worte, bald um einen 
ſchicklichen Ausdruck oder eine (wenigſtens ſeinem damaligen 
Urtheil nach) gluͤckliche Wendung nicht aufzuopfern, mit einem 
harten Reime behilft. Indeſſen ſcheint ihm doch, waͤhrend 
der Arbeit ſelbſt, das Mechaniſche im Verſemachen immer 
leichter geworden zu ſeyn; der Styl wird zuſehends beſſer, 
und es finden ſich hier und da (zumal in den vier letzten 
Briefen) Stellen, welche die gute Aufnahme einigermaßen 
begreiflich. machen, womit dieſe Verſuche beehrt wurden, als 
ſie im Jahr 1752 ohne Namen des Verfaſſers im Druck 
erſchienen. 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 10 
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Lieblingslecturen pflegten damals (und noch ziemlich lange 
hernach) allezeit ſo ſtark auf unſern Dichter zu wirken, daß 
er unvermerkt, ja meiſtens gegen ſeinen Wunſch und Willen, 
etwas von der Manier des Autors annahm, der gerade zur 
Zeit, wenn er ſelbſt etwas componirte, am meiſten bei ihm 
galt. Wer mit den Epitres diverses des Herrn v. Bar 
bekannt iſt, wird von dieſer, jungen Leuten uͤberhaupt ſehr 
gewoͤhnlichen, Leichtigkeit, etwas von dem Charakteriſtiſchen der 
Perſonen, mit welchen ſie taͤglich umgehen, in Sprache, Ton 
der Stimme, Gebaͤrden, Stellung, Gang und dergleichen, 
unvermerkt zu erhaſchen, nicht ſelten auch in den gegenwaͤrti⸗ 
gen Briefen Spuren finden, und ſich das Spruchreiche und 
Epigrammatiſche, wodurch der Styl derſelben ſich von dem der 
Natur der Dinge unterſcheidet, leicht daraus erklaͤren koͤnnen. 

Bei allem dem müffen wir geſtehen, daß dieſe moraliſchen 
Briefe (ohne eben viel dabei gewonnen, oder weſentliche Ver⸗ 
änderungen erlitten zu haben) in gegenwaͤrtiger Ausgabe eine 
viel leidlichere Figur machen als in ihrer erſten Geſtalt, und 
ſelbſt in der Ausgabe von 1770. Denn, wiewohl auch damals 
ſchon eine ziemlich ſcharfe Feile uber fie ging, fo blieb doch 
noch viel zu thun uͤbrig, wenn gleich die Abſicht nicht ſeyn 
konnte, ſolche Veraͤnderungen vorzunehmen, wodurch das 
Ganze ein neues Werk geworden waͤre. Das Beſte hat indeſſen 
der calamus transversus dabei gethan; und ſo iſt es dann 
gekommen, daß, indem man alles ohne Verſchonen wegſtrich, 
was dem Uebriggebliebenen nur Schaden gethan haͤtte, dieſe 
Briefe nahezu auf die Haͤlfte ihrer urſpruͤnglichen Verſezahl 
zuſammenſchmelzen mußten. 


Erſter Brief. 


Eclairer les savans, c'est beaucoup; on fait plus, 
Lorsque l'on fait aimer, et régner les vertus. 


„ Erırres Diverses. T. II. Ep. 1. 


Wie vom zufriednen Strand, geſichert vor den Stuͤrmen, 9 
Ein Wandrer ruhig ſieht, daß ſich die Wogen thuͤrmen, 
Und in entfernter Hoͤh' den ſegelloſen Maſt 
Des goldbeſchwerten Schiffs ein wilder Orkan faßt, 
Jetzt in die Wolken wirft, im Abgrund jetzt vergraͤbet, 

In raſchen Wirbeln dreht, und wieder ſchleudernd hebet; 
Er ſieht mit welcher Wuth Neptun und Eurus ringt, 
Wie unter ihrem Kampf das lecke Schiff verſinkt, 
Und nun ſelbſt Palinur, von Flut und Sand bedecket, 
Den ſteuerloſen Arm dem Tod entgegen ſtrecket; 
Von ſeines Ufers Hoͤh' ſieht er's mit heiterm Blick 
Und frohem Schauer an, und danket ſeinem Gluͤck: 
So, Freundin, ſieht, geſchuͤtzt durch ſichernde Ideen, 
Des Weiſen ſtiller Geift von ſturmbefreiten Höhen: 
Ins Meer der Welt herab, wo die Begier der Wind, 
Der Fels das Vorurtheil, die Menſchen Schiffer ſind; 
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Wo die Vernunft zu ſchwach mit Leidenſchaften kaͤmpfet, 
Mit Feinden, die allein der Tugend Allmacht daͤmpfet; 
Wo oft die Hoffnung ſich mit vollen Segeln draͤngt, 

Und, eh' ſie was beſorgt, an blinden Klippen haͤngt; 
Wo, fern vom ſichern Weg, der uns zur Wohlfahrt leitet, 
Der Thor mit ſaurer Muͤh' ſein Ungluͤck ſich bereitet. 

Dir, Selbſtzufriedenheit, dir, ſuͤße Seelenruh', 

Eilt jedes Menſchen Wunſch, eilt jede Handlung zu. 
Doch wer erreichet dich, wo uns auf beiden Seiten 
Dort Schrecken und hier Luſt auf Nebenwege leiten? 
Wenn hier der Zauberton der falſchen Circe reizt, 

Und eine Scylla dort nach unſerm Fleiſche geizt, 

Und bei verwoͤlkter Nacht kein ſichres Licht uns zuͤndet; 
Wo der Ulyß, der ſtets die Mittelſtraße findet?? 

Hier ſpornet euern Fleiß, ihr Weisheitslehrer, an! 
Du, Sternenſpaͤher, ſteig' aus ferner Welten Bahn 
Herab ins eigne Herz! Laſſ' die Kometen irren! 

Beſtrebe dich dafuͤr, dich ſelbſt dir zu entwirren, 

Und fuͤhr', an jener Statt, dein Herz, mit beſſerm Gluͤck, 
Von ſeines Brennpunkts Flucht zu ſeinem Ziel zuruͤck. 
Beklagenswerther Geiſt, wem gibſt du deine Sorgen? 
Im Himmel wohl bekannt, und nur dir ſelbſt verborgen, 
Geblaͤht von Wiſſenſchaft, die nur den Kopf beſchwert, 
Des Leibes Kraͤfte ſchwaͤcht, das Herz nur kaͤrglich naͤhrt. 
Du gibſt dem Schoͤpfer Rath, kannſt ſeine Werke ſchelten, 
Verwirfſt der Weisheit Plan und baueſt neue Welten: 
Dir zeigt ein Zifferblatt die Seele jener Uhr, 

Die alle Sphaͤren treibt, die Raͤder der Natur; 

Du miſſeſt uns den Stand der neblichten Plejaden, 

Und theilſt den ſteten Stoff in geiſtige Monaden: 
Zergliedre mir vielmehr dein dir ſo nahes Herz, 
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Den Schöpfer deines Gluͤcks, den Quell von Luft und Schmerz; 
Wie miſchen ſich in ihm die Triebe die es regen? ü 
Wie macheſt du, daß ſich der Seele Stuͤrme legen? 
Wie maͤßigſt du den Hang zu oft bereuter Luſt, 

tach Epikurs Geſetz, in der gereizten Bruſt? 
Wenn ſich dein Gluͤck verbirgt, und das Geſchick der Weiſen 
Dich in den Staub verſtoͤßt, und ſchlaͤgt in Zenons Eifen! >) 
Sieht dann dein Heldenblick mit unverwirrtem Sinn 
In aller Dinge Band, ins Gluͤck der Zukunft hin; 
Und lernt, umſtrahlt vom Licht der uͤberird'ſchen Sphaͤren, 
In ſchoͤnern Hoffnungen, die Erde leicht entbehren? 
Biſt du ein Menſchenfreund, und fühleſt fremde Pein, 
Liebſt du auch ohne Sold, kannſt du dem Feind verzeihn, 
Dich raͤchen wie Lykurg, ) und nur durch Beffern ſtrafen; 
Wie Brama's Juͤnger ) thut, auf Laub zufrieden ſchlafen, 
Des armen Craſſus ) Gold begierdenlos beſehn, 
Und ſtets, mit frohem Mund, Gott danken, nie ihm flehn? 
Dieß, Kenner des Geſtirns, dieß muß der üben koͤnnen, 
Der es verdienen ſoll, daß wir ihn weiſe nennen. 
Den Weg zur Seelenruh', den allernaͤchſten Pfad, 
So rauh auch Prodicus ) ihn uns geſchildert hat; 
Nicht, wie der Wolluſt Feld, mit Fruͤhlingsluſt umfloſſen, 
Von alten Hecken ſtarr, der Weichlichkeit verſchloſſen, 
Den kenn', den zeig' er uns, den geh' er ſelbſt voran, 
Und lehr' uns durch ſein Thun, wie Sokrates gethan. 

Allein, wo find' ich den, den kein Geſpenſt betruͤget, 
Das Bacons ) edler Fleiß entdecket und beſieget? 
Wie klein iſt jene Zahl, die Gluͤck und Ruhm verſchmaͤht, 
Und von der Welt entfernt nach aͤchter Weisheit ſpaͤht! 
Wie einſam irrt mein Blick im Weg, den Kebes 9) ſchildert? 
Wie iſt Sokratens Pfad ſo traurig und verwildert! 
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Wenn Weisheit nur allein uns gluͤcklich macht, warum 
Iſt Wahn und Leidenſchaft der Menſchheit Eigenthum? 
Kann, der aus Huld uns ſchuf, den großen Zweck verfehlen? 
Iſt innerliche Ruh' das hoͤchſte Gut der Seelen, 
Warum geſtand man uns nicht auch die Mittel ein? 
Warum iſt nichts ſo ſchwer als Epiktet zu ſeyn? 
Um dieſes Raͤthſel dir, o Freundin, aufzulöfen, 
Wirf einen Blick mit mir auf unfer zweifach Weſen. 
Benachbart jener Welt, die Gottes Licht erfuͤllt, 
Wird in der reinſten Luſt des Engels Durſt geſtillt, 
„Durch ſtete Tha 3 der hoͤchſten Geiftesfräfte 
Iſt Wahrheit ſei Genuß, und Wohlthun ſein Geſchäfte; 
„Kein Wechſel, keine Zeit, droht ſeinem ſichern Gluͤck, 
‚Und aus zu tiefer Fern' trifft ſeinen reinen Blick 
„Der Glanz der Sinnenwelt, der Sonnen und der Erden, 
„Von ihren Guͤtern je, wie wir, gereizt zu werden.“ 

Weit unter unſerm Kreis, oft gluͤcklicher als wir, 
Und unſrer Sorgen frei, lebt das begluͤckte Thier, 
Blind fuͤr den Unbeſtand des kuͤnftigen Geſchickes, | 
Verſchlungen vom Gefühl des itz'gen Augenblickes, | 
Arm an Beduͤrfniſſen, von Wuͤnſchen ungefränft 
Und auf den engen Kreis der Wolluſt eingeſchränkt, 

Die ihm die Sättigung des ſtrengen Triebs gewähret, 
Durch den es Speiſe ſucht und ſein Geſchlecht vermehret. 
Von Engeln und von Vieh in gleichem Abſtand weit 

Drängt zweifelhaft der Menſch ſich zur Gluͤckſeligkeit. 
Zu geiſtig, Thieren gleich im Schlamme ſich zu weiden, 
Zu irdiſch zum Genuß unkoͤrperlicher Freuden, 
Schwebt zwiſchen beiden er und ſucht vergebens Ruh'; 
Ein Scheingut glaͤnzt ihn an, er eilt ihm luͤſtern zu, 
Genießt es und erfaͤhrt, eh er es ausgenoſſen, 
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Sein Herz noch wie zuvor in Wuͤnſche ausgegoſſen. 

Er wechſelt ohne Ziel der Sehnſucht Gegenſtand, 
Erwühlt ein ſchaͤdlich Gold aus feinem Vaterland, 

Sein Geiz entheiliget der Nymphen ſtille Tiefen; 

Ihm naͤlzt das Meer getreu, in ſegelreichen Schiffen, 
Gold, Sorg' und Reue zu: das ganze Reich der Luſt 
Eroͤffnet ſich umſonſt der immer ekeln Bruſt; 
Umſonſt umarmet ihn im Schatten voller Reben 

Ein wolluſtathmend Kind, um das die Scherze ſchweben; 
Umſonſt ſchmuͤckt Seid' und Gold ſein koͤnigliches Haus, 
Die Sorge treibet ihn aus Schwanen ſelbſt heraus. 
Frißt ein verborgnes Gift das Eingeweid von innen, 
So ſchmeichelt man umſonſt den aͤußerlichen Sinnen. 

O ſeltne Seelenruh'! fremd in des Fuͤrſten Schloß, 
Vor Gold und Purpur ſcheu, fern von der Wolluſt Schoß, 
Sucht dich vielleicht mit Recht ein Timon bei den Skythen? 
Wie, oder flohſt du gar zu Thebens Eremiten ? 10) 

Kann die Geſelligkeit nicht mit der Ruh' beſtehn? 

Muß man, begluͤckt zu ſeyn, nur Eulen um ſich ſehn? 

Nein! alſo hat uns nicht des Himmels Gunſt verlaſſen! 

Nan darf, vergnuͤgt zu ſeyn, nicht Welt und Menſchen haſſen. 
Tes Hofes Unruh' ſelbſt ſtoͤrt Platons Ruhe nicht. 1) 

Ver ſich in ſich verſchließt und nie ſich ſelbſt gebricht, 

De wird, wohin ihn auch ſein Schickſal mag verſchlagen, 

Bis zu den Mohren ſelbſt die Ruhe mit ſich tragen. 

Hamm, Freundin, laß uns hier den ſanften Weg erſpaͤhn, 
Der frommen Tugend Pfad, den aͤchte Weiſen gehn. 
Von deinem Fuß beruͤhrt, beftrahlt von deinen Blicken, 
Wird ihn ein neuer Reiz in meinen Augen ſchmuͤcken. 
Was fine Lorbern nicht dem Julius gewaͤhrt, 

Vofuͤr einſt Philipps Sohn umſonſt die Welt verheert, 


* 
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Vergeblich ſich Tiber in Capreaͤ verſchloſſen; 

Was Fein Sardanapal, kein Xerxes je genoſſen, 

Was aus gelehrtem Staub kein Scaliger erwuͤhlt, 1 

Was alle ſtets gewuͤnſcht und wenige gefuͤhlt, 

Die Wolluſt ohne Reu', das immer frohe Leben, 

Soll, ohne Huͤlf' des Gluͤcks, uns Lieb’ und Tugend geben. 
O treue Fuͤhrerin durch dieſe Unterwelt, 

Wo kaum ein daͤmmernd Licht die Mitternacht erhellt, 

Du Koͤnigin des Gluͤcks, du Schoͤpferin der Freude, 

Der Hoffnung Felſengrund, gewiſſer Troſt im Leide, 

Und wie dich, Tugend, fonft des Weiſen Bruſt erfährt, 

Wie mal' ich, Schoͤnſte, dich? wie preiſ' ich deinen Werth? 

Soll dein erhabner Reiz in meinem Bilde ftrahlen, x 

Daß jedes Herz dich fühlt, fo müßt? ich Doris malen. 

Kein heuchleriſcher Schmuck, kein weſenloſer Schein 

Bethoͤrt an dir den Geiſt, und nimmt die Sinnen ein. 

Ein ungeſchminkter Reiz, der alle Proben leidet, 

Ein Glanz wie jener iſt, der die Natur bekleidet; 

Des Himmels Heiterkeit, aus der dein Urſprung blickt, 

Und anmuthsvoller Ernſt, iſt was an dir entzuͤckt. 

So, Freundin, reizt an dir, aus edeln holden Zuͤgen, 

Zu Ehrfurcht ſanfter Ernſt, und Anmuth zum Vergnügen. 

Doch nur die beſten ſind's, die ſie mit Ruͤhrung ſehn, 

Die aͤchte Schoͤnheit iſt nur reinen Augen ſchoͤn. 

Die hohe Harmonie in Gottes Wunderwerken 

Kann nur Pythagoras, ein Leibnitz nur bemerken. 

Ihr, die in ihrem Arm die trunkne Wolluſt haͤlt, 

Und euch mit Freuden ſpeiſ't, die der Genuß vergaͤllt, 

O moͤchte ſie euch einſt in ihrem Glanz begegnen! 

Wie dankvoll wuͤrdet ihr die holden Stunden ſegnen! 

Hoͤrt den Betrognen nicht, der ſie euch traurig zeigt, 
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Mit ſchwarzen Farben malt, und ihre Luft verſchweigt. 
Die Tugend iſt nicht ſo, wie ſie die Milzſucht ſchildert, 
Gehaͤſſig aller Luſt, einſiedleriſch verwildert, 

In Seufzer eingehuͤllt, von Suͤnden faſt erdruͤckt, 


O nein! ſo iſt ſie nicht, die unſer Herz begluͤckt, 


Zu deren hohem Ernſt ſich ſtete Luſt geſellet; 

So hat das Vorurtheil ihr reizend Bild verſtellet, 

Es kennt die Goͤttin nicht, und kuͤßt an ihrer Statt 

Ein Bild, das mit der Nacht der Wahn gezeuget hat. 
So hat an Junons Statt, vom Donn’rer hintergangen, 
Irions trunkner Arm einſt eine Wolf umfangen. 

Beim erſten Blick nimmt ſchon der Tugend Antlitz ein, 
Sie ſcherzt im Sokrates bei Roſen und beim Wein, 
Entfaltet Aug' und Stirn in ernſtlichen Catonen, 

Sie liebt in Porcien, und trägt im Marcus Kronen, 5) 
Geſellt ſich jedem Stand, leid't auch der Staͤdte Rauch, 
Und zeigt den Menſchen erſt des Lebens wahren Brauch. 
Sie lehret den Verſtand der ganzen Welt zu nuͤtzen, 
Sie ſiehet freudig auf, wenn Donner um ſie blitzen, 
Und, wer bei heitrer Luft gen Himmel ſpottend ſieht, 
Vor Angſt Geluͤbde thut und in Gewoͤlbe flieht, 

Wenn ein ermuͤd'ter Geiſt ſich aus den Labyrinthen 

Des ewigen Geſchicks nicht weiß heraus zu winden, 
Laͤßt den erzuͤrnten Witz noch neue Knoten drehn, 

Und findet Popens Riß für unſre Welt zu ſchoͤn; 1) 

So ruht ſie zweifellos in ihres Meiſters Willen. 

Wenn ihre Hoffnungen in Wolken ſich verhuͤllen, | 
Wenn Neid und Undank fie in Timons Wuͤſte treibt, 
Und ihr vom groͤßten Gluͤck kaum die Erinnrung bleibt; 
Wenn ſie mit Epiktet in dunkler Knechtſchaft ſchwitzet, 
Da, ſeines Gluͤckes werth, ein Thor in Purpur blitzet; 
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Wenn ſie, wohin ſie ſieht, der Menſchheit Elend ſchreckt, 
Das arme Huͤtten druͤckt und goldne Daͤcher deckt: 

Hebt ſie ihr Aug' empor zu jenen ew'gen Hoͤhen 

Erblickt des Schickſals Lauf in goͤttlichen Ideen, 

Und kehrt voll Seelenruh' den aufgeklaͤrten Blick, 

Mit ſanfter Menſchenhuld, auf ihr Geſchlecht zuruͤck; 
Verlernt, dem Poͤbel gleich, mit Schatten ſich zu plagen, 
Sieht in ſich ſelbſt ihr Gluͤck, und kann den Thoren tragen. 


Zweiter Brief. 


Zufriedenheit war ſtets die Mutter unſers Glückes. 
Haller. 


Wie liebenswuͤrdig iſt der ungeſchminkte Geiſt, 

An dem kein Afterſchein unaͤchter Kuͤnſte gleißt; 

Der eigenthuͤmlich ſchoͤn und nicht zu viel gezieret, 

Zu jeder Wahrheit weich, vom Irrthum unverfuͤhret, 

Der Unſchuld gleicht, die, nur von keuſcher Scham bemalt, 

Den ausgeſuchten Putz der Hoffart uͤberſtrahlt. 

Ihr Seelen ohne Kunſt, euch hab' ich mir vor allen 

Zu Schuͤlern auserſehn, euch wuͤnſch' ich zu gefallen! 

In euch, und daͤuchtet ihr Sophiſten noch ſo klein, 

Fließt ohne Widerſtand die leichte Wahrheit ein. 

Kein bloͤdes Hirngeſpenſt, das vor gelehrte Blicke 

Oft dicke Nebel ſtreut, haͤlt euern Sinn zuruͤcke 
Die Wahrheit einzuſehn, die mancher ohne Frucht 

In mottenvollem Staub bei ſpaͤter Lampe ſucht. 

Wenn dort ein Panſophus, vor lauter Kunſt und Wiſſen, 

Sokratens Kunſt verlernt, und glaubt ſie leicht zu miſſen; 

Lehrt euch der Weiſeſte, wie nichts der Weiſe weiß, 
And ſpornt nach beſſerm Ziel den un verdroſſ'nen Fleiß. 
Ja, wohl hat er gelehrt, der Griechen erſte Zierde; 
Wie gluͤcklich, wenn ihn noch die Nachwelt hoͤren wuͤrde! 
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Der du der Schöpfung Bau im erften Plan gefehn, 

Und die Geſetze fandft, wornach ſich Welten drehn, 

O Newton, ſprich fuͤr mich, du kenneſt unſre Graͤnzen, 

Und drangſt ſo weit als uns noch matte Strahlen glaͤnzen: 

Sprich ſelbſt, wie oft hielt dich der innern Schwere Zug, 

Der groͤßten Geiſter Loos, zuruͤck vom kuͤhnen Flug? 

Du großer Verulam, der mit erhabnen Blicken 

Das ganze Feld umfing, wo wir nur Blumen pfluͤcken, 

Du Leibnitz, du o Bayl', ihr ſahet unſre Nacht, 

Und habt oft insgeheim, wie Sextus, uns verlacht. ) 

Der kleine Wahrheitskreis, den unſer Geiſt umfaſſet, 

Gleicht nur dem matten Glanz, der dort im Thal erblaſſet, 

Wenn einſam, über uns, der Mond, in Duft gehuͤllt, 

Mit ungewiſſem Licht die Mitternacht erfuͤllt. 

Die Farben wechſeln ſtets, die uns die Dinge malen, 

Begriffe, die uns jetzt in vollem Lichte ſtrahlen, 

Verdunkeln ſich ſogleich, ſobald man ſie zerlegt. 

Wer iſt der uns erklaͤrt, wie ſich der Koͤrper regt? 

Wie aus der Weſen Quell ſich unſre Kraͤfte naͤhren? 

Wer kennet die Natur des Stoffes und des Leeren? 

Wer mißt die Schoͤpfung aus? wer gibt dem fernſten Strahl 

Ein undurchdringbar Ziel? Wer faßt der Geiſter Zahl? 

Wer mißt die ſtete Zeit? Wer jener Sterne Leben, 

Die ſich ſo oft verſchoͤnt aus ihren Truͤmmern heben? 

Wer zaͤhlt die Federn ab, durch die der Himmel Lauf 

In ſeinen Kreiſen bleibt? wer loͤſ't die Knoten auf, 

Die Sertus, Karnead und Zenon uns gebunden, 

Und die oft Leibnitz ſelbſt zerſchnitten, nicht entwunden? ) 
Doch ach! wie leicht entbehrt man dieſe Wiſſenſchaft, 

Worein der Vorwitz oft, bis er erblindet, gafft! 

Allein daß ſelbſt in dem, was wir ergruͤnden koͤnnen, 
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In hundert Secten ſich die Unterſucher trennen; 

Daß man noch zweifeln kann, ob der auch moͤglich iſt, 

Den aller Sphaͤren Lied als ihren Schoͤpfer gruͤßt; 

Daß Demokrit ſich noch in unſrer Zeit verjünget, 3) 

Und in Lucrezens Ton ſo mancher Dichter ſinget; 

Daß auch der Weiſere, der Gott und Seele kennt, 

Der Tugend Werth erweiſ't, und ſie nur gluͤcklich nennt, 

Den Geiz am Craſſus ſchmaͤht, Fabrizens Tugend adelt; ) 

Daß er, des Wahnes Sklav, den er an andern tadelt, 

Gott, den er kennt, nicht liebt, und den gottgleichen Geiſt, 

Von ſeinem Urſprung fern, mit Schaum der Erde ſpeiſ't 

Daß er es Ehre nennt, des Thoren Knecht zu heißen, 

Um deſſen leeres Haupt geborgte Strahlen gleißen, 

An einem Gilias 5) des Reichthums Brauch erhebt, 

Uns einen Kimon ruͤhmt, und ſelbſt ſein Gold vergraͤbt; 

Daß in der Weisheit Schooß wir ihr zur Schande leben, 

Bethoͤrte Sterbliche! wer wird uns das vergeben? 

Wie wird der große Mann, deß diamantner Fleiß 

Mehr als Chryſippus ſchreibt, und mehr als Kircher weiß, ). 

Der Sammelplatz der Kunſt der Neuern und der Alten, 

In klugen Augen klein, wenn von Timon'ſchen Falten 

Die ſtrenge Stirne ſtarrt, und wie er andre ſcheut, 

Das kritiſche Geſpenſt ein jeder haßt und meid't? 

Was iſt ein Lakydes, 7) den kein Beweis vergnuͤget, 

Kein Zeno überzeugt, und den fein Knecht betrüget? 

Was Prodicus, der uns die Wolluſt fliehen heißt, 

Und, daß ſie gluͤcklich macht, in ihrem Arm beweiſ't? 

Was Brutus, der r das Gluͤck nie bei der Tugend miſſet, 

Und doch durch einen Dolch fein beſſer's Leben fchließet?; 
Verwuͤnſchtes Vorurtheil! du Mutter unſrer Pein! 

Wie wurden, ohne dich, fo viel Sokraten ſeyn! 
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Du blendeſt den Verſtand mit truͤgeriſcher Klarheit; 

Mit manch entlehntem Zug der goͤttlich ſchoͤnen Wahrheit 

Schmuͤckſt du Idolen aus, die nimmermehr Cardan, 

Der Weiſen Don Quixot, verwirrter ſehen kann. 
Getaͤuſcht vom Vorurtheil ſitzt Mops auf ſeinem Kaſten, | 

Und uͤbt ſich in der Kunſt vor Ueberfluß zu faſten. | 

Im Vorurtheil berauſcht und in Falerner⸗Wein, | 

Waͤlzt ſich dort Nomentan, ein epikuriſch Schwein. 

Vom Vorurtheil geblend't, ſtrebt ein Sejan nach Kronen; 

Durch Vorurtheil und Gold ruͤhmt Pindar Hieronen. 

War’ ohne Vorurtheil Thrar ein Papinian? 

Pantil ſo liederreich, und Jourdain Edelmann? 9) | 

Kein Laſter ſchaͤnd't die Welt, kein Ungluͤck trifft den Thoren, 

Es wird vom Vorurtheil befruchtet und geboren. | 

Wie würde fonft ein Geiſt, den nur des Guten Schein, 

Nur Luſt und Hoffnung reizt, des Elends Sklave ſeyn? 

Wie weit iſt ſein Gebiet? wie groß iſt ſein Vermoͤgen? 

Ihm iſt ſein ſtaͤrkſter Feind, ſelbſt Bacon, unterlegen. 0 

Gott, Schoͤpfer unſers Gluͤcks, du Quell von Welt und Zeit, 
Ach, kennte dich der Menſch, der jetzt dein Antlitz ſcheut! 

O! moͤcht' ein Strahl voll Kraft in ſeine Seele dringen! 

Dann oͤffnete ſich ihm das Herz von allen Dingen. 

Dann wuͤrd' er feinen Zweck in dir und Tugend ſehn, 

Und Wahn und Leidenſchaft, wie wuͤrden ſie vergehn! 

Du biſt's, Unendlichkeit, von der die Weſen ſtammen, 

Aus deinem ew’gen Feu'r entſpringen unſre Flammen, 

Dein nachgeahmtes Bild verklaͤret jeden Geiſt, | 

Auch, den der fernſte Kreis der Schöpfungen verſchleußt, ö 

Dem Wurme ſelbſt, verſchmaͤht von ungeſchärften Blicken, 

Dir aber werth wie ich, erlaubſt du fortzuruͤcken; I 

O Herr, o Quell, o Ziel vom ganzen Geiſterreich, | 
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Wie wird mein ſchmelzend Herz in deinem Strahle weich! 

Wie dehnt ſich meine Bruſt von wallenden Gedanken! 

Mir ſchwinden Erd' und Zeit und meiner Menſchheit Schranken! 

Mein Blick laͤuft ungehemmt in jene Zukunft hin, 

Wo ich den Engeln gleich, und dir geaͤhnlicht bin. 

O wie vom Schickſal mir die Schluͤſſe ſich entſiegeln! 

Wie deine Zuͤge ſich in allen Dingen ſpiegeln! 

Wie, was den bloͤden Blick des Menſchen widrig ruͤhrt, 

Des Ganzen Zier erhoͤht, und Unform Ordnung wird! 

O Hoffnung! o wie werth, daß wir, dich zu genießen, 

Die ungetreue Luſt der niedern Erde miſſen! 

Ja, waͤrſt du nur ein Traum, und was der Thor empfind't 

Waͤr' lauter Wirklichkeit, ſo wie es Schatten ſind, 

Doch uͤbertraͤfeſt du die Wolluſt niedrer Seelen! 

Wie freudig wollt' ich dich vor ihren Gütern waͤhlen! 
Erkennt, Unſterbliche, den Zweck der Ewigkeit 

(Die Zeit erſchoͤpft ihn nicht!) und daß ihr göttlich ſeyd! 

Zerſtreut die alte Nacht, die eure Blicke truͤbet, 

Laßt dem geringen Vieh die Trebern, die ihr liebet. 

Der Stoff, der ewig fließt, fein eitles Schattenfpiel 

Naͤhrt eine Seele nicht, die vom Olympus fiel; 

Die reine Goͤtterkoſt von lautern ſtillen Freuden, 

Die nur im Himmel bluͤhn, muß ihre Sinnen weiden. 
Wer mit ſo hellem Blick der Dinge Weſen mißt, 

Iſt's Wunder daß er frei, daß er gluͤckſelig iſt? 

Er, der , eee zum Muſter ſich erleſen, 

Bild't ſeinen ew'gen Theil nach dem vollkommnen Weſen. 

Er iſt ein Menſchenfreund, und ehrt der Gottheit Strahl 

In jeglichem Geſchoͤpf. Kein Land und keine Wahl 

Schraͤnkt ihn im Wohlthun ein, und ohne Mißvergnuͤgen 

Sieht er ein praͤchtig Gluͤck auf andrer Schultern liegen; 
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Sein Geift, von Eigennutz und Mißgunſt nicht geſchwaͤcht, 
Verbreitet ſeine Kraft aufs ferneſte Geſchlecht. 

Oft wenn die Mitternacht ihr ſchlummervoll Gefieder 

Um andrer Haͤupter ſchwingt, beweint er ſeine Bruͤder, 
Die, oft aus fremder Schuld, am innern Auge blind, 
Ein Raub der Leidenſchaft, des Elends Sklaven ſind. 
Wenn er ſein keuſches Gluͤck in freier Ruh' genießet, 
Wenn reine Luſt, die ſtets aus Lieb' und Tugend fließet, 
Aus ſeinen Augen ſtrahlt, wie innig wuͤnſchet er, 

Daß doch ein jeder Menſch nicht minder gluͤcklich waͤr'! 
Er iſt kein Knecht der Luſt; allein ihr zu entgehen, 
Schleicht er in keinen Wald. Er flieht des Hofes Hoͤhen, 
Ihr Afterglanz reizt nur ein bloͤderes Geſicht; 

Und wo ein Pallas herrſcht, taugt Epiktetus nicht. 0 
Ihm iſt kein Gluͤck zu klein, und glaͤnzt an ſeinen Waͤnden 
Kein Gold noch Elfenbein, noch was die Perſer ſenden, 
So ſchmuͤckt ſie Platon aus, ſo ſteht dort Seneca 

Am weiſen Tacitus und bei Plutarchen da. 

Hier unterred't er ſich mit alter Helden Schatten, 

Aus Zeiten, wo zum Lob die Dichter Helden hatten. 

Hier lebt noch ein Lykurg; hier ruͤhrt ihn Brutus Muth; 
Hier ſtroͤmt Lucretia ihr unentheiligt Blut: 
Unnachgeahmt wird ſtets der Heldin That entzuͤcken! 

Hier ſtirbt Leonidas vor den era Blicken 

Den allerſchoͤnſten Tod, den Tod fuͤrs Vaterland; 

Hier reizt ihn Ariſtid, wenn ihn Athen verbannt. 

Wie maͤchtig ruͤhren ihn die unvergef’nen Namen! 

Sein edelmuͤthig Herz klopft, ihnen nachzuahmen. 

Mit tugendhaftem Stolz fuͤhlt er, indem er lieſ't, 

Wie groß der Tugend Reiz, wie ſchoͤn die Menſchheit iſt. 


— — — 


Dritter Brief 


Est inter Tansim quidquam socerumque Viselli, 


Est modus in rebus, sunt certi denique fines, 
Quos ultra eitraque nequit consistere reclum, 
Horar. Sermon. I. Lisa. I. 


Umſonſt betaͤubt Ehryſipp mit Gründen unfer Ohr, 

Malt uns den Weiſen ab, und ſchreibt Seſetze vor, 

Nach denen unſer Herz alsdann erſt ſich wird regen, 

Wenn, ſtillen Monden gleich, Kometen ſich bewegen. 

Den Unempfindlichen, der keine Thraͤnen kennt, 

Der von der Weisheit ſich nie einen Schritt getrennt, 

Den nie die Neu’ gefärbt, den keine Schönheit ruͤhret, 

Dem beider Indien Schatz nicht einen Wunſch entfuͤhret, 

Der in Perillus ) Kuh ſich fo zufrieden fühlt, 

Als wenn ein Abendwind um ſeine Wangen ſpielt, 

Den Mann ſey unbemuͤht bei Menſchen zu erfragen; 

Die Welt, die er bewohnt, mag dir ein Huygen ſagen. ) 
Der, Freundin, kennt uns nicht, der ein empfindlich Herz 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 5 11 5 
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Gefuͤhllos haben will; mit Recht iſt uns der Schmerz 
Verhaßt, die Luſt beliebt; wir leben durch Begierden, 
Und waͤren wir begluͤckt, wenn ſie uns fehlen wuͤrden? 

Sieh einen Zeno an, der ſich aus Weisheit plagt, 
Der Menſchen Umgang flieht und aller Luſt entſagt; 
„War er, mit aller Muͤh' zum Stein ſich abzuhaͤrten, 
„Vielleicht zufriedner als in ſeinen ſtillen Gaͤrten 
„Der Freund Leontions, ) der bloß im Ruheſtand 
„Der Selbſtgenuͤgſamkeit der Guͤter hoͤchſtes fand?“ 
Iſt nicht der Feind der Luſt zuletzt dem Schmerz erlegen?) 
Wer ſtieß in Catons Bruſt den falſchberuͤhmten Degen? 
Der Stolz, derſelbe Stolz, der ihm die Menſchheit raubt, 
Doch nicht zum Gott ihn macht. Wenn er nach Rache ſchnaubt, 
Voll Wuth den Goͤttern flucht, die ſeinen Feind erheben, 
Und, ſeiner Hoheit Fall ja nicht zu uͤberleben, 
Von eignen Haͤnden ſtirbt, wo bleibet da der Held? 
Er blendet uns im Gluͤck; es weicht, und Cato faͤllt. 
Wer ſich beſtrebt ſein Herz affectenlos zu machen, 
Wird oft zum Menſchenfeind. Wenn andre um ihn lachen, 
Spielt er den Heraklit, und machte Gottes Welt 
Uns gern zum Jammerthal, bloß weil ſie uns gefaͤllt; 
Er kennt kein Mitgefuͤhl; wenn wir zu froh ihm ſcheinen, 
Schilt er an uns die Luſt, und zuͤrnet, wenn wir weinen. 
Flieh, Timon, unſre Welt ſchließt lauter Menſchen ein; 
Bei Eulen moͤchteſt du vielleicht ein Weiſer ſeyn! 

Doch wie? ſoll ich mein Herz durch ſtete Luſt verwoͤhnen, 
Und, Wolluſtſklaven gleich, nur den Begierden froͤhnen? 
Kein Maͤnius zu ſeyn, werd' ich ein Nomentan?s) 

kein! zwiſchen beiden zeigt die Weisheit eine Bahn. 

„Dem Trieb iſt die Vernunft zum Mentor zugegeben, 
„Ihn recht zu leiten, iſt die wahre Kunſt zu leben.“ 


163 


Nicht der Begierden Tod, den ihnen Zeno draͤut, 
Nur ihre Maͤßigung macht die Zufriedenheit. N a 
Sie ſind den Winden gleich: wenn die auf ſanften Schwingen, 
Von Bluͤthen duftend, uns den jungen Fruͤhling bringen; 
Wenn ſich auf ihren Hauch des Blutes Wallung legt, 
Der Wangen Glut entfaͤrbt, das Herz gelinder ſchlaͤgt, 
So ſind ſie angenehm; dann ſaͤugen ſie die Kraͤuter, a 
Dann wird die blaue See mit ihrem Himmel heiter, 
Dann ſchnaubt das muntre Reh, dann legt die Schaͤferin 
Sich am zufriednen Bach auf weiche Blumen hin, | 
Und athmet dich, o Welt! Doch wenn vom ſchwuͤlen Suͤden 
Der Stuͤrme wildes Heer im Streiten ſich ermuͤden, N 
Die Luft, dem Meere gleich, auf Wolken Wolken waͤlzt, 
Der Alpen Gipfel dampft, das Erz der Berge ſchmelzt: 
Dann ſchreckt des Windes Grimm, beſtuͤrzt entfliehn die 

| | Heerden, | 

Die Eich’ entwurzelt ſich aus der gleich alten Erden, 
Der Himmel ſtuͤrzt herab, das feſte Land wird Fluth, 
Und alles unterliegt der Elemente Wuth. 

Die friedſame Begier, die ſanft die Bruſt erhebet, 
Und gleich dem Fruͤhlingsweſt das heitre Herz belebet, 
Die Luſt, an der der Geiſt ſein Antheil nicht verliert, 
Hat edle Seelen ſtets, und ohne Reu' geruͤhrt. 
So fuͤhlt dein ſchoͤnes Herz, in jenen Augenblicken, 
Wenn unſre Lippen ſich, o Freundin, zaͤrtlich druͤcken, 
Wenn Freud' und Seelenruh' in deinen Augen gluͤht, 
Und, ſuͤßer Thraͤnen voll, dein Blick gen Himmel ſieht: 
Wie ſchoͤn wird durch Vernunft die Leidenſchaft gemildert! 
So hat uns Xenophon die Panthen geſchildert. 

Die Stimme der Vegier, die Faͤhigkeit zur Luft, 
Iſt in der Thoren Herz wie in der Weiſen Bruſt. 
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Im Gegenſtand allein iſt's, wo fich beide ſcheiden. 

Der ſucht in Gluͤck und Zeit, umſonſt, den Quell der 
8 Freuden, 

Und jener kluͤgre waͤhlt ein Gut, das nie vergeht, 

Und deſſen Schoͤnheit ſtets ſich im Genuß erhoͤht. 

Das Gut, wornach aus Wahn die Thoren ſich bemuͤhen, 
Ergreift das ganze Herz, und macht die Triebe gluͤhen; 
Je mehr man fie ernährt, je ſtaͤrker wird der Brand, 

Je herrſchender das Thier, je ſchwaͤcher der Verſtand. 
Grundloſen Strudeln gleich, die Meere nicht erfuͤllen, 

Macht der Genuß ſie arm, und weiß ſie nicht zu ſtillen. 

Gib dem Eroberer der ſieben Huͤgel Macht, 

Schließt er wohl Janus Thor? ) Du magſt Potoſi's Schacht 
Und Amphitritens Schatz dem alten Harpar ſchenken, 

Noch wird er auf ein Schiff, den Mond zu pluͤndern, denken. 
Hat den Tiberius dein Amt, Caͤſon, ) vergnuͤgt? 

Und haͤtte Philipps Sohn wohl jemals ausgeſiegt? 

Viel anders wirkt das Gut, das ſich der Weiſe waͤhlet! 
Er wird nicht im Genuß von ſtaͤrkerm Durſt gequaͤlet; 

Es laͤutert ſich fein Herz ſelbſt im Genuß der Luft, 

Und er verliert nie ganz beim bitterſten Verluſt. 

Er adelt jeden Wunſch, der ſeiner Bruſt entfaͤhret, 
Und nur die Tugend zeugt die Luſt, die er begehret. 
Er kennt der Guͤter Werth, der Dinge wahren Brauch, 
Die Schaͤtze der Natur, und er genießt ſie auch. 
Wohin ſein Blick ſich kehrt, ſtroͤmt Wolluſt ihm entgegen, 
Ihm triefet jeder Tritt von ſeines Schoͤpfers Segen; 
Kein innerlicher Feind macht in der Freude Schooß, 
Ihn zu vergoͤnnter Luſt verſtockt und ſinnenlos. 

Des Himmels holdes Blau, der Athem ſanfter Winde, 
Des Fruͤhlings Malerei, der Schatten tiefer Gruͤnde, 
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Iſt feinem Sinn genug, indem der beſſ're Geiſt, 
Erhabner Bilder voll, den Schoͤpfer ſieht und preiſ't; 
Was ſchoͤn iſt, iſt's fuͤr ihn; ſein Auge zu ergoͤtzen, 
Entladet Indien ſich von ſeinen reichſten Schaͤtzen - 
Zwar nennt er fie nicht fein, doch ſtrahlen fie für ihn 
An Celimenens Hals. Die größte Königin 

Beſitzt nicht mehr vom Schmuck, der ihre Stirn umblitzet, 
Als der, der ſie beſchaut. Nur wer die Guͤter nuͤtzet, 
Beſitzt fie in der That. So lehret Addiſon >) 

Den Irus reicher ſeyn als jeder Harpagon. 

Der Preis, den wir dem Glanz gefaͤrbter Steine ſetzen, 
Beweiſ't er nicht, daß wir nach Wahn die Dinge ſchaͤtzen? 
Wie manche Blume ſeufzt von unſerm Fuß erdruͤckt, 
Die jedem Edelſtein der Farben Preis entruͤckt? 

Die Wunder der Natur, der Muſcheln bunte Schalen, 
Laͤßt man am oͤden Sand dem frommen Leſſer 9) ſtrahlen. 
Des Weiſen Urtheil faͤlſcht des Poͤbels Irrthum nicht; 
Kein ſchimmernd Vorurtheil gibt ſeiner Wahl Gewicht. 

Ihn ruͤhrt die Reizung kaum, der andre unterliegen, 

Er pruͤft und nutzt allein das irdiſche Vergnuͤgen. 

Nur der ſie ſparſam braucht, empfindet, unbereut, 

Das Allerſuͤßeſte der Luſt der Sinnlichkeit. 

Wenn der ermuͤd'te Geiſt in ungewohnten Hoͤhen 

Sich nicht mehr halten kann, wo ſich in Ur⸗Ideen 

Der Weiſe Platons ſenkt, dann ſtaͤrkt die Leidenſchaft 
Mit wohlgewaͤhlter Luſt die nachgelaſſ'ne Kraft. 

Dem Zug, den jeder fuͤhlt zur ſtrahlenreichen Ehre, 
Folgt auch des Weiſen Herz. Zwar wuͤrgt er keine Heere 
Um einen Lorberkranz, und um der Hoheit Schein 
Verlangt er nicht der Sklav' von Lamien 10) zu ſeyn; 
Auch mehrt er nicht die Zahl der fruchtbaren Scribenten, 


. ——— Emm ͤͥ . U . rr 
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Mit deren Schriften wir ſie ſelbſt verbrennen koͤnnten. 
Der Ehre hoͤchſter Grad, den wenige erreicht, 

Iſt ihm, wenn immer mehr ſein Geiſt dem Urbild gleicht, 
Wenn Tugend und Vernunft, was er beginnet, treiben, 
Und er das üben kann, was Poſidone ſchreiben. 11) 


1 


Vierter Brief. 


La Providence est juste, en accordant aux sots 
Des postes dignes d'eux, pour vieillir en repos 
Les maux doivent tomber sur celui qui professe 
De nourrir dans son cœur l'amour de la sagesse. 
EpirRES Diverses. 


Er, deſſen dieſe Welt ſo wenig wuͤrdig iſt, 

Den ein vergold'ter Narr oft kaum durch Winke grüßt, 

An welchen wenige ihn nur zu kennen reichen, 

Der, Freundin, ſo wie du, nicht findet die ihm gleichen; 
Wie hat der Weiſe ſich auf eine Welt verirrt, 

„Wo er kaum noch im Bild’ erkannt von Kennern wird?“ 
Wo der die Welt nicht kennt, ſein Gluͤck nicht weiß zu machen, 
Und werth gehalten wird, daß Kinder ihn verlachen, 

Wer die verwachſ'ne Spur der alten Tugend ſucht; 

Den ſein demantner Fleiß und mancher Naͤchte Frucht 

Zwar nicht die Kunſt gelehrt, ſich reich und groß zu rennen, 
Doch, ohne Gluͤck vergnuͤgt, Gott, Welt und ſich zu kennen. 
Wie hat der Schoͤpfung Herr, der nach der beſten Wahl 
Dem unbemerktſten Staub, Ort, Zeit und Zweck befahl, 
Den Weiſen, den ſein Werth in beſſ're Welten hebet, 

Der Erde zugeſchickt, wo er ſo einſam lebet? 
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Wie kam ein Sokrates, wie kam ein Ariſtid, 
Ins uͤppige Athen? wo jenem ein Anyt, 
Bloß weil er fuͤr die Zeit, die ſeinen Werth verkannte, 
Zu gut, zu weiſe war, zum Lohn den Giftkelch ſandte: 
Und den der Großen Neid des Vaterlands verwies, 
Weil aller Griechen Mund ihn den Gerechten pries. 
Wer ſtoͤßt Hypathien, die Perle weiſer Schoͤnen, ) 
Zu Menſchen, die mit Wuth dem Aberglauben froͤhnen? 
Wo blind fuͤr ein Verdienſt, das noch die Nachwelt preiſ't, 
Auf eines Biſchofs Wink, der Poͤbel ſie zerreißt? 
Wie löfet die Vernunft die raͤthſelhaften Fragen? 
Verhaͤngniß, duͤrfen wir in dich zu ſchauen wagen? 
Ihr Freunde, hoͤret mich, die in der Einſamkeit, 
Um euer innres Gluͤck oft Sorg' und Zweifel neid't; 
Hoͤrt mich und ſeyd vergnuͤgt! Koͤnnt' ich euch dieſes lehren, 
Wie willig wollt' ich nicht des Lobs der Welt entbehren! 
Und du, der wahren Werth in ſeiner Bruſt verſchließt, 
Obgleich in deinem Staub dich Ruhm und Gluͤck vergißt, 
Du unerkanntes Herz, dem Schein und Schminke fehlen, 
Uns, mit Tartuffens Kunſt, Verehrung abzuſtehlen, 
Dich troͤſte dieſes Lied, wenn dein verborgner Werth 
Der aͤchten Tugend Loos, des Gluͤckes Haß, erfaͤhrt; 
Und wiſſe, wenn dich auch die ganze Welt verkennet, 
Daß noch mein redlich Herz dich Freund, dich Bruder nennet! 
Der Weiſe ziert die Welt, der Tugend Bild zu ſeyn: 
Sein Daſeyn fließet mehr ins Wohl der Menſchen ein, 
Als manches Claudius fo theu'r geſchaͤtztes Leben. 9) 
Die Thaten, die an ihm den Lehren Staͤrke geben, 
Erwecken oft ein Herz, das ſeiner ſelbſt vergißt, 
Und erſt durch ihn erkennt, wozu es ewig iſt. * 
Sein Geiſt, zu groß dem Tand, womit Sophiften prahlen, 
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Beluſtigt, Kindern gleich, ſich nicht an leeren Schalen, 
Er ſuchet in ſich ſelbſt den Kern der Wiſſenſchaft, 
Schleicht ſeinen Trieben nach, wiegt ſeines Willens Kraft, 
Bahnt uns den Weg, worauf ſo mancher ſich verlieret, 
Der zur Vollkommenheit, dem Quell der Wonne, fuͤhret, 
Und gibt, bei ſtillem Oel, der Wahrheit die er fand, 
Gefaͤlliger zu ſeyn, ein angenehm Gewand; 
Wie die Natur, die er zu ſeinem Vorbild waͤhlet, 
Mit einem ſchoͤnern Geiſt den ſchoͤnſten Leib beſeelet. 
Des Weiſen edles Herz iſt ſeiner Gottheit Bild; 
Der Kreis der Wirkſamkeit, den ſeine Kraft erfuͤllt, 
Wird nicht von Vorurtheil und Eigennutz umgraͤnzet. 
Das Gute theilt ſich mit. Das Licht, das von ihm glaͤnzet, 
Fließt auf die Menſchheit aus; er iſt den Sterblichen 
Zum Fuͤhrer und zum Freund vom Himmel auserſehn. 
Und iſt der Poͤbel gleich, unfaͤhig ihn zu ehren, 
Bei ſeinem Beiſpiel blind, und taub zu ſeinen Lehren, 
So hat die Vorſicht doch ihm Schuͤler zugeſellt, 
In welchen, was er fat, in guten Boden fallt. 
Auch wenn ſein beſter Theil der Erde ſich entziehet, 
Und in ſein Vaterland, das Reich der Geiſter, fliehet, 
Erweckt ſein Beiſpiel noch der Jugend Ruhmbegier, 
Und ein Plutarchus ſtellt ihn uns zum Muſter fuͤr; RN 
Sein Geiſt, fein göttlich Herz lebt noch in feinen Schriften. 
Wenn manches Herrſchers Ruhm in unbekannten Gruͤften 
Mit ihm zu Aſche wird, des Moders ſtilles Spiel, 
Lebt noch ein Tullius, nuͤtzt noch dein Lied, Virgil. 
Wenn wir von Bagdads Pracht, von glänzenden Palmyren, 3) 
Vom Rhodiſchen Koloß, kaum noch die Stelle ſpuͤren, 
Fuͤhrt noch des Weiſen Spur, die nichts vom Alter leid't, 
Den Enkel, der fie ſucht, zu gleicher Ewigkeit. 
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Zwar hier haßt ihn das Gluͤck, er weiß ihm nicht zu ſchmeicheln; 
Der Redliche kann nicht dem Laſter Achtung heucheln, 
Und gruͤndet nicht ſein Gluͤck auf eines andern Fall. 

Die Bosheit kraͤnket ihn, der Neid haucht gift'gen Schwall 
Auf ſeine ſchoͤnſte That; er bleibt vergeſſen ſitzen, 
Wenn Schmeichler, reich an Gunſt, um Dionyſe blitzen. 0 

Vielleicht daß auch ſein Herz der Menſchheit Loos erfaͤhrt, 
Und Schmerz und Ungeduld der Seelen Ruhe ſtoͤrt; 

Bis die Vernunft die Nacht vor ſeinem Aug' erhellet, 
Und ihn zu ſchaͤrferm Blick auf ihre Höhen ſtellet, 

Wo aller Zauberdunſt der Vorurtheile flieht, 

Und man an Koͤnigen auch ihre Plagen ſieht; 

Wo er den eiteln Glanz, der ihre Noth verbraͤmet, 

Fuͤr Flittergold erkennt, und ſeines Grams ſich ſchaͤmet. 

O dreimal ſelig iſt der ehrfurchtswerthe Mann, 

Den aller Zeiten Glück nicht reicher machen kann! 

Er darf, um groß zu ſeyn, nie goldne Ketten tragen; 
Und hört, mit ſich vergnuͤgt, geſtuͤrzte Bacons klagen.“) 
Er ſieht im Ewigen der Geiſter Grund und Ziel, 

Mißt Zeit mit Ewigkeit; und unſer Kinderſpiel, 

Der Kronen ſchoͤne Laſt, die ungenoſſ'ne Ehre, 

Der Welterobrer Ruhm, erkauft mit ihrer Heere 

Dahin geſtroͤmtem Blut, und was ſich ſelbſt zur Pein 
Der Menſch zu Guͤtern macht, wie wird es ihm ſo klein! 
Die Flittern, die ſo viel in bloͤden Augen gelten, 

Wie kindiſch ſchimmern ſie beim Glanz von tauſend Welten, 
Der, Thoren unbemerkt, nur weiſen Blicken gluͤht, 

Wo ihre Hoffnungen die Tugend ſtrahlen ſieht; 

Wo Gott ſich uns enthuͤllt und zahlenloſe Sphaͤren 

Sich zum geſehnten Licht der erſten Sonne kehren. 

Da ſteigt ſein Heldenſinn, von edelm Muth beſchwingt, 
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In Höhn, wohin kein Wunſch beſtaͤubter Sklaven dringt, 
Dort, irrend unterm Heer von tauſend Orionen, 
Bemerkt ſein Auge nicht, wo unſre Herrſcher thronen; 
Verſenkt ins Himmliſche, der Geiſter Vaterland, 

Den lichtbegier'gen Blick, und wird mit ihm bekannt. 

Er fuͤhlt, wie frei ſein Geiſt in dieſen Tiefen faͤhret, 
Wie nichts ihm fremde ſcheint, wie ſich ſein Weſen naͤhret, 
Und hat zum ſichern Grund von ſeiner Goͤttlichkeit, 

Daß ihn das Goͤttliche befriedigt und erfreut.“) 

Und führt die Menſchheit ihn in fein: Bezirk zuruͤcke, 

Wo ſeine Laufbahn ihn zum unvollend'ten Gluͤcke | 
Durch Zeit und Schickſal trägt, doch auf der Weiſen Pfad: 
So ſchwebt ſein Herz doch ſtets, wo er ſein Erbe hat, 
Und ahmt die Richtigkeit der himmliſchen Bewegung 

In ſeinem Wandel nach, durch ſeiner Triebe Regung; 
Weiß daß fein Ziel ſich nicht mit Sonnenjahren mißt, 

Und daß dieß Leben nur des Lebens Schatten iſt. 

So, Freunde, ſucht, wenn ihr erfahrnen Weiſen glaubet, 
Die Seelenruh', ein Gut, das kein Geſchick euch raubet! 
So ſuchet in euch ſelbſt, was keines Fuͤrſten Gunſt, 

Kein Indien gewaͤhrt, des Lebens wahre Kunſt. 

Wißt, daß ihr euch zur Schmach und ohne Urſach' klaget, 
Wenn euch der Vorſicht Huld ein irdiſch Gut verſaget. 
Mit ihrem eignen Reiz zieh' euch die Tugend an, — 
Wo hat die Zeit ein Gluͤck, das ſie belohnen kann? 

Wo iſt ein Schmerz der Zeit, den der zu ſchwer befindet, 
Der ſeiner Hoffnung Bau in Gott und Tugend gruͤndet? 
Der Beifall, den mein Herz bei jeder That mir zahlt, 
Die meinen Pflichten gleicht, iſt, ob er gleich nicht prahlt, 

Anſtaͤndiger fuͤr mich als tauſend Ewigkeiten, 
Die magre Dichter mir fuͤr die Gebühr bereiten. 
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Hält feines Herzens mich ein Freund, ein Weiſer werth, 
So ſey es, daß mein Lob die Nachwelt nicht erfaͤhrt! 

Was dieſer Erde bleibt, kann mich nicht gluͤcklich machen. 
Hebt Star ſich über mich? ich kann des Thoren lachen, 
Der, weil er, wie ſein Pferd, von edler Abkunft iſt, 
Verſtand den Buͤrgern laͤßt und gern mein Hirn vermißt. 
Fuͤr Ruhm und Gluͤck verſteckt, der großen Welt verborgen, 
Will ich mein goͤttlich Theil, Verſtand und Herz, beſorgen. 
Mich reizt kein kleinrer Stolz, als auf verlaſſ'nen Hoͤhn 
Mit munterm Fuß dem Tritt der Weiſen nachzugehn; 
Ich ſuch' und hoffe nicht des Zufalls eitle Gaben, 

Und fuͤr mein Wohl ſoll nur den Dank der Himmel haben. 
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Fünfter Brief. 


Nil admirari prope res est una, Numici, 
Solaque quae possit facere ei servare beatum. 


Horar, Eels. VI. L. I. 


Der meiſten Plagen Heer, das unſre Ruh' bekriegt, 
Zeugt die Verwunderung. Nur der lebt recht vergnuͤgt, 
O Freundin, der den Werth der Dinge richtig ſchaͤtzet, 
Und den nicht jeder Glanz gleich in Erſtaunen ſetzet. 
Gleichguͤltig, wenn ein Geck von Wunderdingen ſpricht, 
Lobt er was Lob verdient, doch er bewundert nicht. 
Nichts iſt ihm unverhofft, und in des Weiſen Ohren 
Hat Zufall, Ungluͤck, Gluͤck, die Deutung ganz verloren, 

Der Dummheit Erſtgeburt war die Verwunderung. 
Kaum daß die Erde neu ſich aus dem Chaos ſchwung, 
So deckte fie der Wahn mit Tempeln und Altären, 
Man ſah die Goͤtter ſich, mehr als die Froͤſche, mehren; 
In der bewoͤlkten Luft, in den geſtirnten Hoͤhn, 

Wo etwas ſchimmerte, da ward ein Gott geſehn. 

Es donnert, Luft und Erd’ hullt ſich in falbe Schatten, 
Der Fruͤhling und ſein Weſt verſchwinden auf den Matten, 
Der Voͤgel Lied verſtummt, die ſcheue Schwalbe flieht, 
Die Wolken ſtuͤrzen ſich, der ganze Himmel gluͤht; 
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Ein ſolches Schauſpiel muß den erften Hörer ſchrecken; 
Er laͤuft, ſich, gleich dem Wild, in Hoͤhlen zu verſtecken; 
Er ſtaunt, er ſinnt, und find't daß nichts gewiſſer iſt, 
Als daß ein Donnergott den Blitz aus Wolken ſchießt. 
So wird, wenn den Verſtand die wahren Gruͤnde fliehen, 
Uns die Verwundrung bald aus aller Unruh' ziehen. 

Das ganze Geiſterreich, und mehr als Heſiod 

Gottheiten ausgeheckt, ) die ſtehn ihr zu Gebot. 

Sie rufet Engel ab von den entfernt'ſten Himmeln, 

Und laͤſſet Luft und Erd’ und Flut von Sylphen wimmeln. 
Dem Poͤbel, der ſich nie zu denken unterwind' t,) 
Verzeihe dieſen Wahn. Allein wenn Helden ſind, 

Die, wie Pygmalion, ſich ſelber Goͤtzen ſchnitzen, 

Und ſich, dem Poͤbel gleich, um einen Schein erhitzen, 
Den von gemeinem Tand nur dieſer Vorzug trennt, 

Daß oft die halbe Welt, ihn zu erhalten, brennt: 

Mag ein gedungnes Lob ſie bis zum Himmel heben, 
Gewiß, kein Julian) wird ihnen dieß vergeben! 

Wie klein iſt nach dem Maß der Weiſen ein Auguſt, 
Nennt ſein und mein Horaz ihn gleich der Voͤlker Luſt! 
Wie weit treibt Philipps Sohn die tolle Sucht zu ſiegen? 
Er fand Auroren ſelbſt in Tithons Armen liegen,) 

Und brach ſich Lorbern ab am fernſten Ocean. 

Ein Caͤſar ſieht erſtaunt des Helden Thaten an, 

Den Diogen verlacht. ) Er ſieht im Ueberwinden 

Was Großes, das ihn reizt, es ſelber zu empfinden. 
Gebundne Koͤnige zu ſeinen Fuͤßen ſehn, 

Ein Herr der Erde ſeyn, wie groß (denkt er), wie ſchön! 9 
Unſeliger Gedank', was Blut haſt du vergoſſen? 0 
In ſeine eigne Bruſt haſt du den Dolch geſtoßen! 
Der Fuͤrſten Koͤnigin, der Helden Vaterſtadt, 
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Der Götter größtem Werk, das weder Mithridat, 
Noch Pyrrhus, noch Jugurth, noch Hannibal bezwungen, ) 
Hat die Bewunderung die Freiheit abgedrungen. 
Der Herr von ſeinem Herrn, der glaͤnzende Sejan, 
Vor dem das Rathhaus bebt, den niemand ſchrecken kann, 
Der uns in ſeinem Blick den Gott der Erde zeiget, 
Vor deſſen goldnem Bild ſich ſchon der Roͤmer beuget, 
Vor dem die Tugend flieht, der alle Laſter naͤhrt, 
Und ſchon mit einem Wink das Recht in Unrecht kehrt, 
Erzittert wenn es blitzt, verſpottet ſeine Goͤtter 
So lang der Himmel lacht, und bebt im Donnerwetter. 
Der bei Octavien und Tugend fuͤhllos war, 
Laͤuft bei der Buhlerin Kleopatra Gefahr.) 
Den ruͤhrt die Hoheit nicht, die edle Seelen ſchmuͤcket, 
Den eine Lamia) mit falſchem Reiz entzuͤcket. 
Ein Aug' voll wilder Glut, ein grazienvoller Mund, 
Faͤllt einen Helden oft, der gegen Helden ſtund. 
Sieh den Bewunderer von Craſſus Millionen; 
Trotz dem Pythagoras begnuͤgt er ſich an Bohnen, 9) 
Und findet ungebraucht ſein Gold bewundernswerth, 
Das ihn vom Anblick bloß, zur Qual der Erben, naͤhrt: 
Wie der Chamaͤleon, wenn der Bericht nicht luͤget, 
Sich ohne Speiſ' und Trank bloß an der Luft begnuͤget. 
Star wacht und finnt und läuft und ſtreitet und gewinnt, 
Er rechnet auch im Traum, und guckt ſtets nach dem Wind; 
Doch, wuͤrde ſeinem Wunſch kein Gold aus Peru fehlen, 
Was hat er dann davon? Er darf es ſehn und zaͤhlen. 
Zwar der ſcheint noch begluͤckt, dem, was er wuͤnſcht 85 liebt, 
Aus Güte oder Zorn fein Stern gefällig gibt. 
Doch, Freundin, ſollt' ich dir den armen Thoren malen, 
Der faſt vor Neid zerplatzt, wenn reichre Thoren ſtrahlen, 
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Der Werke alter Kunft, Gemälde, Elfenbein, 
Japaniſches Geſchirr, Tapeten, Edelſtein, 
Bewundert und entbehrt; die ſtolze Adelheide, 
Der eine Nachbarin in einem reichern Kleide 
Geduld und Farbe nimmt, und die ein Diamant, 
Ja nur ein Pflaͤſterchen, das Chloen beſſer ſtand, 
Um alle Ruhe bringt; die ſchoͤnen Dulcineen, 
Die Schweſtern des Narciß, die faſt vor Gram vergehen, 
Daß Phyllis mehr gefaͤllt, daß ſie der Geck, Amynt, 
Sie fuͤr ſo ſchoͤn nicht haͤlt, als ſie im Spiegel ſind! 
Sie malen? und wofuͤr? wer ſieht ſie nicht im Leben? 
Und wuͤrde mir Horaz dazu den Pinſel geben? 
Gluͤckſeliger Horaz, du ſahſt, entwoͤlkt vom Wahn, 
Die Groͤße jedes Dings im rechten Fernpunkt an. 
Wer Sonnen und Geſtirn verwundrungsfrei beſchauet, 10). 
Wem vor Kometen nicht noch vor Aſpecten grauet, 
Wer wie in ſeinem Feld in neuen Himmeln ſtreift, 
Von Welten angeſtrahlt, die keine Zahl begreift; 
Wie, ſprichſt du, wird wohl dem die Pracht der Erde ſcheinen? 
Der Perlen ſchwacher Glanz, das Licht von bunken Steinen? 
Gefaͤße von Korinth, ein marmorner Koloß, 
Ein Badhaus von Maͤcen, dem Poͤbel fen dieß groß! 1) 
Fuͤr Weiſe hat es nichts, was ihren Sinn entzuͤcket. 
Die Unſchuld, ohne Kunſt, mit Blumen ausgeſchmuͤcket, 
Duͤnkt ihm weit reizender, als der Metellen 1) Pracht, 
Die ſie nur blendender, nicht angenehmer macht. 
Der Frühling weiß ſein Kleid weit praͤchtiger zu zieren, 
Hier muß der groͤßte Schmuck der Schönheit Preis verlieren 
Die Nelke, die Viol, wie ſchoͤn iſt ſie gemalt! 
Wer zeigt mir den Rubin, der Roſen uͤberſtrahlt? 
Ja wohl, ruft Polyanth, 1) mit Recht ſtrafſt du die Thoren, 
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Wo gleicht ein Edelſtein dem erſten Kind der Floren, 

Der fruͤhen Hyacinth? — Sehr wohl, Herr Polyanth! 
Doch was dir Blumen ſind, iſt dem ein Diamant. 

Wenn du dein Amt verſaͤumſt, die Nelken zu beſchneiden, 
Und Frau und Kind und Magd indeſſen Hunger leiden 
Daß deine Tulpen bluͤhn: was duͤnket dich, du Thor!“ 
Geht dir ein reicher Narr mit ſeinen Steinen vor? 

Wie lang, ihr Sterblichen, wollt ihr nach Schatten laufen, 
Und um ein ſchimmernd Nichts das wahre Gut verkaufen? 
Staber, was ſchrecket dich? was nimmt dir Schlaf und Ruh'? 
Was Sokrates erwaͤhlt, die Armuth, fuͤrchteſt du, 
Schaͤmſt du dich, dem Ariſt an Tugend nicht zu gleichen? 
O Thor! dieß ſchaͤndet dich! Das Mark von allen Reichen, 
Gold, Purpur, Kronen ſelbſt, vertheilt des Gluͤckes Hand, 
Und groͤßern Thoren oft; doch Tugend und Verſtand 
Schenkt dir kein Zufall nicht, die mußt du ſelbſt dir geben: 
Durch ſie weiß Epiktet im Mangel wohl zu leben. 

Wie edel dacht' Ulyß zum Beiſpiel fuͤr die Welt? 

Er iſt des Lebens werth, das ihm Homer erhaͤlt! 
Herr eines Reichs, wohin kein Tyrus Schiffe ſchicket, 
Von langem Irren muͤd', vom Zorn Neptuns gedruͤcket, 
Zog er ſein Ithaka, entbloͤßt von aller Zier, 

Kalypſens Paradies und ihrer Liebe für, 

Und einer Ewigkeit von wolluſtreichen Tagen. 

Wem hat mit ſolchem Reiz das Gluͤck ſich angetragen? 
Kein lachend Tempe war der Nymphe Wohnung gleich, 
Kein traubenvoll Tarent, noch Aphroditens Reich. 
Hier ſchuͤttelt' Amor ſtets auf junge Myrtenaͤſte 

Und Florens weichen Schooß ein Heer verbuhlter Weſte 
Von Roſenfluͤgeln ab; ein nie entbloͤßter Wald | 
Umſchattet und bekraͤnzt der Göttin Aufenthalt, 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 12 
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Den Proknens Schweſtern ſtets mit ihrem Lied beleben; 9) 
In einem ew'gen Herbſt wind't ſeine Nektarreben 

Der Weinſtock um ihn her; ein Feld, wo Veilchen bluͤhn, 
Von jungen Weſten voll, verbreitet ſich um ihn; 

Hier rauſchen nachbarlich mit abgemeſſ'nen Fallen 

Durchs blumichte Gefild vier perlenfarbne Quellen: 
Selbſt ein Unſterblicher, der dieß Elyſium 

Im Flug erſah, hielt ein, und ſah noch oft ſich um. 
Doch fuͤr Ulyſſen war in dieſen Goͤtterauen 

Kein Reiz, der ſeinen Blick, nicht in die See zu ſchauen, 
Vom hohen Ufer rief, wo er nur Ithaka, 

Und ſeinen Telemach und Penelopen ſah. 

Wo ſind die Helden jetzt, die wie Ulyſſes denken? 
Goͤttinnen, ohne Macht Unſterblichkeit zu ſchenken, 

Und ohn' ein Zauberreich voll Freuden, Spiel und Scherz, 
Sind, mit gemeinem Reiz, zu ſtark fuͤr unſer Herz. 

Ach, Freundin, jene Zeit von der Homere melden, 
Der Tugend Monarchie, die fruchtbar war an Helden, 
Flog mit der Muſe fort, die jene Dichter trieb, 

Vor deren ſtarkem Lied oft Alpheus ſtehen blieb. 

Wo iſt dein Schimmer hin, Zeit der Olympiaden? 

Wo iſt Leonidas? wo ſind die Miltiaden? 

Wo biſt du, Phocion? wo iſt mein Sokrates? 

Da wo Euphranor iſt, da wo Euripides! ) 

Der Frühling iſt verbluͤht, der einſt die Erde ſchmuͤckte, 
Der Pfad von Dornen ſtarr, den einſt der Weiſe druͤckte, 
Die ſcheue Tugend wich von Soͤhnen fremder Art, 

Und hat Aſtraͤen ſich im Sternenfeld gepaart. 10) 

Itzt nennt man ohne Kraft der wahren Helden Namen, 
Kein Trieb beſeelt uns mehr, Fabrizen nachzuahmen. 17) 
Der Arme, waͤr' er guch Sokratens Ebenbild, 
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Schleicht unbemerkt vorbei. Sobald in Gold verhuͤllt 

Ein reicher Narr erſcheint, bedeckt mit Diamanten, 
Traͤgt Rhodope den Raub gepluͤnderter Amanten 

Vor aller Welt zur Schau, ihr folgt des Poͤbels Blick, 
Und ungeachtet weicht Sulpicia 15) zuruͤck. 

Kommt, Freundin, laß die Welt vor ihren Goͤtzen knieen; 
Kein ſchimmernd Kind des Sumpfs ſoll uns von Hoͤhen ziehen, 
Wo ſich vor unſerm Blick der Wahn umſonſt verdeckt, 

Kein Gluͤck uns Wuͤnſche raubt, kein Unfall uns erſchreckt. 
Die Guͤter miſſ' ich leicht, die Thoren angehoͤren. 
O Freundin, nur dein Herz, dieß kann ich nicht entbehren! 


m 


— — 
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Sechster Brief. 


Una Virtus est, et consentiens cum ralione et perpetua con- 
stanlia; nihil huic addi potest, quo magis Virtus sit, nihil demi 
ut %irtutis nomen relinquatur. 

a Cicero Paradox. III. c. A. 


O Freundin, laß dich nie der Heuchler Blendwerk truͤgen, 
Das Laſter ſchmuͤcket oft ſich mit der Tugend Zügen, 
Oft huͤllet ein Tartuffe die innre Haͤßlichkeit, 
Die unſern Abſcheu reizt, in ein ſeraphiſch Kleid! 
„So wußte Satanas, um Even zu beluͤgen, 
„Den ſchoͤnſten Schlangenbalg ſich kuͤnſtlich anzuſchmiegen.“ 
Wie manche duͤnket uns Lucretia zu ſeyn, | 
Und nur ihr Longaren fieht unſern Irrthum ein. ) u. 
Sieh dieſen Cato an, den ehrfurchtswerthen Alten, | 
Doch glaube nicht dem Ernſt der heuchleriſchen Falten; 
Der iſt Herodes oft, der uns Johannes ſcheint. 2) 
Die wahre Tugend iſt dem Schein der Tugend feind; 
„Wer, einem Wirthsſchild gleich, ſie prunkend ausgehangen, 
„Hat ein geheimes Ziel, und hoffet dich zu fangen.“ 

Wo jemand den Geruch der Tugend von ſich ſtreut, 
Da unterſuche nur des Lebens Richtigkeit. 
Nur Eine Tugend iſt's, die in erhabnen Seelen 
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Dem Trieb Geſetze gibt; laß ihr das Mind'ſte fehlen, 
Sie iſt nicht Tugend mehr. Das ganze Stuͤck ſey ſchoͤn, 
Soll ich darin die Hand des großen Meiſters ſehn. 
Dein Leben gleiche ſtets den klugen Schildereien, 
Wo uͤber ihren Ort ſich alle Striche freuen. d 
So wie die ſchoͤnſte Haut Albinen nur verſtellt, 
Weil ihren Augen Geiſt, den Zuͤgen Ordnung fehlt; 
So macht ein edler Zug, der ſchlimme Sitten zieret, 
Daß uns das Haͤßliche mit größerm Ekel ruͤhret. 
Ich bin kein Maͤnius, ruft muthig Nomentan, 3) 
Der Taͤnzerinnen Freund, und klagt den Oheim an; 
Kein ungenutztes Gold bemacht er bei dem Kaſten: 
Doch wie? — der Juͤngling ſchwelgt, um einſt als Greis zu faſten. 
Star lacht Kometen an, kein naͤchtliches Geſicht, 
Kein Kobold, kein Geſpenſt, kein Zeichen ſchreckt ihn nicht; 
Doch eines Hoͤflings Blick, des Knechts von hoͤhern Knechten, 
Entnervpt den ſchwachen Geiſt, den keine Teufel ſchwaͤchten. 
Da iſt die Tugend nicht, wo Laſter Laſter fliehn, 
Und einer Thorheit Platz zehn groͤßere beziehn. 
Was hilft es dich, o Thor, umringt von Dornenſpitzen, 
Von einer frei zu ſeyn, wenn dich die andern ritzen? ) 
Der Saͤfte Miſchung fließt oft in die Sitten ein; 
Ein Timon wird durch ſie der Themis Raͤcher ſeyn. ) 
Der Cato, deſſen Blick die Laſter zittern machte, 
Der an der Freiheit Thron mit Brutus Eifer wachte, 
Den Caͤſars Gluͤck und Sieg entkraͤftet, nicht gebeugt, 
Iſt nicht der Goͤttliche, den Addiſon uns zeigt. 9) 
In Augen die nur drohn, und ſtets von Eifer brennen, 
Kann ich den milden Glanz der Tugend nicht erkennen. 
Sokratiſch laͤchelt uns ihr ruhiges Geſicht, 
Und ihre Stirne zuͤrnt ſelbſt mit Verbrechern nicht. 
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Den rauhen Menſchenfeind, der ſelber nie gefühlet 
Wie ſich mit Billigkeit der Themis Strenge kuͤhlet; 
Der nie vergnuͤgter iſt, als wenn er ſtrafen kann, 
Dem keine Thraͤne nie ſein Mitleid abgewann; 
Den werden jene nur zu wahren Helden ſtellen, 
Die einen Claudius den Göttern zugeſellen. 7) 
Der Anti-Porcius, der weichliche Hedon, ) 
Liebt aus Gemaͤchlichkeit und iſt zu faul zum Drohn. 
Im Hain von Amathunt an Venus Bruſt erzogen, 
Kennt er ſonſt kein Gewehr als Amors Pfeil und Bogen. 
Er dehnt die Menſchenhuld bis auf die Phrynen aus; 
Sein wuͤrdig Leben iſt ein fortgeſetzter Schmaus; 
Er will geſellig ſeyn, doch ſeufzen ſeine Schwellen 
Nur unter Fannien und ſchwelgenden Tygellen; ) 
Der erſte, der ihn gruͤßt, iſt ſein vertrauter Freund; 
Zum kraͤftigen Beweis, wie redlich er es meint, 
Begluͤckt er ihn ſo lang mit ſprudelnden Lyeen, 
Bis ſie ſich vielfach ſehn und wie Maͤnaden drehen. 10) 
Wie zaͤrtlich iſt Hedon! ein Pflaͤſterchen, ein Band, 
Ein buhleriſcher Blick entführt ihm den Verſtand. 
Zwar wird er ſich beim Schmaus mit keinem Freunde ſchlagen, 
Doch, wenn die Pflicht es will, ſein Leben kuͤhn zu wagen, 
Den Freund mit eignem Blut dem Tode zu entziehn, 
Dieß wird Hedon fo ſehr als Thraſons Degen fliehn. 1) 
Kein kenntnißloſer Zwang, dem wir vergebens wehren, 
Kein Mechanismus ſoll die Tugend uns gebären; 5 
Dem blinden Triebe gleich, der, ohne daß ſie denkt, 
Der Biene muntern Fleiß beim Honigſammeln lenkt. 
Die Tugend zeugt der Geiſt, der ordnet unſre Triebe, 
Und ſenkt ins weiche Herz der wahren Schoͤnheit Liebe; 
Er zeiget der Begier, hoch uͤber Erd' und Zeit, 
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Die göttliche Geſtalt der Achten Seligkeit; 

Dieß Bild erfüllt fie ganz; das Urbild zu erftreben, 

Dieß große Ziel allein iſt ihrer Wuͤnſche Leben! 

Dem iſt ein jeder Zug der Seele unterthan; 

Vergeblich lockt alsdann uns eine Circe an. 

Die ſel'ge Harmonie, die der von Samos preiſet, 12) 
Die Schoͤpferin der Pracht, die ſich im Weltbau weiſet; 
Iſt unſrer Thaten Seel', und herrſchet im Berftand,  ' 
Und feſſelt die Begier mit diamantnem Band. 
Das Urbild, deſſen Form die Weisheit in uns druͤcket, 
Iſt das, was nachgeahmt die ganze Schoͤpfung ſchmuͤcket. 
Dieß ſey dein letzter Zweck, nach dem geſtalte dich; N 
Aus ſeiner Fuͤlle naͤhrt die wahre Tugend ſich. 

Die nahe Ewigkeit, in die dein Leben fließet, 

Der Himmel, wo dein Geiſt des Lebens erſt genießet, 

Sen ſtets vor deinem Blick; und deine kleinſte Zeit, 

O Freundin, mache dich werth der Unſterblichkeit! 

Diooch, o wie felten iſt die Tugend jener Seelen, 

Die ſich die Gottheit ſelbſt zum Ideal erwaͤhlen! 

Der an der Hoheit gunuͤgt, die fie ſich ſelbſt gewährt, 

Die nichts zu miſſen glaubt, wenn ſie kein Poͤbel ehrt. 

Von ſo erhabner Glut wird jener nicht getrieben, 

Dem Ariſtoteles die Tugend vorgeſchrieben. ) 

Der liebt an ihr den Glanz, der um die Helden ſtrahlt, 

Die das empfangne Blut dem Vaterland bezahlt; 

Der liebt ſie, weil ſie ihm die Mittel weiß zu geben, 

Sich wie Perikles einſt vor andern zu erheben. 

Wie ſcheint der Mann uns groß! Doch laß das Gluͤck entfliehn, 

ö So bleibt der kaum ein Menſch, der vor ein Halbgott ſchien. 
O Freundin, wuͤßt' ich hier Plutarchen auszudrücken, 

So ſollteſt du, erſtaunt, des Brutus Bild erblicken, 
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Des Roͤmers Bild, der, mehr als ein gemeiner Held, 
Zu ſeinem Ziele ſich die Tugend vorgeſtellt. 

Da wird’ ich dir ein Herz voll edler Triebe ſchildern, 
Wo ſich mit Menſchenhuld die ſtrengſten Sitten mildern, 
Den Helden, den kein Geiz nach hoher Schande treibt, 
Der, auch wenn Caͤſar herrſcht, ein freier Roͤmer bleibt; 
Den tugendhaften Mann, deß unverfaͤlſchtes Weſen 
Wir in dem holden Ernſt der edeln Mienen leſen; 
Den zaͤrtlichen Gemahl der großen Porcien — 

Dieß alles wuͤrdeſt du im ſchoͤnſten Lichte ſehn, 

Belebte mich der Geiſt von jenem weiſen Britten, 
Dem Freunde Addiſons, des Polygnots der Sitten. 1) 
Doch, Freundin, eh' du ihn vergoͤtterſt, ſieh vorher 
Sein Ende an, und du vergoͤtterſt ihn nicht mehr. 
Dort, als er Porcien den kuͤhnen Schluß entdeckte, 
Als ihn ihr Heldenmuth zu groͤßrer Tugend weckte, 
Als er dem treuen Arm zu jener That entflieht, 

Die die entferntſte Welt noch zur Bewundrung zieht, 
Wie duͤnkt er uns ſo groß! Wie muß ihm Cato weichen. 
Doch ach! bald wird ſein Tod ihn ſeinem Cato gleichen. 
Es ſiegt Octavian. 1) Ihn laͤßt das Gluͤck allein, 

Gleich hoͤrt er auf ein Held und tugendhaft zu ſeyn! 
Der weiſe Patriot, der unſre Gunſt erworben, 

Der Held, der uns entzuͤckt, iſt als ein Sklav' geſtorben, 
Unſelige! (ſo red't er ſeine Tugend an) 

Fuͤr wirklich hielt ich dich, jetzt fuͤhl' ich meinen Wahn. 
Du biſt ein eitler Schall, und biſt du ja vorhanden, 

So dieneſt du dem Gluͤck, und laͤſſeſt uns in Banden. 
So ſagt er, und ſein Schwert macht ein unedles End' 
An einen Lebenslauf, der unſre Augen blend't. 

„O wie ganz anders dort mein Sokrates erduldet 
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Was fein undankbares Athen an ihm verſchuldet ! 

„Wie feſt er auch im Tod noch an der Tugend haͤlt, 

„Von der das ſchoͤnſte Bild fein Leben dargeftellt!‘ 

Er nimmt mit Heiterkeit und ruherfuͤllten Zügen 

Den ungerechten Kelch, und trinkt ihn mit Vergnügen. 
Die Tugend hintergeht des Weiſen Hoffnung nie; 

Er hofft von ihr kein Gold, und niemals macht er ſie 

Zur Unterhaͤndlerin mit dem treuloſen Gluͤcke; 

Er hat es oft gepruͤft, und lachet ſeiner Tuͤcke. 

Die ſtets der Tugend folgt, die frohe Seelenruh', 

Schließt ſeine Bruſt dem Gram und allen Wuͤnſchen zu; 

„Die Göttin liebt er, nicht die Grazie, die fie kleidet, 

Und liebt ſie deſto mehr, je mehr er um ſie leidet.“ 


— — 


Siebenter Brief. 


C'est un mignon du sort, et ma philosophie 
Me permet hautement de lui porter envie. 
N EpirRESs DIVERSES, 


Der allgemeine Wunſch iſt immer froh zu ſeyn; 
Nur in der Mittel Wahl kommt man nicht uͤberein. 
Der treibt ſein Aftergluͤck bis zu dem Fuß der Thronen; 
Ein groͤßrer Thor verfolgt's im Reiche der Tritonen, 
Vertraut ſich und ſein Gut dem ungetreuen Meer, 
Und macht halb Indoſtan an reichen Waaren leer. 
Ihn hoͤhnt Naſidien, er will ſein Leben nuͤtzen; 
An ſeines Zimmers Wand muß Gold und Seide blitzen, 
Ihn traͤnkt Tokay und Cap, ihn ſpeiſet Oſt und Weſt, 
Und Tungquin ſendet ihm fein aromatiſch Neſt. ) 
Duns, in gelehrtem Ruhm ein edler Gluͤck zu finden, 
Gibt kuͤnft'gen Bacons Stoff zu neuen Anfangsgruͤnden; 
Verwirrt was deutlich war, gibt Paradoxen Schein, 
Fuͤhrt Lehrgebaͤude auf, reißt Lehrgebaͤude ein, 
Bis einſt ein Hercules, von Vives ) Muth geſchuͤret, 
Den hochgelehrten Miſt aus unſern Hallen fuͤhret. 
So draͤngen viele ſich, mit ungleich ſaurer Muͤh', 
Zur Kunſt begluͤckt zu ſeyn, und keiner findet ſie. 
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Wie, daß der Menſch ſo ſehr in ſeinem Hauptzweck fehlet, 

Was nuͤtzlich iſt verkennt, und ſelbſt fein Ungluͤck waͤhlet? 

Hat der Verſtand nicht Schuld, wenn unſer Herz ſich quaͤlt? 

Der aͤchten Wonne Bild iſt's, was den meiſten ſehlt; 

So lange wir den Werth des wahren Guts nicht ſchaͤtzen, 

Reizt ſeine Larv' uns an, dem falſchen nachzuſetzen. 
„Indeſſen wollen wir, um nicht zu weit zu gehn, 

„Auch einem Ariſtipp, was recht iſt, eingeſtehn, 

‚Und keine falſche Scham wehr' uns, ihm nachzuſagen, 

„Daß mit dem hoͤchſten Gut auch kleinre ſich vertragen, 

„Und daß (iſt gleich der Thor für dieſe Wahrheit blind) 

„Nur der ſie recht genießt, dem ſie entbehrlich ſind.“ 

O Weisheit, lehre mich mit wohlgewaͤhlten Bildern, 
Das allergroͤßte Gluͤck, das Gluͤck des Weiſen, ſchildern. 
Dem, zu der innern Ruh', die nie der Tugend fehlt, 
Auch aͤußre Guͤter noch ſein Schickſal zugezaͤhlt! 

Zwar kenn' ich nicht den Mann, den ſolch ein Stern uns ſchickte, 
Den, bei der Thoren Gluͤck, nicht auch ihr Elend druͤckte; 
Der in der Weisheit Arm, auf ihrer Tochter Schoß, 

Ein irdiſch Paradies, ein lautres Gluͤck, genoß; 

Der nie gezwungen war die Großen anzuflehen, 

Des Laſters Ball zu ſeyn, und Thoren nachzuſtehen. 

Mit Huͤlfe der Vernunft ſchafft meine Phantaſie 
Sich einen Gluͤcklichen; das Urbild lebte nie. 

Was Sophroniskus Sohn und Seneca beſaßen, ) 

Soll mein Gemaͤlde dir in Einem ſehen laſſen; 

Das Gluck verſchwendet nicht, wenn es den Weiſen ehrt. 
Dieß hat Laertius und Suidas mich gelehrt.) 

Doch borgte Zeuxis nicht zum Bilde von Helenen 
Verſchiedner Theile Zier auch von verſchiednen Schoͤnen? 
Sein Pinſel ſtahl von der des Mundes Anmuth ab, 


' 188 


Wenn die, der Augen Glanz, die, Stirn' und Wangen gab; 
Was die Natur vertheilt, um nicht zu reich zu ſcheinen, 
Das wußte feine Kunſt in Einem zu vereinen 

Und ſo entſtand ſein Stolz, die Venus von Kroton; 

Den Weiſen malte fo Chryſipp und Poſidon. >) 

So, Freundin, will ich dir den Gluͤcklichen geſtalten; 
Mag dann, wer will, ſein Gluͤck an dieſen Maßſtab halten! 
Fern von der Fuͤrſten Hof ſchließt ein zufriedner Hain, 

Sein vaͤterliches Gut, den weiſen Kleon ein. 

Dem Neid, der Schmeichelei (den Geißeln aller Großen), 
Der Sucht nach hoͤherm Gluͤck, dem Geiz nach Ruhm verſchloſſen, 
Genießt er, ungeſtoͤrt, in ſuͤßer Einſamkeit, 

Das Lauterſte der Luſt, die uns die Erde beut. 

Sein ſtets zufriednes Herz iſt allen Freuden offen, 

Bebt vor der Zukunft nicht, wallt nicht von eitlem Hoffen, 
Und dankt dem Himmel das, was ihm genugſam iſt, 
Weil auch ein Theil davon auf ſeine Bruͤder fließt. 

Sein Haus zeigt zwar kein Gold, noch Perſiſche Tapeten, 
Doch darf die Reinlichkeit beim Eintritt nicht erroͤthen. 

Er pluͤndert nicht Korinth, ſein Dach iſt nicht vergold't, 
Ihm hat Numidien den Marmor nicht gezollt, 

Und kein Silanion das Vorhaus ausgezieret; ) 

Des Beſten Wahl wird hier im Noͤthigen verſpuͤret. 

Ein richtiger Geſchmack, der wahre Schoͤnheit ſchaͤtzt, 
Nicht den Vulcan ins Meer, Neptun ins Trockne ſetzt 
(Wie Hagedorns Fatill), “ gibt den beſcheidnen Zimmern 
Zwar keine fremde Kunſt und kein ermuͤdend Schimmern, 
Doch Anmuth, die gefaͤllt. Sein Buͤcherſaal ſtellt zwar 
Kein Chaos ohne Form von allen Schriften dar, 

Die, zu der Motten Luſt, Panſoph in Schraͤnke ſchließet: 
Doch wird hier kein Homer, kein Sophokles vermiſſet. 
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Er braucht was er beſitzt. Ihn lehret Tullius, 
Roms Karnead, wie man vernünftig zweifeln muß. °) 
Des beſten Weiſen Bild entwirft mit Meiſterzuͤgen 
Ihm Kenophon, gleich groß im Schreiben und im Siegen. 
Er ſieht im Theophraſt die Thoren ſeiner Zeit, 
Haͤlt ſie an Neuere, und lacht der Aehnlichkeit. 
Er ſteigt an Platons Hand zum Urbild der Ideen; 
Und wenn ſein bloͤdes Aug' ſich muͤd' und ſtumpf geſehen, 
Lockt ihn ein Theokrit zur Hirtenluſt zuruͤck. 
Bald macht ihn Seneca zum Meiſter vom Geſchick. 
Er ſieht im Livius den Wuchs geringer Staaten, 
Als ſie die Vaͤter noch vom Land aufs Rathhaus baten. 
Will er in ſeiner Bruſt der Tugend Reiz erhoͤhn, 
So laͤßt ihm ſein Plutarch der Helden Bilder ſehn, 
Wovon die Zuͤge noch an edeln Seelen haften. 
Dann fuͤhrt ein Bacon ihn durchs Feld der Wiſſenſchaften, 
Und ſtuͤrzt die Goͤtzen um, wovor die halbe Welt, 
Zur Schande der Vernunft, abgoͤttiſch niederfaͤllt. 
Auch folget er erſtaunt dem Solon der Planeten, ) 
Er ſieht (und zittert nicht) die ſchweifenden Kometen, 
Und wie die Welten ſich, als durch Gewichte, ziehn. 
Er ſieht's, und ſinkt, o Gott! anbetend vor dich hin. 

So bildet Wiſſenſchaft ſein Herz und ſeine Triebe, 
Befeu'rt in ſeiner Bruſt des großen Schoͤpfers Liebe, 
Hellt ſeine Blicke auf, zeigt ihm die Wahrheit bloß, 
Und macht ſein edles Herz in jeder Regung groß. 
Er ſelber widmet oft die Muͤh' der erſten Morgen, 
Und ſpaͤter Mitternacht, fuͤr andrer Wohl zu ſorgen. 
Was uns ſein Fleiß geſchenkt, traͤgt, auch nach ſeiner Flucht 
In eine beſſ're Welt, in ſpaͤten Altern Frucht. 

Komm, Freundin, laſſ' uns jetzt, an ſeiner Gattin Seiten, 
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Ihn in des Frühlings Sitz, zur Abendluſt begleiten. 

An ſeine Wohnung graͤnzt die angenehmſte Flur, 

Ein kleiner Sammelplatz der Schaͤtze der Natur. 

Zwar wird das Waſſer hier nicht koͤniglich gezwungen, 
Die ſchoͤne Einfalt hat hier alle Kunſt verdrungen; 

Des Weiſen Urtheil faͤlſcht nicht Pracht noch Seltenheit; 
Ihm iſt die groͤßte Kunſt, die ihren Schein vermeid't. 
Ein kaum entſprungner Bach, der ſeine Silberwellen 
Durch Roſenbuͤſche waͤlzt, durchſchleicht in tauſend Quellen 
Das blumenreiche Feld, wo, bis der Tag ſich kuͤhlt, 
Der Bienen Emſigkeit in Florens Buſen wuͤhlt. 

In Zeilen abgetheilt durchſchneid't der Baͤume Menge 
Des Gartens weiten Raum in ſchattenvolle Gaͤnge, 
Bis, wo die ſtille Flut ſich in ein Becken gießt, 

Ein immer gruͤner Hain die holde Scene ſchließt. 

Hier ruft der Sommer ihn den Abend zu genießen, 
Wenn durch die feifche Luft gelindre Winde fließen, 
Mit denen ſich der Dampf geſunder Kraͤuter mengt, 
Und von den Baͤumen ſchon der Schatten ſich verlaͤngt. 
Dann irret er umher an ſeiner Gattin Seiten, 

Die holden Grazien, die frohen Zaͤrtlichkeiten 

Sind ſcherzend neben ihr; ihm duͤnkt der ſtille Hain 
An ihrer ſanften Bruſt Elyſium zu ſeyn. 

Hier ſehn ſie aufmerkſam, was Thoren niemals ſehen; 
Bald lockt ein bluͤhend Kraut ſie, bei ihm ſtill zu ſtehen, 
Das oft an Form und Zier der Tulpe Stolz beſchaͤmt; 
Bald ſehn ſie wie ein Quell aus Felſen ſprudelnd ſtroͤmt, 
Bald hoͤren ſie entzuͤckt der Waͤlder Saͤngerinnen 

Im liſpelnden Gebuͤſch ihr Abendlied beginnen. 

Dann fuͤhrt ſie ein Geſpraͤch zum Schoͤpfer der Natur; 
Sie ſehen ſanft geruͤhrt der weiſen Liebe Spur 
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Im kleinſten Gegenſtand, und lautern ihr Vergnügen, 
Da ſie des Gebers Lob zu ihren Freuden fuͤgen. 

Jetzt fuͤhrt der Abendſtern ſie in den Speiſeſaal. 
Hier zollt kein fremdes Land ein ekelhaftes Mahl; 
Kein Koch, den Frankreich ſchickt, vergiftet uns mit Bruͤhen; 
Kein Wein vom Vorgebirg wird in den Flaſchen gluͤhen; 
Wuͤrzt uns ein Sokrates mit Weisheit ſeinen Kohl, 
Wem mangelt der Faſan, der Lachs, die Buͤtte wohl? 
Die Freundſchaft ohne Kunſt belebet hier die Zungen, 
Das freie Herz wird nicht von Liſt und Furcht gezwungen. 
Dann ſingt ein Demodok 1%) der Tugend tapfre Muͤh'; 
Ein jeder Hoͤrer fuͤhlt die Macht der Harmonie; 
Jetzt ruft ein Doriſch Lied erhabne Heldentriebe, 11) 
Jetzt lockt ein weicher Ton die angenehme Liebe. 

So nuͤtzt der Gluͤckliche die vorgezaͤhlte Zeit; 
Die Ruhe wohnt bei ihm, die blaſſe Sorge ſcheut 
Sein unbewachtes Haus; mit ſeinem Stand zufrieden, 
Wird er der Vorſicht Ohr mit Bitten nie ermuͤden. 
Die Freiheit iſt ſein Reich. Kein Caͤſar, kein Maͤcen, 
Nimmt fuͤr ſein Gluͤck den Dank, kein Hoͤfling hoͤrt ihn flehn. 
Die Unterwuͤrfigkeit, der Abhang von Befehlen, 
Erſtickt die Tugend oft, und bildet kleine Seelen. 
Ein freier Mann allein hat Aug' und Mund und Ohr, 
Iſt das, was ihm beliebt, und ſtellt ſich ſelber vor. 

Die Freunde, die er ſich gewaͤhlet, nicht gefunden, 
Hat Aehnlichkeit, Verdienſt und Tugend ihm verbunden; 
Er, der den Schmeichler flieht, nimmt den Ariſt nur an, 
Der ihn fo edel liebt, daß er auch ſtrafen kann. 12) 
Was fehlt dem Gluͤcklichen zum reicheſten Vergnuͤgen? 
Er ſieht ſein Bild, vermiſcht mit ſeiner Freundin Zuͤgen, 
In Kindern edler Art; es wallt in ihrem Blut 
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Der Mutter Zärtlichkeit, der vaterlihe Muth. 
Er formt ihr weiches Herz ſchon in der erften Jugend, 
Die noch kein Laſter kennt, zu unverfaͤlſchter Tugend; 
Und ſieht entzuͤckt, wie ſich ihr anerſchaffnes Bild, 
Von ſeinem Fleiß gepflegt, in ihrer Bruſt enthuͤllt. 
Eh' die Vernunft ſie kennt, lehrt er das Herz ſie uͤben; 
Ihn wird die Nachwelt noch in ſeinen Enkeln lieben. 
Dieß iſt von Kleons Gluͤck ein unvollkommner Riß. 
Iſt auch ein Wunſch, den ihm die Vorſicht uͤbrig ließ? 
Er gleicht dem Sokrates, nur nicht in ſeinen Plagen, 
Und hat in ſichrer Ruh, warum ſich Fuͤrſten ſchlagen. 
Doch, Freundin, dieſes Bild, das dir vielleicht gefaͤllt, 
Iſt nur des Witzes Spiel, und zierte nie die Welt. 
Welch' trauriges Geſchick! Es lebt nur in Gedichten! 
Ich blaͤttre unruhvoll in modernden Geſchichten, 
Ach! weder Diogen, Plutarch noch Aelian, 
Zeigt mir den Gluͤcklichen, der Weiſen Phoͤnix, an. 
Der Weisheit liebſten Freund lohnt Armuth, Gift und Eiſen; 
Er ſoll, dem Gluͤck zum Trotz, der Tugend Staͤrke preiſen. 
Doch alſo wird die Huld der Vorſicht nicht vermißt, 
Daß fie der Weiſen Leid mit Wonne nicht verſuͤßt, 
Die, wie Homers Nepenth, 1) der Sorgen Angedenfen 
In ſanfte Schlummer huͤllt. Soll mich die Armuth kraͤnken, 
Die minder als das Gold der weiſe Tejer ſcheut? 
Die Weisheit iſt ein Schatz, den kein Cicuta ) neid't. 
Mein mitleidswerther Feind, ſoll der mich traurig machen, 
So lang mich T* liebt? Ich will des Thoren lachen. 
Zorn ſtrafte nur mich ſelbſt. „Sollt' ich mich ärgern (ſpricht 
Ein Dichter dort) wenn mich Pantil, die Wanze, ſticht? 
Und da mich Varius, Meſſala, Furnus lieben, 
Soll mich ein Fannius, Tigellus Gaſt, betruͤben?“ 
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So dachte mein Horaz, und wohl ihm! Nur wer fo 
Zu denken faͤhig iſt, wird ſeines Lebens froh. 
Er, den des Hofes Pracht vom Lande nie verwoͤhnet, 
Verließ, um fein zu ſeyn, wenn er genug gefröhnet, 
Den ſchwelgenden Maͤcen, floh ſeinem Tibur zu, 
Und fand das aͤchte Gluͤck im Schooß der freien Ruh'. 
An Aulons fruchtbar'm Fuß, der mit Hymettus ſtreitet, 
Da hat den Einſamen ſein Satyr oft begleitet 
Und die Zufriedenheit; da reizt’ ihn oft ein Bach, 
Der aus bemooſ'tem Stein mit friſchem Murmeln brach, 
Und dann durch Blumen floß, zu Liedern die ihm gleichen. 
Da, wo die Schlummer nie dem Neid der Sorgen weichen, 
Und ſeiner Auen Schmelz den Marmor uͤberſtrahlt, 
Womit Numidien der Roͤmer Eſtrich malt, 15) 
Genießt er die Natur, die gleichfalls zu genießen 
Die Reichen in der Stadt durch Kunſt erzwingen müffen, 
Dort gab die Weisheit ihm die edeln Lieder ein, 
Worin er uns belehrt, auch arm vergnügt zu ſeyn. 

Vergnuͤgen! Wunſch der Welt, dem Thoren ſtets verwehret, 
Dich zeuget die Natur, dich hat, wer dieſe hoͤret. 
Der zeigt mir, wer er iſt, viel beſſer als ſein Bild, 
Und waͤr' es vom Apell, der auf ſein Schickſal ſchilt; 
Er iſt ein Thor! du wirſt, willſt du ſein Klagen ſtillen, 
Mit ſieben Indien nicht ſeine Wuͤnſche fuͤllen. 
Dem Weifen gnügt an ſich; ein aufgeklärter Geiſt, 
Dem ſich der Dinge Werth im wahren Lichte weiſ't, 
Verſchließt fein männlich Herz vor Wunſch und eiteln Klagen; 
Er wird zu Delphi nie nach ſeinem Schickſal fragen; 
Und traͤgt ihn auf dem Strom zur nahen Ewigkeit, 
Ein Argo oder Kahn, was iſt der Unterſcheid 216) 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 13 


Achter Brief. 


Ad summam sapiens uno minor est Jove, dives, 
Liber, honoratus, pulcher, Rex denique Regum, 
Horar. Epist. VI. L. I. 


Warum iſt Epiktet vergnuͤgt im Sklavenkleid? 
Iſt nicht Aeſop ein Knecht? Was macht ihn ſo erfreut? 
Kein Purpur ſchmuͤckt ihr Haar, der goldnen Sklaven Menge 
Macht ja um ſie herum kein koͤniglich Gepraͤnge! 
Kein Volk verhungert ja zu ihrer Wolluſt nicht! 
Wo reimt ein Lohnpoet auf ſie ein Lobgedicht? a 
Wo ſtellt ein Heldenlied der Welt fie zum Exempel!xß 
Wo ſchmuͤckt ihr Marmor wohl, zum Dank, Fortunens Tempel? 
Arm, unerkannt, im Staub, von allem Schimmer bloß 
(Ihr reichen Thoren hoͤrt's!) find fie begluͤckt und groß. 
War dieß Polykrates? ) Wer zeigt mir doch die Thronen, 
Wo Laſter, Sorg' und Harm der Fuͤrſten Ruhe ſchonen? 
Nehmt dem geſchminkten Gluͤck den prahleriſchen Schein, 
Der Koͤnig wird ein Sklav', der Reiche duͤrftig ſeyn. 
Wo Tugend und Verſtand mit Armuth ſich verbinden, 
Da, Freundin, wohnt die Ruh', da wirſt du Ruhe finden. 
Den Poͤbel wundert dieß. Ich bin nicht groß, nicht reich, 
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Ein jeder Erdenfohn ift mir an Stande gleich, 
Kein König weiß von mir, auch bin ich uͤberhoben 
Maͤcenen und Auguſt, wie mein Horaz, zu loben; 
Mein Wiſſen runzelt nicht die immer freie Stirn, 
Auf meine Lehren ſchwoͤrt kein Schuͤler ohne Hirn: 
Kein Journaliſt befiehlt dem Erdkreis mich zu leſen, 
Und ſchuͤtzet mein Gedicht vor Heringslak und Kaͤſen; 
Kurz, ohne Gluͤck und nach dem Maß der Großen klein, 
Sollt' ich gluͤckſeliger als alle Großen ſeyn? 
Dieß faßt der Poͤbel nicht, er wird mich raſend nennen, 
Und, ſo geſund ich bin, mir Nieswurz zuerkennen. 
Er kennt die Güter nicht, die der in ſich verſchließt, 
Deß Sinn von Leidenſchaft und Wahn gereinigt iſt; 
Des Weiſen Goͤttlichkeit, das himmliſche Vergnuͤgen, 
In ſtete Harmonie Verſtand und Herz zu wiegen; 
Die Schaͤtze der Natur, die der allein beſitzt, 
Den die Vernunft gelehrt, wie ſie der Weiſe nuͤtzt; 
Die Ehre, die ſich nie den Edeln wird verſagen, 
Die ihren Ruhm mit ſich in beſſ're Sterne tragen; 
Dieß, Freundin, unſer Gluͤck, begreift der Poͤbel nicht, 
Und lacht, wenn ein Boeth 2) von Gluͤck im Kerker ſpricht. 
Komm, Freundin, dir allein, und denen die dir gleichen, 
Verſucht mein Pinſel ſich, das Vorbild zu erreichen, 
Das ihm Horaz entwarf. Den Weiſen mal ich dir, 
Schön, frei, im Purpurſchmuck, gekroͤnt mit Ruhm und Zier, 
Und kleiner nur als Gott: ihn ſoll ein Croͤſus ſehen, 
Sehn ſoll er ihn, und ihm den Vorzug zugeſtehen! 
Der Weiſe nur iſt ſchoͤn. Was auch der Tejer ſingt, 
Kein Kleobulus iſt,s) dem hier der Streit gelingt, 
Wenn ſich Aeſop ihm ſtellt. Hipparchia ſoll ſagen 
(Wer wagt's, des Ausſpruchs Recht den Schoͤnen abzuſchlagen?) 
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Ob, vor dem weichen Reiz des waͤchſernen Bathyll,“) 
Ihr, bucklicht, klein und alt, ein Krates nicht gefiel? 
Jung, angenehm, geliebt von artigen Narciſſen, 
Ergab ſie ſich aus Wahl des Weiſen kalten Kuͤſſen.) 
Gefiel nicht Sokrates, und glich doch dem Silen? 
Narciß! dein Spiegel luͤgt, der Weiſe nur iſt ſchoͤn! 

Wie arm iſt Craſſus nicht, den wir fuͤr gluͤcklich preiſen? 
Auf ſeine Schaͤtze ſtolz, verachtet er den Weiſen, 
Der feine Güter ſtets, wie Bias, bei ſich trägt, ©) | j 
Und nie von Dieben träumt, wenn er des Schlummers pflegt. 
Doch, Craſſus, richte ſelbſt, wem wird der Preis gehoͤren? 
Dem, welcher kummerfrei des Goldes kann entbehren, 
Der weiter nichts bedarf, als was ihm Gott beſchied, 
Und nicht nach ſeinem Gluͤck durch alle Meere zieht? 
Wie, oder dem, der ſtets von Wünſchen uͤberfließet, 
Und immer mehr begehrt und weniger genießet, 
Je mehr ihm Peru zollt? Hier iſt das Urtheil leicht! 
Der Weiſe darbet nie, er hat ſein Ziel erreicht. 
Sein ruhend Herz empoͤrt kein Wunſch, noch mehr zu haben, 
Die ganze Welt iſt fein. Wem find des Frühlings Gaben? 
Wem iſt des Sommers Pracht? Wem ſtrahlt des Himmels Heer? 
Den Thoren nicht, fuͤr die iſt alles oͤd und leer. 
Der Weiſe kann allein der Zwecke Band ergruͤnden, 
Und uͤberall den Stoff zu ſeinem Gluͤcke finden. 

Schweigt nur zu ſeiner Ehr', ihr Bave unſrer Zeit, 
Behaltet euer Lob und eure Ewigkeit. 
Der Weiſe iſt vergnuͤgt, die Tugend ſtill zu uͤben, 
Sie kroͤnt mit Himmelsglanz die Seltnen, die ſie lieben. 
Liebt ihn ein Redlicher, wuͤnſcht ein entfernter Freund: 
„O! waͤre mein Geſchick mit ſeinem doch vereint!“ 
So reizt ihn keine Sucht ſich Lorbern zu erringen; 
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Ihr Helden, theilet fie mit euern Dichterlingen! 

Der niemals welke Kranz, den uns die Tugend flicht, 

Der iſt uns Lohns genug, kennt gleich die Welt uns nicht. 
Den Schimmer, der uns ſelbſt in unſern Augen weihet, 
Den jede ſchoͤne That durch unſre Seele ſtreuet, 
Du, Freundin, kenneſt ihn, ihm gleicht kein Lobgeſang, 


Kein Lorber, kein Triumph, kein Ordensband, kein Rang. 


Der Vorſicht wuͤrdig ſeyn, die muͤtterlich uns fuͤhret, 

Dem ſchoͤnen Vorbild nahn, das jetzt die Sterne zieret, 

Sich ſelbſt der ſpaͤtſten Welt zum Muſterbild erhoͤhn, 

In ſeiner eignen Bruſt dieſelbe Tugend ſehn, 

Die mit Verwundrung man im Sokrates erblicket, 

Die uns an Plinius, an Fannien) entzuͤcket: 

O dieß Bewußtſeyn zahlt kein Ruhm der ganzen Welt, 

Kein Weihrauch, kein Altar, den auch der Thor erhaͤlt. 
Der Weiſe nur iſt frei, auch wenn ihn Ketten druͤcken, 

Oft leichter noch als die, womit uns Fuͤrſten ſchmuͤcken. 

Die Seele bindet nichts als Wahn und Leidenſchaft; 


Die ſtuͤrzen ſie vom Thron, ſonſt keine aͤußre Kraft. 


5 


Hervor, ans Tageslicht, ihr Anti-Epikteten, 


Der Thorheit Hausgeſind', und ſchuͤttelt eure Ketten! 


Iſt Harpagon wohl frei, den ſein tyranniſch Geld 

eit unſichtbarem Netz an ſich verſtricket halt? 
Gleich dem, womit Vulcan das ſchoͤne Paar umwunden, 
Als er ſein Ehgemahl in Mavors Arm gefunden. 

Iſt Stentor “) nicht ein Sklav', der Bodmers Trefflichkeit 
Mit beiden Augen ſieht, und doch aus Neid verſchreit? 


Was er am Milton ſchilt, wird er am Griechen loben: 


Er ſchweigt von Hallers Lob, und Neukirch wird erhoben. 
Schreib' goͤttlich wie Horaz, find' auf der Alten Spur 
Mit Hagedorns Gefuͤhl die reizende Natur; 
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Biſt du fein Schuͤler nicht, er wird gebietriſch tadeln, 
Nur ſeine Juͤngerſchaft kann matte Reime adeln! 


Was iſt der reiche Mops? der, ſeiner Freiheit ſatt, 
Des Königs Sklav' zu ſeyn, das Land verlaſſen hat, 
Wo ſeine Ahnen einſt am Feldbau ſich ergetzten, 
Der Sonnen Ankunft ſahn, und ſelber Baͤume ſetzten. 
Die unſchuldsvolle Luſt, die auf dem ſichern Land 
Ein Cyrus, Xenophon, ein weiſer Cato fand, 
Wird ihm gemein und alt; die Neuheit muß das kleiden, 
Was ihn ermuntern ſoll. Ihr unerkauften Freuden, 
Gefolg der Seelenruh', ihr Toͤchter der Natur, 
Beneidet von der Kunſt, euch fuͤhlt der Weiſe nur! 
Mops eilt, der Haine Lied, der Fruͤhlingsbaͤche Rauſchen, 
Um Wa⸗ͤlſchlands Saͤngerin und Baͤlle zu vertauſchen: 
Er eilt, der goldne Narr, aus dem verhaßten Wald 
Voll Sehnſucht nach der Stadt; ſein halbes Erbgut ſtrahlt 
An ihm, an Liverei, an Pferden und Carroſſen; 
Nun ſchimmert er bei Hof, folgt als Trabant den Großen, 
Und iſt in ſeinem Wahn der Gluͤcklichſte der Welt, 
Wenn einſt ein Seitenblick des Fuͤrſten auf ihn fallt. 
In mancherlei Geſtalt muß hier ſein Gold zerrinnen, 
Er iſt des Hofes Spott, ein Raub der Taͤnzerinnen. 


Wer glaubt, daß dieß Gepraͤng, dieß herrſchende Geſicht, 
Dieß ſklaviſche Gefolg, uns einen Knecht verſpricht? 
Doch iſt Photin ein Knecht, dem Will' und Freiheit fehlen. 
Wann war wohl je der Hof die Wohnftatt freier Seelen? 
Sein Fuͤrſt ſey ein Tiber; doch hoͤre den Photin, 
Er iſt mehr als Trajan, ihm weichet Antonin. 
Dem Sklaven bleibet kaum des Denkens Willkuͤr eigen. 
Wie ein Chamaͤleon muß er die Farben zeigen 
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Die ihm der Vorwurf gibt, er iſt nur Widerſchein, 
Und was er redet, wird des Fuͤrſten Echo ſeyn. 

Und du, vor welchem ſich ſo viele Voͤlker buͤcken, 

Den Weiſen blenden nicht die Kronen, die dich ſchmuͤcken; 
Es ſey Domitius, daß Fuͤrſten vor dir knien; 
Die halbe Welt dient dir, du einer Saͤngerin.“) 

Der Weiſe herrſcht allein, ein Koͤnig der Begierden; 

Um feine Scheitel glänzt die Würde aller Würden, 

Die Triebe dienen ihm, gebunden vom Verſtand, 

In deren Feſſeln ſich manch Weltbezwinger wand. 

Des Weiſen heitre Stirn und nie erhitzte Wangen 

Sind ſtets von Seelenruh' und ſtiller Freud' umfangen; 
Sein koͤniglicher Geiſt gebietet dem Gefuͤhl, 

Und laͤßt ſein folgſam Herz den Luͤſten nie zum Spiel; 
Und wagt es die Begier, die Ketten abzuſchuͤtteln, 

So zaͤhmet die Vernunft ſie bald mit haͤrtern Mitteln. 

O Freundin, welch ein Bild! welch eine Hoheit kroͤnt 
Den Weiſen, der vom Gluͤck nicht einen Strahl entlehnt! 
Ihn uͤbertrifft nur Gott an Trefflichkeit und Wonne, 

Er iſt der Gegenglanz der ſchoͤpferiſchen Sonne; 

Gleich Gott, ſchoͤpft er aus ſich die Freude, die ihn naͤhrt, 
Bei der er leicht den Schaum der Erdenluſt entbehrt. 
Auch uns, o Freundin, iſt dieß hohe Gluͤck vergoͤnnet! 
Dieß buͤrgt uns unſer Herz, der Trieb, der in uns brennet, 
Der tugendhafte Trieb zu wahrer Trefflichkeit, 

Der unverwandte Blick nach jener Ewigkeit, 

Wo unſre Hoffnung bluͤht; dieß redliche Beſtreben 

Der Vorſicht, die uns fuͤhrt, der Tugend treu zu leben; 
O! glaube, ſolch ein Herz, und ſolch ein Herz allein, 

Hat innern Werth genug, um ſtolz darauf zu ſeyn! 
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Neunter Brief. 


Qui lit, et ne lit point pour devenir meilleur, 
Perd son tems, sa lecture, et n'est qu'un vil lecteur. 
Convainquons par nos mœurs, et par nos habitudes, 
Tous les Anti-savans du prix de nos études. 

Erırres Diverses. 


Gluͤckſelig, weſſen Herz ſchon in der erften Jugend 
Der Weisheit Reiz gefuͤhlt und die Gewalt der Tugend! 
Eh' noch ein Vorurtheil des nene Auge truͤgt, 

Und Alcibiades den Ariſtid beſiegt. ) 

O Kindheit! ſchoͤnſte Zier von der Gelehrten Leben, 
Da vorm erſtaunten Blick noch jene Helden ſchweben, 
Die man, weil uns die Kraft fie zu erreichen fehlt, 
Zur Schande unfrer Zeit, jetzt kaum für möglich Hält; 
Da ſich ins weiche Herz die ſchoͤnen Bilder druͤcken, 
Die im Plutarchus und im Nepos uns entzuͤcken. 

O Lehrer jener Zeit, die, aller Sorgen bloß, 

Mir wie ein ſanfter Bach, voll ſtiller Freuden, floß! 
Wie? ſoll ich euch vielleicht, um einen Duns zu faſſen,?) 
Den Afterweiſen gleich, den Schulen uͤberlaſſen? 

Soll ich, taub fuͤr Horaz und blind fuͤr Tacitus, 
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Im hochgelehrten Staub, den Star verſchlucken muß, 
Aus allen Panſophis und Encyklopaͤdien, 
Wie aus dem tiefſten Schacht, die Wahrheit muͤhſam ziehen? 
Lauft immer, wenn ihr wollt, verſteckten Pfuͤtzen nach, 
Durch Blumen fließt mir hier der Wahrheit lautrer Bach; 
Und bin ich nicht gelehrt, und meſſ' ich nicht die Seelen, 
Bei Sokrates wird mir kein Gluͤck des Weiſen fehlen. 
Der träume Kirchern gleich, der ſteig' auf Newtons Bahn, 
Dir, o Caſſini, nach, den reize Konring an;) 
Mir ſchimmert dort Athen von alter Tugend Bildern; 
Den ich nachahmen will, fol Xenophon mir ſchildern. 
Ihr Dichter! waͤhlet euch nur Helden auf dem Thron; 
Wer Eſel einſt beſang, ſingt leicht vom Hieron.) 
Erhebt an Koͤnigen was ihr am Irus tadelt, 
Weil ſeine Tugenden kein Fuͤrſtenmantel adelt; 
Vergoͤttert den Auguſt, damit einſt Julian,) 
Was ihm zum Menſchen fehlt, der Nachwelt zeigen kann: 
Mein Held borgt ſeinen Glanz nicht von gefärbten Steinen, 
Dem Poͤbel wuͤrd' er nur im Purpur groͤßer ſcheinen. 
Zwar deckt ſein kahles Haupt kein Kranz, den Julius 
Um Buͤrgerblut erwarb; kein namenloſer Fluß 
Sah ihn in Indien, der Siege Zahl zu mehren, 
Die angeſtammte Ruh? verborgner Völker ſtoͤren. 
Doch laß Eroberern den heuchleriſchen Schein! 
Wie die Natur gefaͤllt, ſo nimmt die Tugend ein. 
Ihr Glanz verſpricht nicht viel, und ſchimmert nicht von ferne, 
Wie oft ein Kind des Sumpfs, ein Irrlicht, bleichre Sterne 
Zu uͤberſtrahlen meint; ein feineres Geſicht 
Find't ihre Schoͤnheit nur, den Poͤbel blend't ſie nicht. 
Mein Lehrer Sokrates! dich will ich nicht erheben; 
Kein Lob, fo groß es ſey, erreicht dein göttlich Leben; 
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Dieß redet kraͤftiger von deiner Trefflichkeit 

Als Pythia, die dir der Weisheit Preis beſcheid't. 

Sein matteſter Entwurf wird edle Herzen ruͤhren, 

Und Helden andrer Art des Vorzugs Preis entfuͤhren. 

O Muſe von Athen! o reizt' in meinem Lied 

Die Anmuth, die das Herz zu deinen Schriften zieht! “) 
Kein Stamm, mit deſſen Ruhm Poͤkile“ ſich geſchmuͤcket, 

Hat meinen Sokrates in feinem Schooß erblicket. 

Ihn uͤber Koͤnige durch ſich nur zu erhoͤhn, 

Ließ aus unedlem Blut ihn die Natur entſtehn. 

Die ihr uns Ahnen zeigt, wenn wir euch ſehen wollen, 

Glaubt ihr, daß wir in euch Aemile ehren follen, ) 

Die euer Leben ſchaͤnd't? Der laͤugnet ſein Geſchlecht, 

Der ſeiner Ahnen Glanz mit eignen Laſtern ſchwaͤcht. 

Die Tugend adelt nur; nur fie gab den Corvinen “) 

Die Lorber, die am Haupt der Enkel jetzt vergruͤnen. 

Mein Held entlehnet nichts von ſeines Stammes Gluͤck, 

Sein Vorzug glaͤnzt vielmehr auf ſein Geſchlecht zuruͤck. 
Das Alter, deſſen Brauch des Menſchen Werth entſcheidet, 

Um welches oft, zu ſpaͤt, der Greis ſich ſelbſt beneidet, 

Des Lebens Lenz, worin die uͤppige Natur, 

Verſchwendriſch mit ſich ſelbſt und auf Vergnuͤgen nur 

Erhitzt, dem ſuͤßen Hang ſich blindlings oft ergiebet, 

Hat in Enthaltung ihn und Wiſſenſchaft geuͤbet. 

Zu jedem Lehrenden zog ihn der Wahrheit Schein; 

Da fuͤhrt' Archelaus ihn bei der Weisheit ein, 

Weckt die Ideen, die in ſeiner Bruſt noch ſchliefen; 

Ein Anaxagoras 10) eroͤffnet ihm die Tiefen 

Der wirkenden Natur; ein andrer zeigt ihm an, 

Wie Suadens Obermacht die Seelen feſſeln kann. 

Des Lebens rechten Brauch, die ſuͤße Kunſt zu lieben 
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(Doch keuſcher als Ovids, und ſchwerer auszuuͤben), 
Lehrt ihm Diotima; 1) die Herzen auszuſpaͤhn, 

Sich und die Weisheit ſelbſt nach jedes Trieb zu drehn, 
Und die Gefaͤlligkeit, die ſeinen Umgang ſchmuͤckte; 
Die Kuͤnſte, ſonder die es keinem Zeno gluͤckte, 

That dem gern Lernenden der ſchoͤnen Freundin Mund 
(Der, Doris, deinem glich) mit ſuͤßer Anmuth kund. 
Sie lehrt ihn das Geſetz, von dem in allen Reichen 
Die folgſame Natur ſich ſcheuet abzuweichen, 

Die einen ſchoͤnen Geiſt dem Leibe, der gefällt, 

Bei Thieren und Gewaͤchs, harmoniſch zugeſellt. 

Die wahre Schoͤnheit wird uns ſelten hintergehen; 
Sie laͤßt die Seel' im Aug', als wie im Spiegel, ſehen. 
Ihr Schoͤnen, ſchraͤnkt euch nicht auf kleine Anſpruͤch' ein, 
Erkennt euch ſelbſt, und ſeyd zu ſtolz, nur ſchoͤn zu ſeyn! 

Sogar Armidens Reiz verbluͤhet im Genießen; 

Der Seele Schoͤnheit nur legt Seelen euch zu Fuͤßen. 
Seht wie Diotima der aͤußern Reize Macht 

Durch Geiſt und Wiſſenſchaft unwiderſtehlich macht. 

Wie glaͤnzend iſt ihr Ruhm! die ſpaͤtſte Welt wird leſen, 
Ihr Freund, ihr Schuͤler ſey ein Sokrates geweſen. 
In ſolchen Schulen ſchrieb ſich dieſer Juͤngling ein, 

Den die Natur erlas, der Menſchheit Zier zu ſeyn. 
Die Tugend, die zertheilt an andern Weſen ſcheinet, 
Zu einem einz'gen Strahl war ſie in ihm vereinet. 
„Sein beſter Lehrer war ein richtiger Verſtand 

„Der ſeines Lebens Norm in ſeinem Buſen fand. 

„Der war ſein Genius! den Geiſt von ſeltnen Kraͤften, 
„Den unerſchoͤpfbar'n Fleiß in wuͤrdigen Geſchaͤften, 
„Die herrſchende Vernunft, die kein Geſpenſt betrügt, 
‚Kein blinder Sinnentrieb, Fein Zufall überwiegt,‘ 
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Den unbeſiegten Muth, den Neid und Schmach nicht daͤmpfet, 

Der fuͤr ein Vaterland, das einſt ihn toͤdtet, kaͤmpfet, 

Ein menſchenfreundlich Herz, das fremdes Leiden theilt, 

Nicht mit den Thoren zuͤrnt, ſie lieber ſchonend heilt, 

Und das nur leben heißt, fuͤr andrer Wohl zu leben; 

Dieß gibt kein Unterricht, dieß muß der Himmel geben. 
Er, dem nicht eine Kunſt zu lernen uͤbrig blieb, 

Die Anaragoras und Demokrit beſchrieb, ) 

Entdeckte bald den Tand der prahleriſchen Weiſen, 

Die, unbekannt zu Haus, in fremde Welten reiſen, 

Zu ſehr uneingedenk, daß zum gemeinen Wohl 

Des Weiſen edler Fleiß allein ſich uͤben ſoll. 

Was hilft's wie Gorgias des Poͤbels Lob zu haſchen, 

Mit langem Wortgepraͤng' gelehrt von nichts zu waſchen? 

Entfloͤſſe deinem Mund Hymettens Suͤßigkeit, 

Wenn deine Redekunſt ſich nicht der Tugend leiht, 

So biſt du ein Melit. Was ſind die ſtolzen Kuͤnſte, 

Die man von Memphis holt? 19) Gefaͤrbte Waſſerduͤnſte, 

Die im Beſchau'n vergehn, wie Iris bunter Kreis! 

Die ganze Wiſſenſchaft, die mit demantnem Fleiß 

Der weiſe Abderit 1) von aller Welt entlehnet, 

Durch eignes Forſchen noch in tauſend Buͤcher dehnet, 

Staͤrkt ſie das Herz? Macht ſie, wie Agathenors Sohn, 

Ein Bild der Maͤßigkeit aus einem Polemon? | 

Was weiß Hipparchus dann, wenn er von taufend Sternen 

Stand, Groͤßen und Bezirk, Verhaͤltniſſe und Fernen 

In Ziffern uns entdeckt, da er die Kraft nicht ſieht 

Die ihre Federn ruͤhrt, da ihn ihr Innres flieht? 

Was ſieht der, der vielleicht uns vom Saturn betrachtet? 

Ein Staͤubchen, das er kaum aus Millionen achtet. 

So ſiehſt du Welten an, die in entwoͤlkter Nacht 
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Dir ein entkraͤftet Licht als Punkte ſichtbar macht. 

Welch eine Finſterniß vermiſcht ſich unſrer Klarheit! 

Kaum thun wir einen Schritt in dem Gebiet der Wahrheit, 

So endet ſich der Schein, den unſre Daͤmmrung gab. 

Wen ſeine Kenntniß blaͤht, dem fehlt der wahre Stab 

Zum Maß der Wiſſenſchaft; das Nichts von ſeinem Wiſſen, 

Wird, will er weiſe ſeyn, Sokrat ihn lehren muͤſſen. 
Die Weisheit, die, vor ihm, die Himmel nur durchſpuͤrt, 

Hat Sokrates zuerſt zur Erden abgeführt. 19) 

Er lehrte, wie das Herz den Quell in ſich verſchließet, 

Aus dem, nicht aus der Welt, uns alles Uebel fließet. 

Er, ein erklaͤrter Feind von Wahn und Vorurtheil, 

Zeigt uns das aͤchte Gut, und macht die Herzen heil, 

Die jede Leidenſchaft, von Weisheit nicht gereinigt, 

Mehr als das ſtaͤrkſte Gift des wilden Fiebers peinigt. 

Die Tugend, die Kleanth in eine Larve huͤllt, 

Die leicht ein zartes Herz mit Furcht und Ekel fuͤllt; 

Die Pflicht, die Ariſtipp von allem Ernſt befreiet, 

Und, ohne roth zu ſeyn, in Lais Arm entweihet, ) 

Zeigt er uns wie ſie iſt, ſtreng jeglicher Begierd', 

Die von der Pflicht uns lockt, und dann die Reu' gebiert; 

Doch laͤchelnd fuͤr ein Herz, das ſeine Wuͤrde fuͤhlet, 

Und auf dem engen Pfad nach wahrem Gluͤcke zielet. 

Die Gottheit, die der Wahn, zum Spott der kluͤgern Welt, 

In tauſend Goͤtzen ſchneid't und eingekerkert haͤlt, 

Lehrt er, von Bildern frei, die unſrer Ehrfurcht wehren, 

In ihren Schoͤpfungen entdecken und verehren; 

Sie laß Parmenides des Weltbaus Krone ſeyn, 1°) 

Alkmaͤon gieße ſie in die Geſtirne ein; 

Dem Weiſen, der das Nichts von unſerm Wiſſen kennet, 

Iſt, ſie zu ehren nur, nicht ſie zu ſehn, vergoͤnnet. 
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Wie? dienet der dem Herrn, den uns die Schöpfung zeigt! 
Der ſein entheiligt Knie in Marmortempeln beugt? 

Der kennt und ehret Gott, der ihm zu gleichen trachtet! 
Und ſeine Stimme nie in der Natur verachtet! 


So lehrte Sokrates! — Gluͤckſeliges Athen! 
Du haſt den Mund gehoͤrt! du haſt den Mann geſehn! 
Du haſt der Pflichten Bild in ſeinem Thun erblicket, 
Du ſahſt in ihm den Geiſt, der ſelber ſich begluͤcket; 
Den Redlichen, den Freund, den Menſchen, der die Welt 
Fuͤr ſeine Vaterſtadt und uns fuͤr Bruͤder haͤlt; 
Den Richter, den kein Drohn des Kritias beweget, 
Den Ehmann, der mit Huld der Gattin Fehler traͤget, 19) 
Den Freund, der in der Schlacht, von gleicher Noth bedroht, 
Doch feinen Leib zum Schild der Bruſt des Freundes bot. 2% 
Ihr, deren Saiten nur von Weltbezwingern klingen, 
Seht meinen Helden an, und ſchaͤmt euch fortzuſingen! 
Bleibt neben Sokrates ein Alexander groß? 
Begluͤckter Renophon! du warſt in feinem Schoß 
Zum Helden ausgebild't; die Kunſt erhabner Seelen, 
Die dich unſterblich macht, dem Gluͤcke zu befehlen, 
That dir ſein Beiſpiel kund, und rief die edle Luſt 
Sein Ebenbild zu ſeyn in deine junge Bruſt. 
Wer haͤtte ſeinem Werth ſich nicht ergeben muͤſſen? 
Selbſt Alcibiades ward von ihm hingeriſſen! 
Sein Antlitz, wo ſich Ernſt in Anmuth ſanft ergoß, 
Nahm ſchon die Seelen ein. Von Venus Gaben bloß, 
Verſchoͤnt er die Natur, die ihn dem Delphin ) gleichte, 
Mit Mitteln ohne Kunſt, die ihm die Weisheit reichte; 
Bei aufgeklaͤrter Stirn und laͤchelndem Geſicht 
Beleidigt unſern Blick die Faunennaſe nicht: 
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Und darf er nicht beim Mahl, obgleich die Säfte lachen, 
Dem ſchoͤnen Kritobul den Vorzug ſtreitig machen? 22) 

Im Schooß der Armuth hat die Weisheit ihn begluͤckt. 
Vom Reichthum unbeſchwert, vom Mangel nicht gedruͤckt, 
Vergnuͤgt' er die Natur, die nie zu viel begehret, 
Und unterm Schieferdach des Marmors leicht entbehret. 
Nie, Vorſicht, hat er dich mit eitlem Flehn ermuͤd't; 
Was fehlt dem, der ſein Gluͤck in ſich gegründet ſieht; 
Nie hat er euch beneid't, ihr Thoren auf den Thronen; 
Dem fehlt's an Lorbern nicht, der miſſet keine Kronen, 
Der in ſich ſelber herrſcht, und die Begier beſiegt, 
Zu deren Fuͤßen ſelbſt der Weltbezwinger liegt. 

Gefaͤllt mein Lehrer dir? Erkenneſt du den Weiſen, 
Den Plato, Xenophon, der tauben Nachwelt preiſen? 
Iſt er der Sorgen werth, die meinen Geiſt bemuͤhn, 
Und, aͤhnlich ihm zu ſeyn, mir Scherz und Schlaf entziehn? 
Doch, Freundin, koͤnnt' ich dir von einem ſolchen Leben 
Den wuͤrdigſten Beſchluß mit Platons Zunge geben, 
Da wuͤrdeſt du den Mann in ſeiner Groͤße ſehn, 
Den Kerker und Anyt mehr als Apoll erhoͤhn; 
Sehn, mit Entzuͤckung ſehn, wie nun der Menſch vergehet, 
Und ſtufenweiſe ſich zu einem Gott erhoͤhet. 
Zwar weinteſt du vielleicht, von frommer Wehmuth voll, 
Daß hier das Laſter ſiegt, die Tugend leiden ſoll; 
Doch welche Wolluſt iſt ſo ſuͤß als ſolche Schmerzen? 
Sie ſind das Eigenthum von tugendhaften Herzen. 
Ja, Freundin, traure nur, wenn Kerker, Gift und Tod 
Dem Beſten ſeiner Zeit, dem Stolz der Menſchheit droht! 
Wenn ein Ariſtophan in ſpotterfuͤllten Scenen 
Es kecklich wagen darf den Weiſen zu verhoͤhnen; 
Wenn einen Sokrates Melit zum Urtheil führt, 25) 
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Und was Belohnung heiſcht, Stoff zur Verdammung wird; 
Wenn feine Freund’ ihm nun zum Kerker folgen muͤſſen, 
Wer tadelt fie und uns wenn unſere Thraͤnen fließen? 
Jedoch ein Sokrates will nicht bejammert ſeyn; 
Bei eines Weiſen Tod ſoll ſich ſein Freund erfreu'n. 
Er fleht den Richtern nicht, die ihn zu beugen hoffen, 
Beim Urtheil laͤchelt er, die Kläger ſtehn betroffen. 
Er ſchlaͤgt die Loͤſung aus, die ihm die Freundſchaft bot, 
Und fliegt dem Kerker zu, und ſegnet feinen Tod, 
Ihn, der das Goͤttliche, in unſerm Leib verſchloſſen, 
Zuruͤck zur Quelle fuͤhrt, aus der es ausgefloſſen. 
Dort ſieht im reinen Licht, das um die Gottheit fließt, 
Sein nebelfreier Geiſt das was wahrhaftig iſt; 
Dort liegt der Plan vor ihm, wornach die Vorſicht handelt; 
Dort findet er, die ihm zum Himmel vorgewandelt, 
Die Edeln, deren Ruhm noch in Verdienſten lebt, 
Die Weiſen, denen er zu gleichen ſich beſtrebt. 
So hofft mein Sokrates, und laͤſſet mit Vergnuͤgen 
Weit unter ſeinem Fuß die kleine Erde liegen; 
Er nimmt den Schierlingskelch, ſo frei von Angſt und Gram, 
Wie dort Anakreon den Roſenbecher nahm, 2) 
Reizt ſeine Freunde, ſich nach ſeinem Gluͤck zu ſehnen, 
Und laͤchelnd ſcheidet er von ihren frommen Thraͤnen. 


Zehnter Brief. 


O Praeclarum diem, cum ad illud divinum animorum con- 
eilium coetumque profieiscar , cumque ex hac turba et colluvione 
discedam ! 


CicErRo. 


Die Weisheit, die allein den Menſchen leben lehrt, 

Macht ihm den Tod beliebt, der andrer Ruhe ſtoͤrt. 
Er hat nichts Schreckliches fuͤr aufgeklaͤrte Seelen. 
Der Aberglaube mag ſich mit Geſpenſtern quaͤlen, 
Eroͤffnet unſerm Blick ein paradieſiſch Feld, 

Ein Leben ohne Schmerz, und eine beſſ're Welt. 

Zwar eilet auch der Held mit unerſchrecktem Muthe 
Zum gegenwaͤrt'gen Tod, und zahlt mit theurem Blute 
Den Zweig, von dem ſein Land ihm ganze Waͤlder ſchenkt, 
Der aber dann nur reizt, wenn Menſchenblut ihn traͤnkt. 
Voll Trotz hoͤrt ein Huron zum Tode ſich verdammen, 
Lacht ſeine Moͤrder an, und jauchzet in den Flammen; 
Vor Alexandern zuͤndt' der nackende Kalan, 1 
Der Inden Hercules, ſich ſeinen Holzſtoß an. 

Stirb, Thor, doch, hoffe nicht der Helden glaͤnzend Leben, 
Die ihr geweihtes Blut dem Vaterland gegeben; 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 14 
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So ſtirbt der Weiſe nicht! er lebet als ein Held; 

Und fließt ſein heilig Blut, ſo fließt es fuͤr die Welt. 

Sein Leben mit dem Tod Sokratiſch zu vertauſchen, 

Darf ihn kein Vorurtheil, nicht Stolz noch Wuth berauſchen. 
Er, welchen die Vernunft die Kunſt zu ſterben lehrt, 

Braucht keines Mittels nicht, das die Vernunft entehrt; 
Die Wolluſt hat fuͤr ihn kein Paradies gebauet. 

Er lacht des Acherons, vor dem den Thoren grauet. 

Wenn Wahn und Leidenſchaft des Poͤbels Muth erweckt, 
Wer nennt mir die Gefahr, die ſeinen Unſinn ſchreckt? 
Doch, daß ein freier Blick, den keine Houris blenden, 9 
Den nicht Bellona ruft mit Lorbern in den Haͤnden; 
Noch mehr, daß ſelbſt im Schooß der ird'ſchen Seligkeit, 
Ein leichgeruͤhrtes Herz des Todes Bild nicht ſcheut; 
Dieß iſt der Weisheit Werk! Nur ſie ſchafft Heldenherzen, 
Und lehrt den Sokrates dem Tod entgegenfcherzen. °) 

Wie mitleidwuͤrdig iſt, wie aller Hoffnung bloß, 

Ver ſeiner Wuͤnſche Ziel in dieſer Welt verſchloß! 

Nicht klugen Wandrern gleich, die nur ihr Ziel ereilen, 
Und die kein Lotus reizt, ſich bei ihm zu verweilen.) 
Der arme Harpagon, dem nichts mehr übrig bleibt, 
Wenn ihn ſein Bild, der Tod, von ſeinen Saͤcken treibt; 
Die ſchoͤne Lydia, an die kein Schnitzbild reichet, 

Der Knidens Venus ſelbſt, nur nicht an Haͤrte weichet; 
Der Bruder vom Silen, der weiche Spbarit, ?) 

Dem nun mit Wein und Kuß ſein ganzes Gluͤck entflieht; 
Der prächtige Mäcen, dem mit Numid'ſchen Säulen 
Auf der getreuen See beſchwerte Schiffe eilen, ) 

In deſſen Eigenthum das halbe Paros gleißt, 

Der zu Neptuns Verluſt Gebirge niederreißt, ) 

Als ob er ganz allein dem Tod ſein Recht nicht zollte, 


ze 
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Und fein Elyſium ſich hier erſchaffen wollte 5 
Die alle, Freundin, ſprich, ſind ſie nicht Thraͤnen werth, 
Da mit dem letzten Hauch ihr ganzes Gut entfaͤhrt? 
Wie furchtbar muß der Tod ſich ſolchen Seelen malen, 
Die ihm die Ewigkeit mit ihrem Gluͤck bezahlen? 
Die Ewigkeit, die nur dem Weiſen brauchbar iſt, 
Der willig hier entbehrt, und dort erſt recht genießt. 
Dort, wo zu neuer Luſt den Geiſt kein Leib umfaſſet, 
In einer oͤden Nacht, die Scherz und Freude haſſet 
Wo die Natur kein Gold den oͤden Bergen gab: 
Wie ſehr wuͤnſcht da der Thor auch ſeinem Geiſt ein Grab? 
Begluͤckt iſt Lydia, ſie ſchonet unſrer Klagen; 
Sie ſtirbt mit ihrem Leib und wird davon getragen; 
Sie wuchs und gruͤnt' und blüht’ und welkt' und fiel nun ab, 
Und ihren ſchoͤnſten Theil verſchlingt nunmehr das Grab; 
Fuͤr eine Seele darf ſie keine Rechnung geben, 
Die war ein Embryon und fing nie an zu leben. 
Doch welch ein Theophraſt malt mir den Tigellin, 
In deſſen eigner Bruſt der Hoͤllen Flammen gluͤhn? 
Der Feind des Vaterlands, die Geißel feiner Bürger, 
Des Fuͤrſten Sklav' und Herr, ſo vieler Heere Wuͤrger, 
Ein Nero, ein Sejan, ein Philipp, ein Gregor, 9) 
In welcher Schreckgeſtalt ſtellt der den Tod ſich vor? 
Der Gotteslaͤugner, den kein Blitz, kein Richter beuget, 
Der nicht den ſchwaͤchſten Reſt der Menſchlichkeit gezeiget, 
In welchen Schauern ſtarrt ſein nie erſchuͤttert Herz, 
Wenn ſich der Tod ihm naht? Wie marternd iſt ſein Schmerz! 
Mein Geiſt erliegt beſtuͤrzt den jammervollen Bildern, 
Ihr Schatten ſchreckt ihn ſchon; ihn mag ein Dante ſchildern! 
Noch gluͤcklicher iſt der, der zu vergehen glaubt, 
Wenn dem belebten Blut der Tod den Umlauf raubt; 
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Der mit gelaſſ'nem Muth der Nerven Ohnmacht ſpuͤret, 
Und, wie im Nireupan, “) ſich ſanft ins Nichts verlieret. 
Doch welche Seligkeit? beim bloßen Wort Vergehn 
Erbebt mein ganzes Herz, und glaubt ſchon ſtill zu ſtehn. 
Cin Herz, von Wuͤnſchen heiß, die nie geſaͤttigt werden, 
Das mitten im Genuß der Freuden dieſer Erden 
Nach unbekannten lechzt; ein Geiſt, der ſich empfind't, 
Und feine Gränzen nicht in Raum und Zeiten find't, 
Wie kann der ohne Angſt an fein Vergehen denken, 
Und in des Undings Schlund gelaſſ'ne Blicke ſenken? 
Der, deſſen Ungluͤck noch um unſer Mitleid wirbt, 
Der an der kalten Bruſt der ſchoͤnen Thisbe ſtirbt; 
Die Dido, die Virgil ſo ruͤhrend jammern laͤſſet, 
Daß ihrer Thraͤnen Strom die unſrigen erpreſſet, 
Iſt minder hoffnungslos, als ein Averroiſt, ) 
De abgeſchiedner Geiſt in duͤnne Luft zerfließt. 

Der iſt bedauernswerth, den ſeine Zweifel quaͤlen; 
Allein wie nenn' ich euch, ihr poͤbelhaften Seelen, 
Euch, die, zur Schmach der Zeit, wo die Vernunft regiert, 
Die ungeborne Welt dereinſt verachten wird, 
Euch Sklaven, die, der Luſt mit Sicherheit zu froͤhnen, 
Sich nach der Lais Tod und nach Vernichtung ſehnen? 1 
Vergeht nur, die ihr ſo die Menſchlichkeit entehrt; 
Wer ſolche Wuͤnſche thut, iſt ſeiner Wuͤnſche werth. 
Doch wer ſich menſchlich fuͤhlt, fuͤhlt auch den Trieb zum Leben 
Sich bis zur Ewigkeit in ſeiner Bruſt erheben. 
Dieſelbige Begier, die uns zu Thaten zieht, 
Durch die der Helden Lob noch in den Sternen gluͤht; 
Die Memphis Herrſcher trieb, in aufgebirgten Steinen, ) 
Vor denen Rom noch ſtaunt, der Nachwelt groß zu ſcheinen; 
Die in der Alten Bruſt die Tugend angefacht, 
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Die Zeit und Alterthum nur glaͤnzender gemacht; 

Die durch Homerus Mund der Nachwelt vorgeſungen, 
Und ſich im Maro kuͤhn den Griechen nachgeſchwungen; 
Dieſelbige Begier, die alle Graͤnzen ſcheut, 

Iſt unſerm Geiſt ein Pfand der Unvergaͤnglichkeit. 

O ſelig, wer in Gott der Weſen Endzweck ſiehet, 
Und beſſerm Leben zu mit feinen Wuͤnſchen fliehet‘! 
Wer hier der Tugend ſchon mit Eifer nachgeſtrebt, 
Und mitten in der Zeit der Ewigkeit gelebt; 

Mit Freuden wird er ſich von dieſer Erde ſchwingen, 
und zum begluͤckten Chor belohnter Weiſen dringen. 

Iſt, Freundin; dieſe Welt wohl unſrer Herzen werth, 
Wo Tugend Schande macht, und nur das Laſter ehrt? 
Wo Leidenſchaft und Tand faſt jede That gebieret, 

Wo Epiktetus dient, Domitian regieret; 

Wo ſich zum Mittelpunkt ein jeder ſelber ſetzt, 

Wo man Verdienſt und Witz nach Stand und Reichthum ſchaͤtzt; 
Wo Rapax durch die Kraft der zaubriſchen Ducaten 

Uns mit Verdienſten blend't; ) wo die geringſten Thaten 
Der Thoren, die das Gluͤck, und nie ihr Werth, erhebt, 
Ein ſchmeichleriſcher Sklav' in Erz und Marmor graͤbt? 
Nein, Doris, hier iſt's nicht, wo unſre Wohlfahrt bluͤhet! 
Dort wo dein ſchoͤner Blick den weißen Guͤrtel ſiehet, 

Der ſeinen Silberglanz von tauſend Erden lehnt, 

Die beſſ'rer Sonnen Strahl zur Wohnung uns verſchoͤnt; ) 
Dort ruft uns unſer Lohn, dort freuen ſich die Weiſen, 
Daß wir zu ihrem Gluͤck auf ihrer Straße reiſen. 

Dort taͤuſchet unſern Wunſch kein weſenloſer Wahn; 

Dort ſtrahlt uns die Natur durch beſſ're Sinnen an; 

Dort endet alles Weh, dort fließen unſre Zaͤhren, 

Nicht mehr von Gram erpreßt, nur unſre Luft zu naͤhren. 


214 


Dort ſaͤttigt unſern Geiſt ein unvergaͤnglich Gluͤck, 
Und eine Ewigkeit wird ihm zum Augenblick. 

So wenig Schrecklich's hat der Tod fuͤr freie Augen, 
Die durch den aͤußern Schein zum Grund zu dringen taugen! 
Bebt auch ein Wanderer, in Wuͤſtenei'n verirrt, 

Vor einem Freunde, der zum Ziel der Reiſ' ihn fuͤhrt? 
Was, Kenner der Natur, hat uns der Welt gegeben? 
War nicht des Thieres Tod der Weg zu dieſem Leben? 
Des Engels Leben iſt des vor'gen Menſchen Grab! 

So legt ein traͤger Wurm die goldne Huͤlle ab, 

Erhebt ſich buntbeſchwingt in ungewohnten Luͤften, 

Und naͤhrt, ftatt Erde, ſich mit junger Roſen Duͤften. 
Vielleicht daß uns auch dort, wo unſer Gluͤck jetzt winkt, 
Ein minder bittrer Tod in neue Welten bringt? 

Kein unbeweglich Ziel zwingt uns in enge Kreiſe, 

Der Geiſter rege Kraft weicht ſtets aus ihrem Gleiſe 
In eine groͤßre Sphaͤr': ſo tritt aus ſeiner Bahn 

Ein kuͤhner Mond, und glaͤnzt entfernte Himmel an. 

O reiche Hoffnungen fuͤr aufgeklaͤrte Seelen! 

Wird wohl, wer euch beſitzt, ſich Attals Schaͤtze wählen ? 
Beinah' verſucht ihr mich, wie einſt Sokratens Tod 

Und die Unſterblichkeit den edeln Kleombrot. !“) 

Doch nein! ein hoͤhrer Schluß verbindet uns der Erden. 
Die Ewigkeit verdient, mit fluͤchtigen Beſchwerden 
Von uns erkauft zu ſeyn. Vollend' erſt deinen Lauf, 

Und ſteig', auf engem Pfad, zum ſchoͤnen Ziel hinauf; 
Denn nur zum Sterben ward dieß Leben uns gegeben, 
Und was der Tod uns ſchenkt, das iſt das wahre Leben. 
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Borberidt 


der dritten Ausgabe von 1770. 


Dieſer ſich ſo nennende Anti-Ovid wuͤrde in mehr als 
einem Betracht ſehr wenig dabei gewinnen, wenn er neben 
dem reizenden Verfuͤhrer, dem er durch ſeinen Namen Trotz 
bietet, in der Welt erſcheinen ſollte. 

Die damalige Jugend des Verfaſſers und die Eilfertig— 
keit, womit dieſes Gedicht im Jahre 1752 in wenig Tagen 
ejaculirt wurde, zeigt ſich in der ſchlechten Anlage des 
Plans, in einer noch ſehr mangelhaften Kenntniß des Her— 
zens, in der Ungleichheit der Schreibart, in dem ſeichten 
Urtheil uͤber die Briefe der Ninon Lenclos an den Marquis 
von Sevigné und in zwanzig andern Dingen von minderer 
Bedeutung. 

Dasjenige wohl auszufuͤhren, was der Titel verſpricht, 
wuͤrde die Ausarbeitung eines ganz neuen Gedichtes erfordern; 
wozu der Verfaſſer weder Luſt noch Muße hat. Weil indeſſen 
doch einige gute Stellen und der Geiſt und Zweck des Ge— 
dichts ſelbſt die moͤglichſte Ausbeſſerung desſelben zu verdie— 
nen ſchienen, ſo hat man bei dieſer Ausgabe groͤßere Ver— 
Anderungen damit vorgenommen, als mit irgend einem an: 
dern in dieſer Sammlung; wie die Vergleichung mit der 


218 


vorigen n Ausgabe diejenigen belehren wird, welche ſich dieſe 
Muͤhe geben moͤgen. Inſonderheit iſt die zweite Haͤlfte des 
erſten Geſangs und die erſte des zweiten gaͤnzlich umgeſchmelzt 
worden; und wenn bei einer kuͤnftigen Ausgabe die beiden 
andern ein gleiches Schickſal haben ſollten, ſo wuͤrde das 
Ganze ſo viel als neu ſeyn, und mehr dadurch 1 
als verlieren. 


— 


Sufah 


zu der 
Ausgabe ſämmtlicher Werke Wielands, 


bei Göſchen, Leipzig 1794 — 1805. 


Der Verfaſſer hat der Verſuchung nicht widerſtehen koͤn⸗ 
nen, bei dieſer Ausgabe mit dem Reſt des Gedichtes eben 
ſo frei zu verfahren, als in der vorigen mit einem großen 
Theile desſelben geſchehen war, und das Ganze iſt dadurch 
wirklich dem urſpruͤnglichen Anti-Ovid fo unaͤhnlich worden, 
daß man dieſen kaum noch darin erkennen kann. 


Vielleicht iſt die Abſicht, das Gedicht etwas lesbar zu 
machen, bei den meiſten Leſern dadurch erreicht: indeß daß 
einige wenige vielleicht in andrer Ruͤckſicht lieber geſehen 
haͤtten, wenn alles, wie es anfangs war, geblieben waͤre. 
Uebrigens ſcheint eben nicht viel damit gewonnen zu ſeyn, 
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wenn man einen alten Rock fo lange mit neuen Lap— 
pen ausflickt, bis man nicht mehr ſehen kann, von welchem 
Zeug und welcher Farbe er einſt geweſen ſeyn mag; es kommt 
mit allem dem Flicken doch nur — ein Bettlermantel heraus. 


Erſter Geſang. 


Die Kunſt zu lieben ſangſt du uns, Ovid: 
Die wahre Art zu lieben ſey mein Lied! 
Zu lieben ohne Kunſt, die ſchoͤne Art zu lieben 
Der goldnen Zeit, da jedes weiche Herz 
Von kindlichen und unverfaͤlſchten Trieben 
Noch uͤberwallte, Freude, Witz und Scherz, 
Wie Schwefter-Grazien in Blumenthaͤlern ſpielten, 
Und alle dich, Natur, in erſter Unſchuld fuͤhlten. 
Fleuß, mein Geſang, ſuͤß, wie vom Lenz belebt 
Aösdons Lied durch junge Zweige bebt, 
Sanft wie der Thau aus roͤthlichen. Gewoͤlken 
In Roſen fließt und halb enthuͤllte Nelken, 
Und wie um Doris Mund ein leiſer Zephyr lehnt 
Nicht uͤppig, gleich den weichen Toͤnen 
Des ſchlauen Lehrers ſchnoͤder Luſt, 
Die, an Corinnens gluͤhnder Bruſt 
Gegirret, uns zugleich Geſchmack und Herz verwoͤhnen. 
Du, die ich oft bewegten Hainen ſang, 
Wenn mir verſteckt die Dryas lauſchte, 
Der Abendwind gelinder rauſchte, 
Und aus dem fernen Fels der Nachhall vielfach klang; 
Entſteige den verklaͤrten Sphaͤren, 
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O Liebe, wo du Göttin biſt, | | 
Begeiſtre du mein Lied, die Erde ſoll es hören ; 
Und ſelig iſt das Herz, das meinen edlen Lehren, 
Und deinem Einfluß offen iſt! 
Als Gott die Welten ſchuf, und dich, ſein Bild, o Liebe, 
Zur Koͤnigin der Welten gab, 
Kam im Gefolg der reinſten Triebe 
Die Seligkeit mit dir von ſeinem Thron herab. 
Da laͤchelt' aus den jugendlichen Erden, 
Voll deiner Bildungen, ein ew’ger Lenz dich an; 
Sie ſchwangen ſich in ihre neue Bahn 
Mit ihren gluͤcklichen Gefaͤhrten, 
Und huͤpften froͤhlich auf, von dir beſtrahlt zu werden. 
Die Geiſter, die du dir gezeugt, 
Empfanden dich, ſie liebten und genoſſen. 
In den entzuͤckten Arm des Sylphen ausgegoſſen, 
Und ſanft auf ſeine Bruſt die Stirne hingebeugt, 
„Fuͤhlt die Sylphid' ihr Herz der neuen Luft zu enge; 
„Die Gluͤckliche! Sie fuͤhlte dich! 
„Und neidlos fei'rten die Geſaͤnge 
„Der niedlichen Geſpielen, ſchweſterlich, 
„Der Freundin Gluͤck; die Freuden miſchten ſich 
„Und flogen, tauſendfach verſchoͤnert durch die Menge 
„Der Mitgenießenden — denn alle fuͤhlten dich — 
„Von jedem Allen zu, im ſuͤßeſten Gedraͤnge.“ 
Der Gottheit und der Geiſter Feind, 
Der, abgetrennt von ihr, umnebelt und entzieret, 
Das luſtberaubte Reich der ew'gen Qual regieret, „ 
Sieht zuͤrnend auf das Gluͤck, das allen Welten ſcheint. 
Sieht auch die unſrige umfloſſen von Vergnuͤgen 
Im erſten Schoͤpfungsglanze liegen. 
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An tauſend Freudenquellen reich, „ 

Und uns den Himmliſchen durch dich, o Liebe, gleich, 
Des jetz'gen Daſeyns froh und hoͤhrer Freuden Erben: 
Ergrimmt ſieht's Ariman, und ſinnt, uns zu verderben. 
Er ſchafft, der Liebe nach, in truͤglicher Geſtalt 

Die Wolluſt, die er Liebe nennet, 

Ein reizendes Geſpenſt, von deſſen Anhauch bald 

Manch unbeſorgtes Herz entbrennet. 

Weh uns! der Daͤmon ſiegt! das Feuer ſchnoͤder Liebe 
Verſchlingt Uraniens mildern Glanz! 5 

Es ſtroͤmen ſchon die minder edeln Triebe 
Wildrauſchend durch das Herz, und fuͤllen bald es ganz. 
Es duͤrſtet ſtets nach neuen Freuden, 

Berauſcht ſich im Genuß, und wird nur mehr erhitzt; 
Schon faͤngt man an die Luſt, die man allein beſitzt, 
Von der gemeinſamen zu ſcheiden. 

Jetzt iſt's nicht mehr die Unſchuld, die entzuͤckt 

Wenn ſie verſchaͤmt aus keuſchen Augen blickt; 

Kein Seufzer ſchwingt ſich mehr bei unentweihten Küͤſſen 
Zum Himmel auf, das zaͤrtliche Gefuͤhl 

Der Tugend wird erſtickt; was ſie jetzt Liebe nennen, 
Iſt eine Glut, von der allein die Adern brennen, 

Der Seele Gift, der Leidenſchaften Spiel. 

Der Wankelmuth, der Triebe innrer Streit, 

Der Ueberdruß, die Eiferſucht, der Neid, 

Verjagt die Ruh' und die zufriedne Luſt, 

Des Wechſels Feindin, aus der Bruſt. 

Schon mancher Paris find't jetzt ſeine Helena, 

Wiewohl noch keinen Barden ihn zu ſingen. 

Bald ziehſt du Dichter auf, die dir, Idalia, 

Und deinem Knaben Opfer bringen. 
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Ihr mildes Lied raͤumt dir den Myrtenhain, 
Der Paphos ziert, und goldne Tempel ein. 

Jetzt ſingt Anakreon in loſer Nymphen Reihen, 

Berauſcht vom Maͤdchen und vom Wein, 

Die Lieb' in junge Buſen ein; 

Sie wallen luͤſtern auf und oͤffnen ſich dem Maien, 

Und eifern, auch ſein Lied zu ſeyn. 

„Genießt und liebt, weil euch die Jugend winkt, 

„Sie wird verbluͤhn, genießt und liebt, und trinkt, 

„Und taumelt, in der Reben Schatten, 

„An Phyllis Bruſt auf roſenvollen Matten. 

„Der Tod (wer weiß, wie bald kommt er?) 

„O! moͤcht er euch betrunken finden! 

„Der raubt uns alle Luſt; in Plutons finſtern Gruͤnden 

„Winkt euch kein Cypernwein, kuͤßt keine Phyllis mehr.“ 
Verfuͤhreriſche Sittenlehre, 

O haͤtt'ſt du, unſrer Kunſt zur Ehre, 

Von keiner Leyer nie getoͤnt! 

O haͤtte, voll von dir, nach unterſagten Freuden, 

Der Sinne Luſt, des Geiſtes Leiden, 

Kein irrend Herz ſich je geſehnt. 

Zum Ueberfluß erſcheint der Meiſter loſer Kuͤnſte, 
Ovid, und lehrt! — Eytherens blinder Knab', 
„Entlaſſen feiner alten Dienfte, 

„Schnallt froh den goldnen Koͤcher ab,“ 

Und jenem wird Corinne zum Gewinnſte, 
Fuͤr Lieder, die Corinnen machen. 

Ihr Muͤtter der erhabnen Gracchen, 

Ihr Frauen, groß an Geiſt und Heldenſinn, 
Wo find' ich jetzt die Roͤmerin, 

„Die nicht beſchaͤmt waͤr', euch zu gleichen? 
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„Die Porcien muͤſſen jetzt den Meſſalinen weichen; 
„Die halbe Welt iſt jetzt der Quadrantarien Lohn, 
„Den Preis der Schoͤnſten traͤgt die Schaͤndlichſte davon, 
‚Und in Quartillens Bild beſtrebt ſogar Petron 
„Vergebens ſich, ſein Urbild zu erreichen.“ 
Die ihr ein taͤuſchend Gluͤck fo oft zu hoch bezahlt, 
Ihr Liebe athmenden, noch unerfahrnen Herzen, 
Was man ſo zauberiſch euch malt, 
Sind nur in Luſt verlarvte Schmerzen! 
O glaubet nicht den lockenden Properzen! 
Die Wolluſt, die aus ihren Liedern lacht, 
Iſt jene nicht, fuͤr die euch die Natur geſchaffen; 
tie fühlten fie der wahren Liebe Macht, 
Und ihre Freuden ſind nur aͤchter Freuden Affen. 

Zwar ſuͤß iſt ihr Geſang und ſchmeichelt unſern Trieben, 
Wie leicht wird's uns, die Weisheit auszuuͤben,, 
Die uns der Freund Bathyllens ſingt, 
Und Ariſtipp in Lehrgebaͤude bringt! 
Sich uns gefälliger zu ſchmuͤcken 
Borgt ſie die Farbe der Natur, 
Verbirgt, was ſie entehrt, den aufgehaltnen Blicken, 
Und zeigt uns ſchlau die ſchoͤne Seite nur. 
Sie ladet die Begier in holde Zauberauen; 
Was uns entzuͤnden kann, was uns zum Wechſel reizt, 
Iſt hier im Ueberfluß zu ſchauen. 
Die Luft ſcheint hier, wie in Armidens Schloß, 
Die Weichlichkeit in uns zu floͤßen; 
Der Weisheit Ruf, die Zukunft wird vergeſſen, 
Man denkt hier nicht, man fuͤhlet bloß. 
Vielleicht begluͤckt, wenn auf die ſuͤßen Stunden, 
Die man ſo thieriſch durchempfunden, 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 15 
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Ein fanfter Tod, wie der den einft Ovid begehrt, 
(Wie ſehr war er des Wunſches werth!) 
Den Geiſt, dem an fo wenig gnuͤgte, 
Mit ſeinem Leib in ew'gen Schlummer wiegte. 

Doch nein! Ich irre mich! — Und waͤr' es ein Gedicht, 
Was Sokrates von einem beſſern Leben, | 
Den Giftkelch in der Hand, ſich hoffnungsvoll verfpricht, 
Auch dann iſt der ein Thor, und mitten im Beſtreben 
each ſteter Luft, kennt er den Werth des Daſeyns nicht, 
Der nur den Sinnen lebt und jeder edlern Pflicht 
Verhaßtes Joch mit kuͤhner Fauſt zerbricht. 
Die Haͤlfte von ihm ſelbſt die tugendhafte Liebe 
Zum allgemeinen Wohl des Wohlthuns ſuͤße Triebe 
Raubt der Betrogne ſich! — — Die Freuden beſſ'rer Art, 
Wodurch der Menſch an hoͤhre Weſen reichet, 
Gibt er fuͤr eine Luſt, die ihn den Thieren gleichet, 
Und kuͤßt dafuͤr, und trinkt und ſalbet ſeinen Bart! 

Du, die der Thoren Angedenken 
Verewigt auf die Nachwelt bringt, 
Die du geſchickter biſt, der Menſchen Stolz zu kraͤnken, 
Als was ſelbſt Juvenal zur Schmach der Menſchheit ſingt; 
Geſchichte, ſprich, wie viele Heldenſeelen 
Entzog die Wolluſt nicht dem Ruhm der Ewigkeit? 
Wie mancher uͤbertraf den Sieger bei Arbelen, 
Und hat in ihrem Arm der Tugend Glanz entweiht? 
Wie ſammelt die Natur nicht alle ihre Kräfte, 
Wenn ſie Alcibiaden bild't? 
Sie ſchuf fie, wird ihr Zweck erfüllt, 
Zum Gluck der Welt, zum goͤttlichſten Geſchaͤfte. 
Dieß war's, was Sokrates der Welt von ihm verhieß, 
Sein Freund, ſein Lehrer, ſein Gefaͤhrte, 
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Der ſchon in ihm den kuͤnft'gen Helden ehrte, | 
Und diefes einz'ge Mal vom Schein ſich taͤuſchen ließ. 
Ihm, den Athen den Schoͤnſten hieß, 
Ihm, den ein Sokrates zum Beſten auszubilden 
So eifrig war, — was raubt' ihm ſeinen Ruhm, verſtieß 
Den Liebling feiner Zeit zu Thraciens rohen Wilden; ? 
Die Ueppigkeit, der zügellofe Sinn, 
Der Leichtſinn, der den Staat und eine Buhlerin 
Gleich feurig liebt, gleich flatterhaft behandelt, 
Der ſeinen Scherz mit beiden treibt, 
Sich jeden Augenblick verwandelt, 
Und nur im Uebermuth ſich immer aͤhnlich bleibt. 
Und ſoll ich von den ſtolzen Hoͤhn, 
Wo ruͤhmlich aufgeſtellt der Helden Bilder ſtehn, 
An denen unſerm Blick ſich dieſe Flecken zeigen, 
In deinen Staub herunterſteigen, 
O Poͤbel! der du nie gedacht, 5 
Wie ein Perikles denkt, wenn die Begierden ſchweigen, 
Und das Gefuͤhl der innern Wuͤrd' erwacht? 
Hier Venus, oder, Thorheit, du, 
Heier ift der Kern von euern Unterthanen; 
Hier fuͤhret euern bunten Fahnen 
Die Leidenſchaft ein Heer von Narren zu, 
Hier taͤndelt ein Tibull zu ſeines Maͤdchens Fuͤßen 
Sein kurzes Sperlingsleben weg; 
Geſchieden von der Welt, in heiligen Finſterniſſen, 
Lehrt Ruſtig dort die junge Alibeg 
Die fromme Kunſt den Teufel einzuſchließen. 
Gar ſelten braucht Cupido ſein Geſchoß, 
So ſchwache Herzen zu bekriegen; 
Aus langer Weil ſinkt Mops in Chloens Schoß; 
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Aus Traͤgheit laͤßt Nerine ſich beſiegen, 
Der Vorwitz macht Vaneſſen unterliegen, 
Was kein Adon erhielt, gelinget unverhofft 
Dem rauhſten zottigſten Satyren; 
Und Herzen, deren Stolz zu rühren 
Sonſt alles fruchtlos iſt, beſiegt der Schneider oft. 
Seht die Erobrerin Finette, 
In jenem Kranz, den Amor um ſie flicht! 
Welch einen Hof ihr herrſchendes Geſicht 
Um ſich erblickt! Hier buhlen in die Wette - 
Um ihre Gunſt, um einen armen Blick, 
Das Kind, der Greis, der Philoſoph, der Dichter, 
Der Hoͤfling, der Abbé, der Hauptmann und der Richter; 
Mit einem Wink theilt ſie, die Goͤttin, Gluͤck 
Und Elend aus, und aus denſelben Augen 
Muß Hoffnung Seladon, und Fop Verzweiflung ſaugen. 
In ſehr verſchiednem Licht zeigt hier die Liebe ſich; 
Buͤrlesk bei dem, bei jenem weinerlich; 
Sie zaubert hier nicht bloß figuͤrlich, l 
Sie wirkt Verwandlungen — Nur einen Faͤcherſchlag, 
Und ploͤtzlich wird der Platoniſt natuͤrlich, 
Der Graubart bunt als wie ein Sommertag, 
Der Held ein Lamm, und der Magiſter zierlich. 
Wie lange ſoll der launiſche Affect, 
Den Ueppigkeit und Langeweile heckt, 
Der von Begierden waͤchſ't, und ſtirbet von Entzuͤcken, 
O Liebe, ſich mit deinem Namen ſchmuͤcken? 
Und du, zweideutiges Geſchlecht, 5 N 
Du Raͤthſel der Natur, wer kann dich mir erklaͤren? 
Dich haßt Euripides und mußte dich verehren; 
Der dich erhebt bis an die Sphaͤren, 
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Der dich zur Hölle ſtoͤßt — fie haben beide Recht. 
Und doch, mit allen den Gebrechen, 
Die Juvenal und Pop' und wer ihr Nachhall iſt 
Euch vorgeruͤckt, wer lebt, der nicht bei euch vergißt, 
Was gegen ihr Gefuͤhl die Miſogynen ſprechen? 
Bedarf es mehr um euch zu raͤchen 
Als daß ſogar ein Swift — Vaneſſen dienſtbar iſt? 
Und o! wie ungerecht, euch Fehler aufzubürden, 
Die unſrer Arbeit Fruͤchte ſind! 
Was fuͤr ein Daͤmon macht die Herrn der Schoͤpfung blind? 
Als ob wir das an Luſt verlieren wuͤrden, 
Was ihr an innerm Werth gewinnt! 

Nicht fuͤr ein fluͤchtiges Entzuͤcken, 
Nicht unſer Puppenſpiel zu ſeyn, 
Nein, unſer Leben zu verſchoͤnern, zu begluͤcken, 
Goß Amor euch ſo ſchoͤne Seelen ein; 
Mit Reizungen, die nie veralten, 
Befruchtet, wuͤrden ſie, bloß durch der Grazien Gunſt, 
Von ſelbſt ſich ohne Muͤh' viel reizender entfalten, 
Als unſer Witz durch alle Macht der Kunſt. 
Was zwingt ſie denn, im Keime zu erſticken? 

Iſt's Vorurtheil, iſt's Neid? Beſorgen wir vielleicht, 
Durch Tugend moͤchten ſie den Scepter uns entruͤcken? — 
Als ob es uns zu vielem Ruhm gere cht, 

Wenn ſich vor einem Ding, das einer Puppe gleicht, 
Die Helden ſelbſt nur deſto tiefer buͤcken? 9 

Ihr Schoͤnen, neigt zu meinem Lied 
Gelehrig euer Ohr! Es ſoll die Kunſt euch lehren, 

Durch Schoͤnheit, die im Schnee des Alters nicht verbluͤht, 
Durch Reize, die die Macht der ſchoͤnſten Augen mehren, 
Den alten Wahn der Maͤnner zu bekehren! 


Zweiter Geſang. 


Tief in dem Heiligthum von unſrer Seele liegt 
Der Liebe Quell, der Zug zum Guten und zum Schoͤnen; 
Und in der Harmonie, die unſre Triebe wiegt, ö 
Die Seligkeit, wornach ſich unſre Herzen ſehnen. 

Die Liebe, die zu dir, o Panthea, mich zieht, 
Iſt eben dieſer Trieb zum Schoͤnen, 
Der fuͤr die Edelſten von Graͤciens Heldenſoͤhnen, 
Fuͤr dich, Leonidas, fuͤr dich, mein Brutus gluͤht. 
Mein Buſen lernt durch ſie von fremdem Schmerz ſi ich dehnen, 
Sie hat der Dido nie des Mitleids Zoll verſagt, 
Sie miſcht die ihrigen in Clementinens Thraͤnen, 
Und bebt, wenn Abbadonna klagt. 
Der gleiche Trieb laͤßt mich Entzuͤcken fuͤhlen, 
Wenn mir Virgils und mn: Harfen fpielen. 
Er wallt in mir, Natur, zu deinen Werken hin, 
Und naͤhret ſich von deit en ſanften Freuden; 
Er lernt dir ab, die Wahrheit einzukleiden, 
Verſchoͤnt den Witz und ſchaͤrft den Sinn. 

Nur der, dem ungeſchmeckt nichts Reizendes entfliehet, 

Fuͤhlt recht der Liebe Suͤßigkeit; 
Der iſt's, fuͤr den die Anmuth bluͤhet, 
Die die Natur auf ihre Werke ſtreut. 
Die Haͤßlichkeit wird ihn ſo widrig ruͤhren, 
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Als ihn das Schoͤne reizt; er mißt in ſeiner Wahl 

Des Guten und des Boͤſen Zahl, 

Und läßt die Weisheit nie ihr Richterarmt verlieren. 
Die, die er liebt, wird keine Lais ſeyn. 

Der aͤußre Reiz allein, die Liſt verbuhlter Blicke 

Nimmt ſein verwahrtes Herz nicht ein; 

Und fuͤhlt er auch in fi die Triebe ſich entzwei'n, 

So ſiegt er doch und bebt vor der Gefahr zuruͤcke. 

Nur wo die Unſchuld ſich in ſtille Anmuth huͤllt, 

Da widerſteht er nicht, er ehret was er liebet, 

Und fein Verſtand erlaubt, daß ſich fein Herz ergiebet. 
Wenn auf der freien Stirn ſich ſanfte Hoheit bild't, 

Wenn, ungelehrt in buhleriſchen Tuͤcken, 

Die Augen unbewußt entzuͤcken, 

Und jeder Blick das Herz verwund't; 

Wenn Großmuth, Menſchenhuld den ſchoͤnen Buſen reget, 

Und wenn ihr anmuthvoller Mund j 

Der Augen Geiſt nicht widerleget, 

Ihr Lächeln ohne Hinterliſt, 6 8 
Und ungeſchminkt ihr Witz, wie ihre Wangen, iſt; 

Verdient fie, daß ein Mann gern ihre Feſſeln traͤget. 
O Tugend, Goͤttin, ohne die 

Wir keine Wolluſt lauter ſchmecken, 

Du gibſt den Trieben Maß, du ſtimmſt und adelſt ſie, 

Und lehrſt auch da noch Luſt entdecken, 

Wo Thrar, deß Schlafſucht nur der Klang des Goldes ftört, 

Ganz fuͤhllos bleibt, und weder ſieht noch hört. 
Auch macht uns der Geſchmack geſchickter recht zu lieben. 

Wer unentzuͤckt von dir, Horaz, geblieben, 

Wer nicht die Grazien in deinen Briefen fuͤhlt, 

Bei Popen gaͤhnt, bei einer Magdalenen 


332 


Von Raphael nach ihrem Buſen ſchielt, 

Den bannet weit von euch, ihr Schoͤnen; 

Er wird bei euerm Kuß bald wie bei Popen gaͤhnen. 
Geſchmack und Witz erweitern unſre Bruſt, 

Und machen zaͤrtlicher zur Luſt: 

Sie ſchenken uns die feinen Freuden, 

Die unbekannt dem Poͤbel ſind; 

Sie wiſſen uns die Wolluſt zu verkleiden, 

Die Mops geſchmacklos zwar empfind’t, 

Doch bald zu einerlei, zuletzt verdießlich find't. 

Sie lehren uns die Kunſt ſich zu vergnuͤgen, 

Die ſchlaue Kunſt den Ekel zu betruͤgen, 

Sie geben jeder Luſt der Neuheit Schein, . 

Und lehren im Genuß wolluͤſtig-ſparſam ſeyn. 
Doch Freuden, die auch Thoren ſchmecken, 

Sind nicht der edlern Liebe Ziel; sh 

Nein! ihr vergoͤtterndes Gefühl 8 

Soll maͤchtig dich zu jeder Tugend wecken; 

Söll dir weit uͤber Erd' und Zeit 

Des Daſeyns großes Ziel entdecken! 

Erhoͤht, verſtaͤrkt durch ſie, ſoll deine Zaͤrtlichkeit 

Auf alle Weſen ſich erſtrecken. 

Der Unempfindliche, der unſrer Thraͤnen lacht, 

Den unſer Gluͤck nicht froher macht, 

Hat nie geliebt; bei Phrynen, bei Neaͤren 

Erfuhr er, wenn ihr wollt, das Gluͤck der ſchoͤnen Nacht; 

Doch er genoͤſſe ſelbſt im Arme von Cytheren 

Das nicht, was den Genuß zum Wunfch der Götter macht. 
Die Liebe ſtimmt das Herz, das ſie gefangen, 

Und jeden ſeiner Trieb' in reine Harmonie, 

Sie laͤchelt ſanft auf unſern Wangen, 
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Und was wir thun, glaͤnzt doppelt ſchoͤn durch fie. 
Man ſtrebt des Herzens werth zu werden, 

Das unſre Zaͤrtlichkeit gewann, 

Und ſchoͤpfet Luſt ſelbſt aus Beſchwerden, 

Wenn des Geliebten Gluͤck durch ſie gewinnen kann. 

Die Tugend nimmt mit ihrem eignen Schein 
So maͤchtig nicht als durch die Anmuth ein, | 
Die ihr die Liebe leiht. 4 ſtreut auf jede Pflicht 
Gefaͤlligkeit und Reiz; das ſtrenge Angeſicht 
Der Weisheit ſelbſt, in Ernſt und Tiefſinn eingehuͤllt, 
Macht ihr erheiternd Laͤcheln mild. 

Ihr, die ihr lieben wollt, laßt euer Herz nur waͤhlen. 
Ein unausſprechlich Was, ein unſichtbarer Zwang 
Verraͤth beim erſten Blick den unbewußten Hang 
Einander zugedachter Seelen. 

Schon dort in jenem Raum, wo wir, vor dieſem Leben, 
In einem himmliſchen Gewand, 

Gleich jungen Liebesgoͤttern, ſchweben; 

Schon dort verknuͤpft der reinen Liebe Hand 

Die ſchwach empfindenden und gleichgeſtimmten Seelen. 
Oft ſchlummern ſie umarmt in jungen Roſen ein, 

Oft weinen ſie beim Lied aͤther'ſcher Philomelen, 

Voll zaͤrtlichen Gefuͤhls, wozi die Worte fehlen, 

Und ſehnen ſich, geliebt zu ſeyn. 

Hier iſt's, wo unter ſuͤßen Kuͤſſen, 

In ihre weiche Bruſt die ſanften Triebe fließen, 

Wovon ſie oft erſtaunt und ſeufzend uͤberwallt, 

Eh' ſie in dieſer Welt ſich finden. 

In Traͤumen ſehn wir oft die himmliſche Geſtalt 

Der Freundin vor uns ſtehn, wie ſie in ſtillen Gruͤnden, 
Gelockt vom Weſt, die Einſamkeit 
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Am Fruͤhlingsabend ſucht; fie irrt, fie ſcheint zerſtreut, 
Sie bleibt zuletzt, tief in Gedanken, ſtehen; 
Ihr ſchmachtend Auge ſucht den unbekannten Freund, 
Den ihr gefuͤhlvoll Herz ihr zu verſprechen ſcheint; 
Ein ſuͤßer Schauer bebt, da wir die Goͤttin ſehen, 
Durch unſre Seele hin, und Amor fluͤſtert zu: 
Du biſt's, ſie ſuchet dich: ſie iſt's, ſie ſucheſt du! 

Doch wenn des Schickſals Wolken weichen, 
Wenn wir ſie wirklich ſehn, die oft ein Nachtgeſicht 
Mit Mienen, die den ihren gleichen, 
Uns zugefuͤhrt, dann wird's in unſrer Seele Licht. 
Dann ſehen wir, wohin der maͤcht'ge Zug gezielt, 
Den wir ſo oft verwundrungsvoll gefuͤhlt. 
Ein ſeelenvoller Blick, ein halb erſticktes Ach 
Und ſtill' dem Aug' entſchlichne Thraͤnen, 
Entdecken uns das Herz der Schoͤnen, 
Das oft bei unſern Schmerzen brach. 

Unwiſſend in der Kunſt die Unſchuld zu betruͤgen, 
Sinnt Thirſis nicht, die Freundin zu beſiegen; 
Kaum wagt die Zaͤrtlichkeit den Wunſch geliebt zu ſeyn. 
Ihm ſcheint ihr Aug' auch dann zu dran’ n, 
Wenn es ihr Herz verraͤth, und mit verwirrten Blicken 
Ihm unſchuldsvoll verſpricht, gewiß ihn zu begluͤcken. 
Doch mit dem zaͤrtlichen Verlangen 
Nimmt auch die Hoffnung zu, und gluͤht auf ſeinen Wangen. 
Was fuͤr ein Himmel bluͤht um ihn, 
Wenn er in ihrem Arm ſich denket? 
Dann mag ihn jede Freude fliehn, 
Dann klagt er nicht, wie hart ihn auch das Schickſal kraͤnket; 
Er wuͤrde ohne Reu' aus einem Eden ziehn, 
Waͤr' ihm die Wonne nicht, ſie drinn zu ſehn, geſchenket. 
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Wie freudig ſchauert er, wenn ſich ihr Blick vergißt, 
Und ſeine Blicke ſucht und findet; 
Und was ſein Herz fuͤr ſie empfindet, 
In ihnen mit Entzuͤckung lieſ't! = 

Die Liebe waͤchſ't, ſo klein ſie anfangs iſt, 

Sehr ſchnell von Seufzern und von Thraͤnen. 
Kaum ſchleicht ſie ſich ins ſanfte Herz der Schoͤnen, 
So fuͤllt ſie ganz es aus; ſo bluͤht ein Zephyr auf, 
Wenn er ſich jugendlich um Phyllis Buſen ſchmiegt, 
Sein Fittig dehnt ſich ſchon, befiedert ſich und fliegt 
Um Hals und Locken her, vergeblich winken Roſen 
Und Lilien ihm zu, ihm bluͤhen beſſ're Roſen 
Und Lilien auf Phyllis Mund und Bruſt; 
Und keiner Roſe Kuß e tlocket ihn der Luſt, 
Den Schaͤferinnen liebzukoſen. 

Oft ſingt er dem vergnuͤgten Ohr 
Der gerne Lernenden das Gluͤck der Liebe vor, 
Und ſtill bewußt erroͤthen beide; 
Entzuͤckt beſchreibt er ihr die unbekannte Freude, 
Bis Seufzer, die beredter ſprechen l 
Als zehn Erklärungen, den Lehrer unterbrechen. 

Das Herz, das Auge ſelbſt entdeckte ſich jetzt ſchon, 
Nur wagt der Mund noch nicht, dem Herzen nachzuſprechen; 
Man ſcheut einander jetzt, die Schoͤne flieht davon, 

Doch nur geſucht zu ſeyn; man weiß nichts mehr zu ſagen, 
Die Rede ſtockt, man ſchweigt und ſieht ſich aͤngſtlich an, 

Die Blicke fliehen ſich, die bangen Herzen ſchlagen, 

Man hofft und zittert doch, man ſieht ſein Gluͤck noch nicht, 
So deutlich es aus jeder Miene ſpricht, 

Bis Thraͤnen, die das Aug' nicht laͤnger halten kann, 
Einander mehr als tauſend Zungen ſagen. 
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Doch welch ein Mund beſingt die Luſt, 
Die jetzt die Gluͤcklichen entzuͤcket, 
Da jedes ſich geliebt erblicket? N | 
Jetzt da vom Ueberſchwang allmaͤchtiger Empfindung 
Bewaͤltigt, ihre Bruſt zum erſtenmal ſich druͤckt, 
Zum erſtenmal ſich Arm in Arm verſtrickt, 4 
Und Amors Gunſt das Siegel der Verbindung, 
Den erſten Kuß, auf ihre Lippen druͤckt? 
Nein, dich zu ſingen, erſter Kuß, 
Dich, hoͤchſte Wolluſt dieſes Lebens, 
Beſtrebet ſich, wiewohl noch gluͤhend vom Genuß, 
Der treue Schaͤfer ſelbſt vergebens. 
Die ihr dieß zu verſtehn begehrt, 
Was euch ſonſt Unſinn ſcheinen mußte, ö 
Liebt wie Mirtill! — Ovid, der ſo gelehrt 
Von Kuͤſſen ſang, und wie ein Meiſter kuͤßte, 
Erfuhr die Wolluſt nie, und war ſie auch nicht werth, 
Die reine Liebe nur, und Einmal nur, erfaͤhrt. 

Die Liebenden, die in den erſten Kuͤſſen 
Ganz unerſaͤttlich ſind, und noch davon nichts wiſſen, 
Wie leer zuletzt ein Herz ſich find't, G 
An dem die Zeit ihr leidig's Recht gewinnt, 
Vergeſſen leicht, daß auch im zarteſten Genuß 
Die Maͤßigung uns ſelbſt gebieten müſſe. 
Waͤr' unſer Daſeyn doch ein einz'ger ew' ger Kuß! 
So denkt man, ohne Furcht, daß je der ueberdruß 
Dem Nektar engelreiner Kuͤſſe 
Die Suͤßigkeit zu rauben faͤhig ſey. 
Allein, macht der Geſchmack die Freuden 
Nicht immer durch Veraͤndrung neu; 
Iſt nicht der Witz bemuͤht, ſie taͤglich umzukleiden, 
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So altern fie gar bald. Ein ewig Einerlei 

Vergaͤllt uns jede Luft, und macht aus Kuͤſſen Pflichten, 

Die wir gleichguͤltig erſt, dann mit Verdruß entrichten. 
Die Liebe gleicht der Melodie; 

Der Triebe Seele, wie der Toͤne, 

Iſt die Veraͤnderung, wenn ſie mit Harmonie 

Das Mannichfaltige, ſo ſtreitend es oft ſcheinet, 

Geſellig macht, und ohne Zwang vereinet. 

Auch wahre Liebe wird hierin (die Wahrheit euch 

Zu ſagen) von Ovid ein wenig lernen muͤſſen. 

Sie bleibt ſich ſelbſt nicht immer gleich, 

Und wuͤrzt den Kuß mit ſchlauen Hinderniſſen. 

Ein kluges Liebchen luͤgt zuweilen Sproͤdigkeit 

Und flieht, wenn wir ſie kuͤſſen wollen, 

Wie rohe Mädchen fliehn, die erſt noch reifen ſollen; 

Bald kommt fie anmuthsvoll und beut PS 

Den Mund uns hin, bald liebt fie uns zuporzukommen, 

Und lacht, wenn ſie den Kuß uns weggenommen. 
Wie gluͤcklich ſeyd ihr, die ihr liebt, 

So fern ihr euer Gluͤcke kennet! 

Ihr habt, wornach umſonſt die Menge rennet, 

Und was kein Wurf des Zufalls gibt. 

Euch fließen die genoſſ'nen Stunden, 

Jedwede ſchoͤn und ſatt an Luſt; 

Von euch wird an der Freundin Bruſt a 

Des Lebens Freude ganz, der Schmerz kaum halb empfunden. 
Doch ſoll der Liebe Gluͤck, wie ihr, unſterblich ſeyn, 

Soll ſie mit euch in Welten uͤbergehen, 

Wo wir mit andern Augen ſehen, 

Wo uns der Erde Groͤßen klein, 

Und tauſend Wuͤnſche kindiſch ſcheinen, 
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um die wir hier fo oft, wenn fie uns fehlen, weinen; 
So laͤutert ſtets die Luſt, die ihr genießt, 
Und macht ſie geiſtiger. O wie entzuͤckend iſt 
Die Wolluſt, die kein Sklav' der Sinne kennet, 
Wenn uns, harmoniſcher erhabner Triebe voll, 
In jedem Blick der Seelen Gleichlaut ruͤhret! 
Indem der Tugend Weg uns holde Weisheit fuͤhret! 
Die lieben, die man lieben ſoll! 
So wie ſie ſich mit Zärtlichkeit umfangen, 
Umarmen fih in einer beffern Melt 
Zwei Himmliſchliebende. Sie fühlen nl Wel 1751 
Stets uͤberirdiſcher, ſtets mehr, . 
Vom Koͤrper abgetrennt, auch ihre Sinnlichkeit t 
Wird durch die feinſte Luſt und tauſend 1 
Bei denen Strephon nichts empfaͤnde, 
Zugleich mit ihrem Geiſt erfreut. 
Wie mit Ambroſia, naͤhrt ſich m ihren Kuͤſſen 
Die Tugend und die Zaͤrtlichkei ' 
Was dieſes Band, das Lieb’ 15 Weisheit reiht, 
In edeln Seelen wirkt, wie ſollt' es Strephon wiſſen; 
Er lacht der Sympathie, die ſchoͤne Seelen bind't. 
So kuͤſſen Faunen auch, wie er Nerinen kuͤſſet: 
Was Wunder, daß er ſchwaͤrmend find't, 
Daß Damon, wenn er einerlei genießet, 
Gag anders als wie er empfind't. 

Wie ſoll ich Crebillons leichtfert'gem Witz verzeihn, 
Der uns, was Ninon ausgeuͤbet, 
Die Kunſt die Liebe zu entweihn, 
In einem Lehrbegriff aus ihrer Feder giebet! 
Ihm iſt die Liebe nicht das himmliſche Gefuͤhl 
Erhabner gleichgeſtimmter Seelen; 
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Sie ift ein bloßes Puppenſpiel, 

Ein Zeitvertreib, wenn beſſ're fehlen. 

Der ſchwaͤrmt, nach ihm, der dich, du Gott in unſrer Bruſt, 
Der Tugend reinſte Quelle nennet; 

Der raſet, der in dir, ſtatt bloßer Sinnenluſt, 

Der Weiſen hoͤchſtes Gluͤck erkennet. 

Diooch ſprich uns immer Hohn, dogmatiſcher Properz, 
Laß uns die Schwaͤrmerei, und liebe du zum Scherz; 
Was du gelehrt, das mag dein Marquis uͤben; 
Nicht einzuſchlafen mag er lieben! * 

Doch er, und wer ſein Schüler iſt, 

Empfinde nie was wir empfinden, 

Wenn uns ein himmliſch Maͤdchen kuͤßt; 

Und finde nichts als ſchlaue Hinterliſt, 

Da, wo er Liebe hofft zu finden; 

And wenn einſt, Herz an Herz zu binden, 

Ihm zum Beduͤrfniß wird, ſo ſey 


Stets bleib' er, wie durch Zauberei, 

Voll Ingrimm auf ſich ſelbſt der Quälerin getreu, 
Und ſcheint fie feiner Noth ſich endlich zu erbarmen, 
So uͤberraſch' er fie — in ſeines Feindes Armen! 
S3dar der begehrt von uns zu viel, 

Der bei lebend'gem Leib uns zu Intelligenzen 
Erheben will. Das feinere Gefuͤhl 

Des Schoͤnen ſchwebt in beider Welten Graͤnzen. 
Die Reize, deren ſuͤße Macht 

Der Weiſe ſelbſt erfährt, der ſchlanken Glieder Pracht, 
Die Augen, die fo ruͤhrend glaͤnzen, 
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Der Roſenmund, der fo bezaubernd lacht, 
Sind darum nicht ſo ſchoͤn, daß wir ſie ſtoiſch fliehen! 
Wer ſchuf die Trieb’ uns an, die uns fo maͤchtig ziehen? 
Hat die Natur, die nichts vergebens macht, 
Uns durch des Weibes Reiz nur Schlingen legen wollen? 
Und iſt's, damit wir ſtracks die Augen ſchließen follen, 
Daß dieſem Zauber alles weicht, 
Und das geliebte Weib uns eine Goͤttin daͤucht? 
Doch wie viel ſchoͤner als die Roſen friſcher Wangen 
Und Lilien, die auf der Haut nur prangen, 
Iſt eine Seele, die der Glanz der Unſchuld ſchmuͤckt? 
Ein aufgeklaͤrter Geiſt, von Irrthum unbefangen, 
Ein Witz, fo ungeſchminkt als ihre Roſenwangen, 
Der nie verwundet, ſtets entzuͤckt; 
Und eine Tugend, die gleich weit 
Von Schwaͤche wie von Sproͤdigkeit, 
Die Frucht des Herzens iſt, das ſie aus Neigung uͤbt, 
Und allem was ſie thut, den ſchoͤnſten Anſtand gibt! 
O! keine Schoͤnheit, die, der Erd' entſproſſen, 
Sich wieder in ſie ſenket, gleicht 
Der Seele, die von geiſt'gem Licht umfloſſen, 
Voll himmliſcher Begier der Unterwelt entfleucht, 
Und wie auf maͤcht'gen Engelsfluͤgeln, 
Auf goͤttlichen Gedanken ſich erhebt! 
Was iſt dem Herzen gleich, worin der Himmel lebt? 
Was einem Geiſt, in dem ſich hoͤhre Geiſter ſpiegeln? 
Zu dieſem Ziel auf deinem Roſenpfad 
„Durch dieſe Welt uns ſanft emporzuheben, 
‚Und uns von jenem wahren Leben, 5 
„Das uns erwartet, wenn des Erdlaufs ſchweres Rad 
‚Einft umgeſchwungen iſt, ein Vorgefuͤhl zu geben, 
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„Worin das Herz befriedigt ruht; 

„Den herben Erdgeſchmack des Lebens, wo wir buͤßen, 

„Vielleicht für alte Schuld, dem Guten zu verſuͤßen, 

„Zu heitern unſern Weg, zu ſtaͤrken unſern Muth, 

„Zu laͤutern unſern Sinn in deiner heil'gen Gluth, 

„Und, wenn wir kindlich nur von dir uns fuͤhren ließen, 

„Dein ew'ges Wonnereich uns allen aufzuſchließen, 

„O Liebe, dieß, dieß iſt dein hoͤchſter Ruhm; 

„Dazu, o Goͤttliche, entſtiegſt du jenen Sphaͤren, 

„Worin in deinem Licht die Geiſter ſich verklaͤren, 

„Und waͤhlteſt unſre Bruſt zu deinem Heiligthum. 

„Wir wallen hier, aus unſerm Urſprungsſtande 

„Herabgeftürzt, in einem fremden Lande, 

„Und ſelbſt der Sinnenſklav', von ſchnoͤder Luſt getaͤuſcht, 

‚Er ſuchte dich; — du biſt's, die feine Sehnſucht heiſcht. 

„Wozu, Betrogner, dich ermatten, 

„Mit dieſer wilden Jagd nach einem falſchen Ziel, 

„Das immer weicht? So ſchnappt der Hund im Nil 

„Mit leerem Mund nach einem Waſſerſchatten. 

„Das Zaubermahl, womit die Wolluſt ſpeiſ't, 

Laͤßt ewig leer dein Herz, und toͤdtet deinen Geiſt. 
Wohl uns! die mit entwoͤlkten Sinnen 

„Des Lebens Lauf an deiner Hand beginnen, 

„Urania! — O bleib auch mir, bis zum Beſchluß, 

Was du mir immer warſt, mein guter Genius!“ 


Wieland, ſämmtl. Werke XXV. 16 
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Der Frühling. 


Sey mir in deiner erneuerten Schönheit, du Juͤngling der 


Zeiten, 

Blumichter Frühling, gegrüßt! von deinen Begeiſtrungen 
trunken, 

Ping ich dein Lob; dich haben, ſeitdem du in himmliſcher 
Schoͤnheit 


Eden geſchmuͤckt, die Dichter geſungen; in duftenden Schatten 

Junger Lauben, am Rande des Bachs, wo die Grazien tanzten, 

In den Hainen von Daphne, den duftenden Myrten von 
Paphos, 

Oder in dir, Horaziſches Tibur, da hat ſie dein Einfluß, 

Wie die Natur, mit Leben erfuͤllt; es ſchwieg, wenn ſie 
ſpielten, 

Jeder geſangvolle Hain; da, Fruͤhling, da fanden ſie oftmals 

Dich in Florens Umarmung auf ſproſſende Blumen verbreitet. 

Aber keinem biſt du in groͤßrer Schoͤnheit begegnet, 

Als dem goͤttlichen Thomſon; er ſah dich in feſtlichem Pompe, 

Wie du die Erde begruͤßteſt. Von tauſend Zephyrn umflattert 

Sah er dich ziehn; wie die Wangen des Mädchens, das Kuͤſſe 
getraͤumt hat, 

Wenn ſie erwacht und beſchaͤmt vor ihrem Bewußtſeyn erroͤthet, 
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Gluͤhte dein Antlitz; von deinen verbreiteten ſchimmernden 
Flügeln 
Floſſen Geſtalten des goldnen Olymps auf die bildſamen Auen. 
Auch du Haft ihn geſehn, als er, mit Tulpen gekroͤnet, 
Maleriſcher Kleiſt, dem Himmel entſank: durch Gaͤrten und 
Felder 
Folgeſt du ihn, dir horchet entzuͤckt die ſchuͤchterne Nymphe 
Aus dem lockichten Buſche; du ſiehſt, indem du ihn ſingeſt, 
Rings um die dankbare Flur dir heitrer entgegen laͤcheln. 
Dir zu folgen zu ſchwach, vergnuͤgt dich fuͤhlen zu koͤnnen, 
Fer ich in niedrigen Thaͤlern. Im Schooß ſittſamer Violen, 
Hoͤrt mich der blumichte Weſt; wie ſtolz, wenn du auch mich 
| > hörteft, 
Und der, den du mit Gleim dir allein zum Hörer gewuͤnſchet! 
Auch du hoͤreſt mich, Doris, o du, der jeder Gedanke 
Meines Herzens geweiht iſt! Du hoͤrſt mich, goͤttliche Doris, 
Meine Muſe! — Doch, fern von dir, was kann mir gelingen? 
Wird nicht den Bildern des Fruͤhlings mein Schmerz ihr 
0 reizendes Laͤcheln 
Rauben, und ſeine traurige Farb' an allem erblicken? 
Ach, wann kommſt du, o Mai, mit ſchoͤnern Roſen geſchmuͤcket, 
Als die heilige Laube des erſten Paares bekraͤnzten, 
Ach! wann kommſt du? Wann werd' ich mit ihr zum erſtenmale 
Deinen Triumphzug feiern? Wie wird, wo ihr liebliches Auge 
Hingelaͤchelt, die Flur verſchoͤnert entgegen ihr glaͤnzen! 
Suͤßer wird ihr der Apfelbaum duften, mit ſanfteren Schwingen 
Schwebet der Weſt an ihr hin; ihr wird, wenn die Vuͤſche 
ſie gruͤßen, 
Ihre gefuͤhlvollſten Lieder die zaͤrtliche Nachtigall ſingen. 
Hier, wo am Huͤgel der murmelnde Bach zum Schlummer 
| mich ladet, 2 
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Ruh’ ich, in Harmonien gewiegt, die aus Fluren und Buͤſchen 

Ohr und Augen ergoͤtzten. Schon rauſchen von ferne die 

8 Fluͤgel 

Der entfaͤrbenden Nacht; die Sonne ſinkt hinter dem Gipfel 

Purpurner Berge hinab; noch ſcherzen in ihrem Strahle 

Sorgloſe Eulchen dem Tod entgegen, und athmen des Lichtes 

Suͤßen Ueberreſt ein. Hier, wo mich mit einſamen Schatten 

Bluͤhende Hecken umwoͤlben, hier will ich, o Fruͤhling, dich 
fuͤhlen, 

Mit eroͤffnetem Herzen, von keiner Sorge beläftigt. 

Thoͤrichte Sorgen, die uns die ſeligen Freuden mißgoͤnnen, 

Die die Natur uns reicht! Wer hat ſich je gluͤcklich geſorget? 

Mag mein Schickſal ſich doch in dichte Mitternachtswolken 

Vor mir verbergen! Mag mir der Wunſch der Thoren ver— 
wehrt ſeyn, 

Gold und Ehre, die klein genug iſt, um Sklaven zu glaͤnzen! 

Nein, nie hab' ich gewuͤnſcht, was ſich die Sterblichen wuͤnſchen. 

Nie hat dich, ewiger Geiſt, der du dich fruͤh ſchon gefuͤhlt haſt, 

Eitler Schimmer der Ruh' aus dem Arm zu Phantomen 
gezogen. 

Moͤchte die Weisheit mich nur in ihrem Schooße verbergen, 

Unberuͤhmt und allein! von dir, o B —, geliebet, 

Und mein *, von dir! O moͤcht' auf der wenig betretnen, 

Alten erhabenen Bahn, von dichtriſchen Lorbern dem Lobe 

Unſrer Zeiten verborgen, die Muſe die dich einſt geliebet, 

Großer Maro, mich fuͤhren! Was waͤre dem zaͤrtlichſten 
Herzen, 

Mit dem deinen, o Doris, durch himmliſche Sympathien 

Ewig verknuͤpft, durch die goͤttliche Tugend auf ewig ver— 
bunden; 

0 was waͤre dem Herzen, das, weil es ſich ſelber gefuͤhlt hat, 
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In der Freundſchaft, und dir, o Liebe, Olympiſcher Fremdling, 

Ganz ſich beruhiget fand, alsdann zu wuͤnſchen noch uͤbrig? 

O dann machteſt du mich, o Weisheit, du Menſchenfreundin, 

Auf dem Wege beglückt, den jene heiligen Alten 

Gingen, die nicht in Traͤumen des Hirns, in chimaͤriſchen 
Welten 

Dich, o Goͤttliche, ſuchten, die dich in Hainen begegnend 

Fanden und liebten. — O dann, dann ſollte mein gluͤckliches 
Leben 

Eilend in himmliſche Zeiten hinuͤber fließen, dem Bach gleich 

Der hier aus feinem felſichten Quell auf Klippen und Hügel 

Fluͤchtig hinwegrauſcht, durch Blumen ſich in die Flur zu 
ergießen, 

Die, mit dem Reichthum des Fruͤhlings begabt, kein Tempe 
beneidet. 

Weiſe Natur, wie ſelig iſt der, der niemals den Endzweck 
Deiner Schoͤnheit verliert! Ihm ſtroͤmſt du uͤber mit Freuden. 
Fuͤr ihn bluͤhſt du im Lenz, ihm winkſt du aus Roſengebuͤſchen; 
Ihm belaubt ſich der Wald, ihm laͤcheln die blumichten Fluren, 
Und die Augen der bluͤhenden Unſchuld. An ihm verliert keines 
Deiner Geſchoͤpfe die Abſicht, warum es, Freuden zu geben, 
Einſt ſein Weſen empfing. Stets hoͤrt er in Harmonien, 
Die der Thor nie gehoͤrt, ihm deine Stimme zuliſpeln: 
Seliger Menſch, zu dem die Gottheit, ihn gluͤcklich zu machen, 
Sich herab ließ! dem ſie aus ihrer unendlichen Fuͤlle 
Ihrer Freuden Nachahmungen, doch in irdiſchen Formen 
Menſchlicher eingehuͤllt, ihn zu ſich zu ziehen, gegeben! 

Dir hat er ſelbſt die Weisheit, ja ſich, die Gottheit, ſich ſelber, 
Unter irdiſchen Bildern verbluͤhender Schoͤnheit gezeiget. 

Dir hat er jene Geſpielin der himmliſchen Liebe, die Unſchuld, 
In die Geſtalt der Anmuth gekleidet; nur dich zu vergnügen, 
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Schmuͤckt ſich die Erd’, und lockt oft herab aus helleren Sphaͤren 
Himmliſche Geiſter, ſich menſchlich in ihren Fluren zu freuen. 
Dir, dir bluͤhet die feinere Luſt; dem ſterblichen Viehe 

Sey der Schaum der irdiſchen Wolluſt! Du ſteig' auf der Freuden 
Zephyrſchwingen dahin, wo deiner ewigen Seele 

Hoͤhere Wonne beſtimmt iſt, wo dich die Gottheit erwartet. 


Alſo rufſt du, Natur, ihm entgegen, fo oft ihn im Frühling, 
Oder wann es auch fey, die Symphonien umtönen, 
Die entweder ſein Aug' in deinen Farben entzuͤcken, 
Oder im Wohlklang harmoniſcher Luͤfte die Sinne bezaubern. 
Aber er hoͤret dich nicht! So hoͤrt nicht des eilenden Wanderers 
Groͤberes Ohr von jungen Sylphiden die ſilberne Stimme, 
Wenn ſie bei Cynthiens Licht zu ihren Taͤnzen ertoͤnet: 
Aber ſie ſchoͤpft mit lauſchendem Ohr der einſame Dichter 
In die Laube von Geißblatt verhuͤllt; er hoͤret die Wirbel 
Von den zaubriſchen Lippen jedweden horchenden Wipfel, 
Wo jetzt die Nachtigall ſchweigt, und jeden Huͤgel umtoͤnen. 


Welche magiſche Welt entdeckt ſich dem ſtaunenden Blicke? 
Bin ich auf Erden noch, oder vielleicht in eine der Welten 
Hingezuͤckt, die ich dereinſt mit aͤtheriſchen Fuͤßen beſuche? 
Alles ſcheinet mir neu. Das Gold der farbichten Auen 
Hat ſich in bleiches Silber verloren, aus thauenden Wolken 
Wallt der Schatten des Tages herab und umfließet die Auen. 
Alles ſchweigt, es ſchweigen umher die Saͤnger des Haines; 
Jeder Zephyr entſchlaͤft. Die Nacht hat ihr falbes Gefieder 
Um die Natur geſchwungen, die unter ihr anmuthsvoll 

ſchlummert. 
Alſo liegt in nachläffiger Anmuth ein ſchlafendes Maͤdchen, 
Hingegoſſen ins blumichte Gras, im wirthlichen Schatten 
Duftender Myrtenlauben, die vor dem Mittag ſie ſchuͤtzen; 
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Auf die Schlummernde trieft, mit dem ftarfenden Balſam 
1 der Myrte, 
Schlummer und Kühlung herab, und jugendlich wallende Roſen 
Beugen ſich uͤber die athmende Bruſt; die Stille der Daͤmmrung 
Herrſcht durch den Wald, der geſchwaͤtzige Weſt verſtummt in 
den Zweigen; 
Alles ſchweigt und ehrt das Daſeyn der goͤttlichen Schoͤnheit. 
Welch' entzuͤckende Scenen von lieblichen Gegenſtaͤnden 
Fuͤhrſt du der Nacht, o Natur, auf! Wenn hoch vom azurnen 
Olympus 
Mit gemildertem Licht der Mond auf die Erde herab ſieht, 
Und die bezauberte Welt dem ſtillen Elyſium gleichet, 
Euch, ihr gluͤcklichen Haine, von ſeligen Schatten bewohnet, 
Die ein ſanfterer Tag mit daͤmmernden Strahlen umleuchtet. 
Ach, daß fo viele Schönheit, womit fein zweifaches Antlitz, 
Nicht ohne Abſicht, der Fruͤhling uns zeigt, in praͤchtigem Glanze 
Dieſes, der Schoͤnheit gleich, die in voller Bluͤthe ſich bruͤſtet, 
Jenes, in naͤchtlichem kunſtloſem Putz, mit matterem Reize, 
Anmuthsvoll, wie die Unſchuld, die auf dem Lande verbluͤhet, 
Unbewundert, die ohne den Stolz von goldnem Gewande 
Oder ſchimmernder Kieſel, nur dich, o Zephyr, zu reizen, 
Sich in Leinen verhuͤllt, die Bruſt mit Blumen bekraͤnzet, 
Und ihr keuſches Geſicht aus jenem Roſenbach ſchminket: 
Ach, daß ſo viele Schoͤnheit fuͤr euch, ihr Menſchen, vergeblich, 
Ungenoſſen, verwelkt! Ihr ſeht nicht die Stirne des Berges 
Unter den Roſenfuͤßen der fruͤhen Aurora ſich faͤrben; 
Fuͤhlt kein zaͤrtlich Aufwallen der Bruſt, wenn auf weſtlichen 
Huͤgeln 
Lodernder Abendſchimmer die nahen Wolken bepurpurt. 
Schwebt der naͤchtliche Zephyr mit ſtaͤrker duftenden Fluͤgeln 
Um das bethaute Gefilde, ſo liegt ihr fuͤhllos im Arme 
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Des entkraͤfteten Schlafs, vom Dienſt der Thorheit ermuͤdet, 
Welche mit Muͤh' und Verdruß euch jede Stunde vergaͤllet. 
Unbekannt mit den ſanfteren Freuden, den Quellen der Ruhe, 
Die der Natur entſpringen, ſucht ihr phantaſtiſche Guͤter; 
Ungelehrt in Philomelens Geſang das Feine zu fuͤhlen, 
Oder, wie Rowe, im Thal mit den Feen die Nachtluft zu ſchoͤpfen. 
Doch vielleicht iſt die Schoͤnheit der Fruͤhlingsnaͤchte den Menſchen 
Nicht zu genießen beſtimmt. Indem ſie ſchlummern, ſo wachen 
Sylphen und Nymphen, aͤtheriſche Weſen, von mittlerer Gattung 
Zwiſchen dem Menſchen und denen, die uͤber den Sternen 
dort herrſchen. 
Daß kein Reiz der Natur, des Schattenbildes der Gottheit, 
Ungefuͤhlt bleibe, daß keine der Quellen genießbarer Freuden 
Ungeſchoͤpfet verrinne, und keinem Theile des Raumes 
Oder der Zeit fein Bürger mangle, bewohnen fie Thaͤler 
Oder marmorne Waſſergrotten; wie jene, die Opitz 
Im Sudetiſchen Haine verehrte. Sie ruhen des Tages 
Unter thauenden Roſen, im Buſen bluͤhender Gruͤnde, 
Oder am ſanften Geraͤuſche des ſchlafeinladenden Baches, 
Den fie beſchuͤtzen. Doch wenn der Führer der blinkenden Sterne 
An den Hoͤhen herauf eilt, dann ſchluͤpfen ſie durch die Gebuͤſche 
Nymphen mit Roſenarmen verſammeln ſich dann in der Rundung 
Ciner bebluͤmten Ebne, von hohen Erlen umthuͤrmet, 
Winden leicht ſchwebende Taͤnz' und lagern ſich unter die 
N Schatten, 
Oder bezaubern die Luft mit eifernden Wettgeſaͤngen, 
Die am Horizont oft Aurorens Fuͤße gefeſſelt. 
Oftmals ward auch den Weiſen vergoͤnnt, geſchaͤftige Sylphen 
In den Auen zu ſehn, wie ſie mit ſchoͤpfriſchen Fingern 
Blumen bilden, Aurikeln, geſtirnte Narciſſen und Liljen, 
Ihnen mit Zephyrlippen ambroſialiſche Seelen 
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Einwehn, und auf ſie den Staub von ihren Fittigen ſchuͤtteln. 
So hatt' Brok's euch geſehn! Oft blickt ihr am kuͤhlenden Abend 
Aus hellfarbichten ſeidnen Gewoͤlken auf Liebende nieder, 
Welche ſich kuͤſſen, wie ihr die himmliſchen Freundinnen kuͤſſet; 
Wuͤrdig, daß ſie dann, ohne zu ſehn, daß ihr ſie umſchwebet, 
Euern Cinfluß empfinden, und uͤber ſich ſelber erſtaunen, 
Wenn ſie ſich edler und zaͤrtlicher fuͤhlen. O ſeyd mir gegruͤßet, 
Selige Geiſter! Auch du, der du mich, zwar unſichtbar, hoͤreſt, 
Sey mir gegrüßt, mein heiliger Schutzgeiſt, der oft mir in Hainen, 
Oder an Fruͤh lingsauroren, am Ufer der fuͤrſtlichen Elbe 
Kühne Begierden einhauchte, die ernſte Weisheit zu ſuchen, 
Die ſich bald mit gemildertem Ernſte dem Suchenden anbot. 
Du, dem meiner Begierden geheimſte nicht unvernommen 
Schlaͤget, ſey mir, unſterblicher Freund, in den heiligen Schatten, 
Die mich umhuͤllen, gegruͤßt! Sey du der Empfindungen Zeuge, 
Die ich der ſchoͤnſten der Seelen, in ferner Einſamkeit, weine. 
Keine Thraͤnen des Schmerzens, der Ungeduld, welche dem 
Schickſal 
Zuͤrnt, und die Weisheit verklagt, und die zaudernde Zukunft 
herbei ſeufzt; 
Thraͤnen der ruhigen Hoffnung, die gluͤckliche Tage ſich weiſſagt, 
Und ſie ſchon halb empfindet; gleich den gefuͤhlvollſten Thraͤnen, 
Die ich einſt weine, wenn ich in ihrer frohen Umarmung 
Meine Schickungen preiſe, wenn ſich ihr naͤchtliches Dunkel 
Aufgehellt hat, und ein heitrer Himmel mich laͤchelnd umfließet. 
Eile zu ihr, wo ſie jetzt, gleich einer aͤtheriſchen Nymphe, 
Schlummert; eile dahin, und zeig' ihr in naͤchtlichen Traͤumen 
Ihren zaͤrtlichen Freund, der ihren Namen voll Inbrunſt 
Nennet, und ſchon voraus die neuen Entzuͤckungen fuͤhlet, 
Die er auf ihre Wangen beim ſeligen Wiederſehn ausweint: 
Liſpl' ihr zu, wenn ſie wieder aus ihren Geſichten erwacht iſt, 
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Daß ich fie liebe. O koͤnnteſt du dieß auch der Goͤttlichen zeugen, 
Daß ich, ſo ſehr als ich liebe, geliebt zu werden verdiene! 


Heilige Ruhe, die jetzt mit der Stille der naͤchtlichen Stunden 
Ueber mir ruht, umfaſſe mich ganz, umgib meine Seele 
Mit der erfindſamen Daͤmmrung, worunter oft denkende 

Weiſen, 
Voll der himmliſchen Muſe, unſterbliche Lieder gedichtet! 
Daß kein rauſchender Mitternachtswind den Schlummer der 
Schoͤpfung 
Daß aus der Einſamkeit Traͤumen mich keine Empfindung 
erwecke! 
Daß vor mir jede Begierd' entfliehe, die, irdiſch geboren, 
Den Olympiſchen Geiſt zu ihrem Staube herabzieht! 
Daß kein Gedanke ſich zeige, der nicht der Unſterblichkeit 
werth ſey, 
Die ich jetzt denke, und tief in der Bruſt die Gegenwart Gottes, 
Meiner Beſtimmungen Hoheit, und dich, o Ewigkeit, fuͤhle! 
Ungeſtoͤret durch aͤußer's Getuͤmmel, mit ſchlummernden Sinnen, 
Wacht jetzt mein Geiſt, und erhebt ſich in feurigen ſchnellen 
Gedanken, 
Wie vom Leibe befreit, in uͤberirdiſche Raͤume. 
Ungeblendet von groͤberm Schimmer, der minder die Seele 
Als die Nerven ergoͤtzt, erblickt er die Schoͤnheit des Himmels 
In unſterblichem Glanz, aus Harmonien gewebet, 
Welche die Seel' in Entzuͤckung ſetzen; da ſieht er die Gottheit, 
Nachgeahmt, ſich in reinern Spiegeln dem Seraph enthuͤllen, 
Nicht mit den ſterbenden Strahlen, worin ſich ihr Ausfluß 
verlieret, 
Die dich, irdiſcher Fruͤhling, vergoͤttern, — in Urſprungs⸗ 
8 ſchoͤnheit! 
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Jetzt da mein Ohr das Getuͤmmel der ſtaͤdtiſchen Unruh' 
verſchonet, 

Da mich aus lieblicher Schwermuth und ſuͤßem traͤum'riſchen 
Staunen 

Nur das Murmeln des traͤgen Bachs und des Roſenſtrauchs 
Fluͤſtern 

Halb erweckt und bald in neue Traͤume mich einwiegt, 

Hoͤr' ich, in himmliſche Kreiſe gezuͤckt, die Harfen der Engel 

In die ſphaͤriſchen Harmonien beſeelend erſchallen. 

Und die goldſandigen Ufer kryſtallner Baͤch', in Gebuͤſchen 

Ewiger Roſen, von denen die ſchoͤnſten des goͤttlichen Saͤngers 

Hyacinthene Locken ambroſialiſch durchduften, 

Hoͤr' ich den hohen Geſang in die goldene Leyer erſchallen. 

Dich beſingt er, o Freundſchaft, dich, die der Himmel geboren, 

Welcher der Ewige was vom unausſprechlichen Laͤcheln 

Seiner goͤttlichen Huld um die ſelige Stirne gegoſſen; 

Dich, von deren Begeiſterung im Arm des himmliſchen Freundes 

Jeder Engel erhabener fuͤhlt und empfindender ſinget. 

Von dem Geſang ergriffen, wallt meine zerſchmelzende Seele 

Staͤrker, mein Arm eroͤffnet ſich euch, abweſende Freunde, 

Euch zu umfaſſen; mein wallendes Herz, an eures gedruͤcket, 

Strebt, dem himmliſchen Saͤnger in jeder Empfindung zu ſolgen. 

Heiliger Schauplatz der Herrlichkeit Gottes, Geburtsort 

der Tugend, 

Seiner Nachahmerin, Vaterland aller unſterblichen Schaaren, 

Darf mein irdiſcher Blick in deinen Hoͤhen verweilen? 

Wird er nicht, der gewohnt iſt, in ſeiner niedern Behauſung 

ungern den eiteln Schimmer der Werke der Thorheit zu dulden, 

Deine Fluren entweihn, wo zwiſchen ewigen Cedern 

Oft der Unendliche geht, wo in unverblühenden Lauben 

Junge Seraphim ſich in ſeinen Lobpreiſungen uͤbten? 


rw 
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O verwehrt mir nicht, ihr Buͤrger der himmliſchen Sphaͤre, 
Daß ich aus tiefer Fern' in eure Verſammlung blicke. 
Ach, ich fuͤhle, daß hier die unendlichen Triebe ſich ſtillen, 
Die, der Erde zu groß, mich aus den Traͤumen erwecken, 
Welche wir Sterbliche traͤumen, indem wir zu wachen uns 
ſchmeicheln. 
Ach, ich fuͤhle, daß ich, wie ihr, von goͤttlichem Stamme, 
Euers Geſchlechts, dem Himmel gehoͤre, wo meiner Seele 
Erſter Aeon in ſchwachen Empfindungen hingefloſſen, 
Eh' mich die Zeit ins Irdiſche rief. Auch ich bin geboren, 
Einſt im Anſchau'n des Schoͤpfers das Leben der Geiſter zu leben. 
Aber noch halt mich der ſterbliche Leib von eurer Gemeinſchaft 
Fern unter euch, obſchon euch verwandt. Auf niedrigern Stufen 
Schließt die Sphaͤre der Menſchheit mich ein, zwar minder der 
Gottheit 
Nah’ und ahnlich, mit ſchwaͤchern Kräften und kleinern Begierden, 
Aber doch auch, wie ihr, zum Gluͤck der Tugend geſchaffen, 
Faͤhig die hoͤhern Freuden der Gott benachbarten Geiſter 
Mit zu genießen. Auch mir ward dieſe Wohnung bereitet, 
Praͤchtig und ſchoͤn, mit tauſend Wundern der Weisheit gezieret, 
Voller Nachahmungen jenes Fruͤhlings, der niemals die Auen 
Eueres Himmels verläßt, und in ewiger Jugend da lächelt. 
Ach, wie willig wollt' ich, mit meinem Gluͤcke zufrieden, 
Minder zum Denken geſchaffen als zum Empfinden, den Himmel 
Unbeneidet euch laſſen, wenn noch die urſpruͤngliche Unſchuld 
Dieſe Erde begluͤckte, noch ihrer ſeligen Jugend 
Schoͤnheit ſie kroͤnte, wenn nicht der Tod, von der Suͤnde gefuͤhret, 
In den Gefilden jetzt herrſchte, wo einſt die himmliſche Ruhe, 
Deine Tochter, o Tugend, die erſten Menſchen umarmte! 
Ach! die Erd' iſt nicht mehr die Wohnung der menſchlichen 
Unſchuld: 
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Nicht mehr hoͤrt man in Hainen das Lob des Schoͤpfers ertoͤnen, 
Richt beſpricht man ſich mehr an blumichten Fruͤhlingsbaͤchen 
Von der Liebenden Gluͤck, und dem himmliſchen Adel der Seele! 
Ach! wo biſt du, o Paradies, der lauterſten Freuden 
Gluͤcklicher Sitz? Wo ſeyd ihr, ihr Baͤume, in deren Umſchattung 
Sich die erſten der Menſchen, nach Gott gebildet, umarmten? 
Ewig dahin! vom Tode zerſtoͤrt! von den Fluten zerruͤttet! 
Ach! auch du biſt dahin, du heilige Myrtenlaube, 
Wo ſich Adam zuerſt, auf balſamiſchen Blumen gelagert 
Fand, ſich fuͤhlt', und im erſten Fuͤhlen den Schoͤpfer erblickte! 
Ewig zu bluͤhen beſtimmt, du Wiege des Menſchengeſchlechtes, 
Biſt du, auf ewig verwelkt, bis auf die Spuren verſchwunden! 
Kummer und Gram und die Sorge mit hohlem ſchlafloſem Auge 
Wacht und haͤrmet ſich ab, wo einſt der Friede geſchlummert. 
Schamlos herrſcht auf dem Thron der Vernunft, betruͤglich 
verlarvet, 
Falſche Weisheit, die Sklavin der gleich betruͤgriſchen Sinne, 
Unſinn, der wider Gott ſich empoͤrt, und, der Wuͤrde der Seele 
Uneingedenk, mit ſterblichem Vieh in Luͤſten ſich waͤlzet, 
Oder ſich Schatten der Ehr' und der goͤttlichen Weisheit erfindet, 
Hirngeſpenſter, und dich, du gluͤckliche Einfalt, der Wahrheit 
Sicherſte Spur, in der Weisheit verkennt. Die Unſchuld, die 
Tugend 
Sind veraltete Namen, die ihre Bedeutung verloren. 
Wo ſonſt die Freund ſchaft ſchuldloſe Menſchen in friedſamen Auen 
Froͤhliche Taͤnze gelehret haͤtte, da wuͤrgen jetzt Heere 
Andere Heere, da donnert der Krieg; ſtatt rieſelnder Baͤche 
Rauſchen da Stroͤme von Blut. Die Liebe, der ſchoͤnſte der Triebe, 
Ach! die Liebe, der goͤttlichſte Zug des ſchoͤpfriſchen Bildes, 
Iſt in thieriſche Glut und taͤndelnden Unſinn entartet. 
Seine Freuden nur in den Freuden der Bruͤder zu finden, 


257 


Nennen ſie Thorheit, Religion iſt den Raſenden Wahnwitz. 

Thraͤnenwerthe Verwandlung! O Erde, wie biſt du entſtellet! 

Seele des Menſchen, wie biſt du deiner Schoͤnheit beraubet! 
Ach, wann kehrt ihr zuruͤck, verheißene goldene Zeiten, 

Da das Laſter entflieht, da, von der Thorheit gereinigt, 

Unſer entfeſſelter Geiſt zu ſeinem Urſprung zuruͤckfließt, 

Da die Stimme des Danks die Haine wieder erfüllet, 

Da die Seelen ſich wieder im Stillen dem Ewigen naͤhern, 

Da die himmliſche Liebe mit ihrer Geſpielin, der Unſchuld, 

Wieder die Herzen im ſchoͤnſten Gefühl der Unſterblichen uͤbet? 

Alsdann wird dich, verneuerte Erde, zur erſten Schoͤnheit 

Deiner Erſchaffung verklaͤrt, ein ewiger Fruͤhling umlaͤcheln. 

Alsdann werden die Menſchen, mit allen Bewohnern des Aethers, 

Mit der ganzen Natur, in ewigen Harmonien, 

Die kein Mißlaut mehr ſchwaͤcht, unendliche Gottheit, dich preiſen! 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 17 
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Erzählungen. 


Balſo ra. 

Semin und Gulin dy. 
Serena. 

Der Unzufriedne. 
Melinde. 

Selim und Selima, 


— [1.2.0.2 


Vorbericht 


zur zweiten Ausgabe. 


Dieſe Erzaͤhlungen ſind von einer ganz andern Art als die 
beruͤhmten Contes de la Fontaine oder die Schaͤfererzaͤhlungen 
unſres Roſt, der den Franzoſen ſowohl in der naiven An⸗ 
muth als in der Leichtfertigkeit erreicht, wo nicht uͤbertroffen 
hat. Beide waren unſerm Dichter damals noch unbekannt, und 
er kannte zu den ſeinigen keine andern Muſter als diejenigen, 
welche Thomſon ſeinen Jahrszeiten eingeflochten hat. 

Sie wurden im Mai des Jahrs 1752 aufgeſetzt. Das 
damalige Alter des Verfaſſers iſt eigentlich dasjenige, worin 
empfindungsvolle Seelen von einer gewiſſen Schwaͤrmerei, die. 
den Gefuͤhlloſen fo unverſtaͤndlich und den Weltleuten ſo albern 
vorkommt, am ſtaͤrkſten hingeriſſen werden; worin die ganze 

eatur uns mit zaͤrtlichen Sympathien erfuͤllt, und eine Liebe, 
wie Petrarch fuͤr ſeine Laura fuͤhlte, die ganze Schoͤpfung in 
unſern Augen verklaͤrt, und allem, was uns umgibt, ihren 
Geiſt und ihre Wonne mitzutheilen ſcheint. Der Platonis⸗ 
mus, der in dieſen Stuͤcken herrſchet, war ſo wenig, als der- 
jenige, der in Petrarca's Liedern gluͤht, die Frucht einer kalten 
ſtudirten Nachahmung, ſondern eine natuͤrliche Folge der Ge⸗ 
muͤthsſtimmung, worin ſich der Verfaſſer damals befand. 


* 
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Diejenigen, die eine Ninon Lenclos der Johanna Gray, die 
Courtiſane de Smyrne einer Clementina von Porretta, oder 
die Bacchantinnen des La Fage den Madonnen Raphaels vor⸗ 
ziehn, ſagen damit weiter nichts anders, als daß jene ihrem 
Geſchmack und ihren Neigungen angemeſſener ſind als dieſe; 
welches ihnen nicht wohl abgeſtritten werden kann. Sie haben 
ſogar Recht, wenn ſie verſichern, daß ſolche Geſchoͤpfe einer 
bezauberten Einbildungskraft, wie zum Beiſpiel die meiſten 
Perſonen in dieſen Erzaͤhlungen ſind, den Begriffen und dem 
Geſchmack nicht nur des großen Haufens, ſondern ſelbſt der 
feinern Art von Weltleuten, gar nicht gemaͤß ſind. Aber 
darin haben fie Unrecht, wenn fie behaupten, daß es zu der⸗ 
gleichen Gemaͤlden keine Originale in der Natur gebe; oder 
wenn ſie dieſe Schwaͤrmerei, deren oben gedacht worden, und 
die Empfindungsart, die Bilder, die Entzuͤckungen, die eine 
natürliche Frucht derſelben find, für lächerlich, oder ſo ſchlech⸗ 
terdings fuͤr das Werk einer affectirten Sonderlichkeit aus⸗ 
geben. Sie ſollten begreifen koͤnnen, daß es wirklich Leute 
geben kann, die, vermoͤge ihrer Individualbeſchaffenheit, von 
gewiſſen Gegenſtaͤnden anders geruͤhrt werden als ſie; und daß 
diejenigen, die von ihnen Schwaͤrmer genennt werden, wenig⸗ 
ſtens eben ſo natuͤrlich und aufrichtig zu Werke gehen, wenn ſie 
platoniſiren, als die Chaulieus, die Pierons und die Bernis, 
wenn ſie epikuriſiren. Kurz, ſie ſollten wenigſtens ſo billig 
ſeyn zu bedenken, daß derjenige, der von dem Bilde der 
Tugend entzuͤckt wird, ſo wenig dafuͤr kann, als ein anderer, 
der von einer ſchoͤnen Cirkaſſierin auf gut Tuͤrkiſch bezau⸗ 
bert wird; oder ein dritter, der in ungleichen Zeiten bei⸗ 
derlei Arten von Entzuͤckung erfaͤhrt. 

Vermuthlich werden ſtrenge Sittenlehrer in dieſer Er: 
klaͤrung allzu viel Bloͤdigkeit und Nachgeben ahnden; mich 


263 


duͤnkt aber, man habe in den Zeiten, worin wir leben, ſchon 
vieles gewonnen, wenn man fuͤr dasjenige, was man ehemals 
Tugend nannte, nur Toleranz erhalten kann. 

O ihr Sittenlehrer und Sittenrichter! wann wird euch 
endlich die Erfahrung lehren, daß ihr durch alle eure Ver⸗ 
weiſe, Beſcheltungen und Zuchtruthen die Welt nicht verbeſ⸗ 
ſern werdet? Schildert die Tugend mit der Begeiſterung, die 
ihr Anſchauen erweckt; redet von ihr mit der Wahrheit, mit 
der Waͤrme, die das Kennzeichen eines geruͤhrten Herzens 
iſt; uͤbet das aus, was ihr ſo ſchoͤn zu ſagen wißt, und be⸗ 
weiſet an euch ſelbſt, daß der tugendhafteſte Menſch der 
gluͤcklichſte iſt: ſo habt ihr gethan, was Confucius und So⸗ 
krates thaten, und mehr ſoll niemand von euch fordern. 


Zu ſ a z. 


* 


Dieſe Erzählungen erſchienen anfangs unter dem Titel: 
Moraliſche Erzählungen, wiewohl ſie (wie der Augenſchein 
lehrt) nichts weniger als Nachahmungen der Contes moraux 
des beruͤhmten Marmontel ſind, welche der junge Dichter 
damals noch nicht kannte. Man hat aber dieſes Beiwort 
ſchon in der Ausgabe von 1770 weggelaſſen, weil es den 
eigenen Charakter derſelben nicht bezeichnet und ſie weder 
von den ſpaͤtern Erzaͤhlungen und Maͤhrchen des Verfaſſers 
ſelbſt, noch von den meiſten Compoſitionen andrer Dichter, die 
in dieſes Fach gehoͤren, gehoͤrig unterſcheidet; denn in gewiſ— 
ſem Sinne kann man ſogar die Erzaͤhlungen des Bocaccio 
und die Maͤhrchen der Dame D'Aulnoy moraliſch nennen. 
Eher moͤchte ſich das Beiwort empfindſam (sentimental Tales) 
fuͤr ſie geſchickt haben, wenn (außerdem, daß dieſes Wort 
durch einen zu haͤufigen Mißbrauch eine Art von Zweideutig⸗ 
keit bekommen hat) ein ſolcher Titel ihnen nicht ein gewiſſes 
air de prétention gegeben haͤtte, das ihre kunſtloſe Einfalt und 
Unſchuld gerade ſo kleiden wuͤrde, wie ein Hofgala-Kleid ein 
ehrliches Landmaͤdchen oder eine Geßner'ſche Schaͤferin. Man 
muß ſich zur Empfindſamkeit, eben ſo wenig als zur Grazie, 
durch einen Aushaͤngeſchild anheiſchig machen. 
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Man hat es alſo bei der allgemeinen Benennung bewen⸗ 
den laſſen, und dieß um ſo mehr, da ſchwerlich jemand, der 
ſie leſen wird, verlegen ſeyn kann, das, was ſie von allen 
andern Erzaͤhlungen unterſcheidet, auszufinden, und da gerade 
das, was ihren Werth ausmacht, auch den Grund enthaͤlt, 
warum es ſehr ſchwer ſeyn duͤrfte, ihre ſpecifiſche Differenz 
durch ein einziges Beiwort auszudrucken. | 

Der Verfaſſer gefteht übrigens, daß er ſich nicht erwehren 
kann, vor andern Producten ſeiner Jugend dieſe Erzaͤhlungen 
mit einer gewiſſen Vorliebe anzuſehen, weil er ſich der gluͤck— 
lichen Gemuͤthsſtimmung, in welcher ſie aus ſeiner Seele 
hervorgingen, in der jetzigen Epoche ſeines Lebens nicht ohne 
Ruͤhrung und Vergnuͤgen erinnern kann. Er hat es ſich 
auch daher nicht verſagen wollen, ſie von den verſchiedenen 
Jugendfehlern, die ihnen noch haͤufig anklebten, ſo viel ihm 
moͤglich war, zu befreien; und er hofft, daß ihm dieſe Be— 
muͤhung wenigſtens bei den beiden letzten (Serena und Selim) 
gegluͤckt ſey, die ihm derſelben vorzuͤglich werth zu ſeyn ſchienen. 

Geſchrieben am 16 Junius 1797. 


Einleitung. 


Die Mufe die in dichteriſchen Traͤumen 
Mich oft zuruͤck in jene Zeiten führt, 
Da die Natur auf Huͤgeln und in Thaͤlern 
och ungeſtoͤrt in ſchoͤner Einfalt wirkte; 
Zeigt mir die Gluͤcklichen in ihrer Unſchuld, 
Von Kunſt noch unverfaͤlſcht, frei von den Trieben 
Und Vorurtheilen, die den ſpaͤtern Menſchen 
Die Menſchlichkeit mit ihren Freuden raubten. 
Da ſpielen in der anmuthsvollen Wildniß 
Die jungen Rehe mit der Brut des Pardels; 
Die Voͤgel, die noch nicht des Voglers Liſt 
Roch Schling' und Stange ſcheuen, ſingen froͤhlich 
Einander zu, und huͤpfen durch die Zweige 
Die ſich, indem ſie ſingen, mehr belauben. 
Da hoͤr' ich durch die Wipfel junger Palmen 
Den frühen Waldgeſang des Hirten ſchallen. 
Er ſingt des Maͤdchens Reiz, das ihn gefangen, 
Ihr braunes Aug', ihr ſuͤßentzuͤckend Laͤcheln; 
Sie aber irrt, befriedigt vom Gedanken 
Geliebt zu ſeyn, am Fuß des gruͤnen Huͤgels, 
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Und wind't aus thauerfuͤllten Morgenroſen 
Ihm einen Kranz um ſeine ſchwarzen Locken. 
Bald hoͤr' ich unter kuͤhlen Sommergrotten 
Ein dichteriſches Paar, wie Lang' und Pyra, 
Begeiſtrungsvoll das Lob der Gottheit ſingen. 
Sie hoͤrt von ihrer ſtolzen Hoͤh' die Ceder, 
Und rauſcht den frohen Beifall oft herunter; 
Auch hoͤrt euch oft, wenn ihr begeiſtert ſpielt, 
Des Himmels Jugend, ſtill hernieder ſegnend, 
Aus roſenfarbnen Abendwolken zu. 
O goldne Zeit! dich hat die Liebe ſelbſt 
Aus ihrer Welt herabgeſandt, dich haben 
Die Stunden und die zephyrgleichen Freuden, 
Die mit durchſchlungnem Arm wie Grazien 
Sich nie verlaſſen, jauchzend hergefuͤhrt. 
Natur, Natur, du und dein Kind, die unſchuld, 
Ihr athmetet in jeder freien Bruſt! 
Ach kehrt zuruͤck, entflohne goldne Tage, 
Und bringt mit euch, ſie deren Namen kaum 
Ein ausgeartet Alter kennt, die Freiheit, 
Die fromme Tugend und die ſuͤße Ruh' 
Der Seele, die mit ihrem Gluͤck zufrieden, 
Kein Gram, kein Wunſch und keine Sorge nagt. 


Balfora. 


In jener Zeit, da ſich die Morgenlaͤnder 

koch vor dem Thron der Abbaſſiden buͤckten, 
Herrſcht' ein Kalif in Bagdads ſtolzen Mauern 
Der die Siciliſchen Tyrannen ſelbſt 
An Grauſamkeit zu uͤbertreffen ſtrebte. 
Sein Leben war ein ſteter Todesſchauer, 
Den Furcht und ſchwarzer Argwohn unterhielten. 
Auf wen ſein Auge fiel, in deſſen Antlitz 
Entdeckt' er gleich die Mienen des Verbrechers. 
Schon bebte ſein Gewiſſen, wenn er Freunde 
Sich traulich ſprechen ſah; ein leiſes Wort 
Schien wider ihn ſich zu verſchwoͤren, 
Und den Verdacht verſoͤhnte nichts als Blut. 
So hatt' er oft vom unbeſorgten Lager 
Den Ehmann, der, kein nahes Uebel traͤumend, 
An ſeiner Gattin Bruſt der Ruhe pflegte, 
Zum Richtplatz hingeſchleppt; ſo mordete 
Sein Schwert zwei Freunde, deren einziges 
Verbrechen ihre Freundſchaft war, und ſie 
Empfindlicher zu quaͤlen trennt' er ſie 
Im Tode noch, den ſie umarmt verlachten. 
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Doch niemand traf fein Argwohn und die Rache 
Mit groͤßrer Wuth, als ſeine Guͤnſtlinge; 

Er ſah das Blut von dreißig Königinnen 

Sein Mordſchwert faͤrben; eben ſo viel Soͤhne 
Entriß ſein Grimm, noch in der erſten Bluͤthe, 
Den ſchoͤnen Hoffnungen der ſpaͤtern Jahre. 


Ein junges kaum der Bruſt entwoͤhntes Paar 
War noch allein von dieſer Anzahl übrig, 
Als er, den Stamm der herrſchenden Kalifen 
Dem Throne zu erhalten, ſich entſchloß, 
Dieß Paar, des Hauſes Reſt, vom Hof entfernt 
Und ſicher vor Verdacht erziehn zu laſſen. 


Er läßt den Helim, feinen Leibarzt, rufen, 
Von allen Weiſen, welche Perſis naͤhrte, 
Den weiſeſten. Ihm war in allen Reichen 
Der Schoͤpferin Natur, ſo weit Erfahrung 
Und tiefes Forſchen reicht, nichts unbekannt 
Was wiſſenswuͤrdig iſt; vornehmlich hatte 
Der Sterne Lauf, des Leibes Wunderbau, 

Und mancher unerkannt wohlthaͤt'gen Pflanze 
Geheime Tugend viele Jahre ſchon 

Bei Tag und Nacht den Forſchenden beſchaͤftigt. 
Groß war ſein Geiſt, doch groͤßer noch ſein Herz. 
Selbſt der Kalif, dem niemand redlich hieß, 
Nahm ganz allein den weiſen Helim aus 

Und ehrte ſeine wohlgepruͤfte Tugend. 

Dem trug er auf, die Soͤhne zu erziehn, 
Damit ſie fern vom hoͤfiſchen Gepraͤnge, 

Der Klippe, wo fo oft die Unfchuld ſcheitert, 
Mit Wiſſenſchaft und Arbeit ſich bemuͤhten, 
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Und, ohne fie dem Vater abzudringen, 
Von Herrſchſucht frei der Krone wuͤrdig wuͤrden. 
Der Weiſe fuͤhrt die koͤniglichen Soͤhne 
In ſeine Wohnung, wo er ſie, geſchieden 
Von Hof und Welt, in einem ſtillen Hain 
Zur Einſamkeit verſchloß. Hier zieht er beide 
Im Schooß der Weisheit und der Tugend auf. 
In Unſchuld und an ſanften Freuden reich 
Fließt ihre Jugendzeit unmerklich hin. 
Der weiſe Helim hatt?’ ein einzig Kind, 
Ein reizend Mädchen, zaͤrtlich wie die Liebe, 
Schoͤn wie der Mai, gefaͤllig wie die Unſchuld; 
Das beſte Herz ſchlug in der ſchoͤnſten Bruſt, 
Die ſchoͤnſte Seel' erſchien im ſanften Feuer 
Der Augen, und dem holden Mund entfloß, 
Wie Thau aus Roſen trieft, die ſuͤße Rede. 
Gleich alt als wie die Prinzen, bluͤht Balſora 
Mit ihnen auf. Sie liebten beide ſie 
Wie ihre Schweſter. Nur Abdallah fuͤhlte 
Noch etwas mehr; ihn nahm ihr ſtiller Reiz, 
Ihr Herz nach ſeinem Herzen ausgebildet, 
Ihr ganzes Thun, der Klang von ihrer Stimme, 
Ihr Blick, ihr Gang, mehr als den Bruder ein. 
Sie fuͤhlten beid', im Lieben unerfahren, 
Doch fuͤr einander von der Lieb' erſchaffen, 
Mehr, als Geſchwiſter, wenn ſie ſich umarmten. 
Fuͤr ſie nur uͤbte ſich ſein Mund in Liedern, 
Die ihren Namen durch die Palmen toͤnten; 
Fuͤr ihn brach ſie in ihrer frohen Unſchuld 
Am Roſenbach neu aufgebluͤhte Blumen. 
Oft ruhten ſie in zaͤrtlicher Umarmung, 
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Wie in der goldnen Zeit der jungen Melt 
Die Unſchuld am geliebten Herzen ruhte; 

Oft ſah die Liebenden in Myrtenlauben 

Der Mond ſich kuͤſſen und ihr Schickſal ſegnen. 

Wie ſelig waren ſie, von keiner Ahndung 
Des Ungluͤcks, das ob ihrem Haupte ſchwebte, 
Geſtoͤrt, in ihrem ſuͤßen Traum von Wonne! 

Balſorens Schoͤnheit, floh ſie gleich den Ruhm, 
War viel zu groß, um unbekannt zu bleiben. 

Ihr Ruf drang auf den Fluͤgeln des Geruͤchtes 
Durchs ganze Land bis zu des Fuͤrſten Ohren. 
Sogleich erwacht in ihm die alte Glut; 

(Er war zu wenig Menſch zur ſanften Liebe) 
Er fliegt, von ungeſtuͤmer Neugier gluͤhend, 

Sie ſelbſt in ihrer Einſamkeit zu ſehen. 

Der Vorwand ſeine Kinder zu beſuchen, 

Deckt ſeinen Zweck. Er ſah die Schoͤne heimlich, 
Und kam, entbrannt von ihrem Reiz, zuruͤck. 

Man holt den Helim ploͤtzlich ins Serai. 
Ihm ſchwant ſein Ungluͤck; zitternd hoͤret er 
Gebuͤckt, im Staube, zu des Thrones Fuͤßen, 

Des Sultans Wort: dein lang gepruͤfter Eifer 
Für meinen Dienſt verdiente laͤngſt Belohnung. 
Empfang' auf einmal mehr, als ſich dein Stolz 
Im kuͤhnſten Flug zu hoffen je vermaß! 

Von Stund an, Helim, theile deine Tochter 

Den heil'gen Thron des Mahomed mit mir! 

Beſtuͤrzt vernimmt der Greis dieß Donnerwort. 
Er kennt Balſorens Herz, doch muß er ſchweigen. 
Ihr Schickſal aͤngſtigt ihn, kaum halt fein Muth, 
Der nie gewankt, die vaͤterliche Zaͤhre 
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Zuruͤck im Auge. Dennoch liſpelt ihm 
Sein guter Genius ſchnell die Antwort zu: 
Fern ſey von dir, o Herr, mit meinem Blute 
Der Abbaſſiden heil'gen Quell zu truͤben! 

Er ſpricht's umſonſt. Nichts hemmt des Sultans zeiten; 
Die Fiebergluth, die aus Balſorens Augen 
Sein Herz erhitzt, gährt ſchon in allen Adern, 
Und gluͤht in jedem Blick. So gluͤht eine Loͤwe 
Vor heißer Brunſt, es lechzt der duͤrre Schlund, 
Die Flammen ſchießen funkelnd aus den Augen, 
Die Maͤhne ſtrotzet, und mit Wuth im Blick 
Sucht er die junge Loͤwin bruͤllend auf. 

Balſora muß ſogleich vor ihm erſcheinen. 
Der Vater ſelbſt ſoll ihr das Todesurtheil, 
Des Fuͤrſten Vorſatz, vor dem Thron entdecken. 
Sie kommt. Man führt fie vor. Ihr matter Blick 
Verraͤth die Sorgen der beklemmten Bruſt. 
Jetzt zittert Furcht auf ihren bleichen Wangen, 
Jetzt faͤrbet ſie die jugendliche Scham. 
Mit Wunder ſtaunt der Fuͤrſt ſie an; ſo ſchoͤn 
Sind, daͤucht ihn, kaum des Paradieſes Nymphen, 
Die der Prophet den Glaͤubigen verſpricht. 

Doch kaum vernahm die Ungluͤckſelige 
Das zugedachte Gluͤck, ſo brechen ihr 
Die Kniee, kalter Schweiß ſteht auf der Stirn, 
Und, todtenbleich, ſinkt ſie am Throne hin. 
Der Vater ſchwichtiget des Fuͤrſten Grimm, 
Der aus den Augen droht, mit heißem Flehn. 
Die Ehre, ſpricht er, die mein Mund ſo raſch 
Ihr kund gethan, der nicht vorher dazu 
Bereiteten, iſt allzu blendend, und 
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Zu ſchwach ihr Herz, ein ſolches Gluͤck zu tragen. 
Doch willſt du mir zwei Tage nur geſtatten, 

So will ich ſie nach deinem Willen bilden, 

Und wuͤrdiger in deine Arme liefern. 


Der Fuͤrſt geſteht es zu. Man trägt Balſoren 
In ihres Vaters Haus. Nach langer Muͤhe 
Schleicht wieder ſich das faſt erloſchne Leben 
Durch die entnervten welken Glieder hin. 

Sie fuͤhlt ſich wieder ſelbſt; doch ſie von neuem 
Langſamer nur zu toͤdten, wacht zugleich 
Bewußtſeyn ihres Ungluͤcks auf mit ihr. 

Wie? ruft ſie aus, und ringt die zarten Haͤnde, 
Du, der du mich, den ich ſo zaͤrtlich liebe, 

Dir ſoll die Hoffnung deiner ſtillen Seufzer, 
Der reinſten Treue Lohn, entriſſen werden? 
Ich, die ich dein zu ſeyn mein einzig Gluͤck, 
Mein Leben nannt', ich, deiner Seelen Haͤlfte, 
Soll, dir geraubt, in fremden Armen leben? 

O nein! eh' ſoll dieß Auge, das nur dich 

Zu ſehn liebet, ſich auf ewig ſchließen! 

So jammerte die Arme Tag und Nacht, 

Sich ſelbſt verzehrend, bis ein tobend Fieber 
Sie niederwarf, und nah dem Tode brachte. 


Es wird bekannt; man klagt fie überall; 

Selbſt der Tyrann erzittert vor der Botſchaft. 
Indeſſen ſchaͤrft Gefahr und Angſt des Alten 
Erfindſamkeit, und, ſicher ſeiner Kunſt, 
Spricht er zufriednen Muth der Tochter ein; 
Indem ein Trank, ein Wunder ſeiner Kunſt, 
Des Fiebers Wuth und die Gefahr des Todes 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 18 
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In einen Schlaf, der auf gewiſſe Zeit 

Vom Tod ihr nur die Miene gibt, verwandelt. 
Drauf eilt er voll verſtelltem Schmerz, mit Aſche 

Das Haupt beſtreut, und mit zerriſſ'nen Kleidern, 

Balſorens Tod dem Sultan anzuzeigen. 

Der Fuͤrſt, der menſchlich nie gefuͤhlt, vernahm 

Mehr zuͤrnend als geruͤhrt die Trauerpoſt. 

Drauf ſprach er: weil in allen meinen Reichen 

Schon ruchtbar ward, wozu ich ſie beſtimmte, 

Soll man der Braut die gleiche Ehr' erweiſen, 

Die der Gemahlin widerfahren waͤre. 

Ihr Leichnam werd' ins ſchwarze Haus gebracht! 
Dieß ſchwarze Haus war, ſeit uralten Zeiten, 

Ein koͤniglicher Dom, aus ſchwarzem Marmor 

Gebaut mit grauenvoller Pracht. Hierher 

Trägt man, ſobald der letzte Athem ſie 

Verlaſſen hat, die herrſchenden Kalifen 

Und was zum koͤniglichen Hauſe 

Gehoͤrt, um Mitternacht, mit ſtillem Trauerpompe. 

Dann werden ſie vom erſten Arzt geſalbet, 

Und auf Porphyr in ihren Reihn gelegt. 

Der Tod und ew’ge Nacht herrſcht in den Wänden 

Der einſamen erhabenen Gewoͤlbe; 

Doch zittert um die glänzend ſchwarzen Pfeiler 

Der blaͤulich weiße Schein von tauſend Lampen. 

Kein Sterblicher, ſelbſt der Kalife nicht, 

Darf dieſes Tempels heil'ge Nacht beſuchen, 

Dem erſten Arzt allein bleibt dieſes Recht; 

Von hundert wohl bewehrten Mohren wird 

Der hundert Thore Eingang ſtets bewacht. 
Hieher ward Helims Tochter auch getragen. 
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„Doch wie? ſo fragt man, warum wird uns nichts 
Von ihm geſagt, der ſie ſo innig liebte? 

eichts von Abdallah? wußt' er nicht fein Ungluͤck? 
Konnt' ihm Balſorens Tod verborgen bleiben? 

Er war entfernt, als ſie der Fuͤrſt berief. 

Doch hoͤrt er kaum des Vaters Schluß, ſo eilt, 
Vom Schmerz geſpornt, er nach der Hauptſtadt hin. 
Die erſte Zeitung iſt Balſorens Tod, 

Er hört fie ſelbſt aus Helims Mund. Der Arme! 
Wie toͤdtend war ſein Schmerz! Wie unbeſchreiblich! 
Kein Schreckbild, wär's auch von der Schwermuth ſelbſt 
In einer bangen Mitternacht geträumt, 

Druͤckt ſeinen Jammer aus. Sein fuͤhlend Herz 
Erliegt darunter, droht vor Angſt zu brechen. 

Doch Helim, den des Ausgangs Hoffnung ſichert, 
Gibt von dem Trank, durch den Balſorens Fieber 
Sich in wohlthaͤt'gem Schlaf verlor, auch ihm; 

Nur ſagt er ihm von ſeiner Wirkung nichts. 

Man glaubt den Prinzen todt. Das ganze Reich 
Weint die verſchwundne Hoffnung ſeines Gluͤckes; 
Selbſt den Tyrannen ruͤhrt der neue Schlag, 

So ſchnell dem erſten folgend. Troſtlos klagt 

Den treuſten Freund, den Bruder, Ibrahim; 

Die Burg erſchallt von jammerndem Geheul, 

Und der entſchlafne Prinz wird, ſtill beweint, 

Um Mitternacht ins ſchwarze Haus getragen. 

Jetzt kommt die Zeit, da ſich des Schlaftrunks Kraft 
Verliert. Balſora wacht zuerſt und ſtaunt, 

(War ihr die Liſt des Vaters gleich bekannt) 

In dieſen furchtbaren Gewoͤlben ſich 

So einſam wieder findend, hebt ſich dann 
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Und fieht mit ſuͤßem Schrecken den Geliebten 
In ſanftem Schlaf an ihrer Seite liegen. 
Halb zaghaft kuͤſſet ſie den blaſſen Mund, 
Und mit Entzuͤcken fuͤhlt ihr Mund auf ſeinen 
Leisathmenden und immer waͤrmern Lippen 
Des Lebens Wiederkehr. Die Holde legt 

Sich neben ihn, auf ſein Erwachen harrend. 
Schon ſchlaͤgt an ihrer Bruſt ſein Herz, ſein Mund 
Bebt unter ihren Kuͤſſen. Freudig ſchauernd 
Fährt ſie zuruͤck und lehnt, in kleiner Ferne, 
Sein erſtes Staunen heimlich anzuſehn, 

Sich an die Seiten eines Pfeilers an. 

Wie wird mir, ruft Abdallah, halb erwachend, 
Mit ſchwachem Laut, vor dem er ſelbſt erſchrickt: 
So bin ich noch! wo bin ich? welcher Tempel? 
Welch ſtiller Glanz? — Wie? ſeh' ich, oder truͤgt 
Ein ſuͤßer Traum mein aͤngſtlich liebend Herz? 
Seh' ich nicht hier Balſora mir zur Seiten? 
Ja, ja, ſie iſt's, die Goͤttliche, ſie iſt's! 

Dieß ſind des Paradieſes ſtille Grotten, 

Und dieß der Schatten des geliebten Mädchens — 
So ruft er, außer ſich, die Arme gegen ſie 
Verbreitend, aus; und, länger ſich nicht haltend, 
Fliegt ſie, indem die ſuͤße Freudenthraͤne 

Aus ihrem Aug' auf ſeine Wange ſtroͤmt, 

Mit offnem Arm in ſeine offnen Arme. 

O Wonne, unbeſchreiblich, wie der Schmerz 

Mit dem ſie dich, du Himmelsluſt, erkauften! 
Mit welchen Wallungen des treuen Herzens 
Sank er an ihren Mund, ſank ſie 

In ſanfter Ohnmacht hin an ſeine Bruſt! 
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Euch himmliſche, euch namenloſe Freuden, 
Euch kennt und fuͤhlt die reine Liebe nur; 
Kein Dichter ſchildert euch, und haͤtt' er gleich 
Im vollſten Ueberſchwang euch ſelbſt erfahren. 
Balſora ſagt ihm jetzt, ſobald die Freude 
Ihn hoͤren läßt, wie ſie hieher gekommen, 
Des Koͤnigs Vorſatz, den verſtellten Tod, 
Und die Erfindungen des treuen Vaters. 
Indeß vergaßen ſie, noch von der Wonne 
Des Wiederſehens trunken, dran zu denken, 
Wie ſie aus dieſem oͤden Todestempel 
Sich retten wollten, und das Grauen ſelbſt, 
Hatt' in Balſorens Armen fuͤr Abdallah 
Was Feſtlicher's als helle Paradieſe, 
Und miſchte Schauer in Entzuͤckungen. 
Doch der Erhalter ihrer Liebe hatte 
Fuͤr dieſes auch geſorgt, und einen Weg, 
Sie unentdeckt durch die bewachten Thore 
Heraus zu führen, gluͤcklich ausgeſonnen. 
Der Vollmond naht' herbei. Nun ging im Volke 
Seit grauer Zeit die allgemeine Sage, 
Daß, die der Tod dem Fuͤrſtenhauſe raubt, 
Am naͤchſten vollen Mond um Mitternacht, 
In glaͤnzender unſterblicher Geſtalt, 
Aus einer von den Pforten gegen Morgen 
Hervorgehn und zum Paradieſe wallen. 
Man nannte drum die Pforte insgemein 
Das Thor zum Paradies. Und dieſe Sage 
Half unſerm Paar aus dem verhaßten Kerker. 
Der Weiſe, deſſen ſteter Aus- und Eingang 
Ins ſchwarze Haus ganz unverdächtig war, 
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Weil er die Leichen balſamiren ſollte, 

Sorgt' vor dem Tag, auf den der Vollmond folgte, 

‚Kür alles, was fie zur Verkleidung brauchten. 

Ein langes Kleid von glaͤnzend weißem Sindon 

Legt er um ihren Leib, daruͤber wallt 

Von himmelblauer perſian'ſcher Seide 

Ein niederfließendes Gewand, die Schleppe 

Aus einem Silberſtuͤck kriecht auf dem Boden 

Hellſchimmernd nach. Ein Myrtenkranz durchſchlingt 

Abdallens Haar, und um Balſorens Stirne 

Bluͤhn lieblich duftend ſtolze volle Roſen. 

Ihr fliegendes Gewand haucht Specereien 

Und Indiſche Geruͤche von ſich aus, 

Und balſamt weit und breit die Gegend ein. 
Sie kommt, die frohe Nacht. Es eilt erſeufzt 

Der Mond, der gern der Liebe Weg beleuchtet, 

In vollem Glanz herauf; der weiſe Vater 

Eroͤffnet ſtill das Thor zum Paradieſe. 

Sie gehn heraus. Ihr feſtliches Gewand, 

Vom Mond beglänzt, ſtrahlt feinen ſtolzen Schimmer 

Weit von ſich aus, ambroſiſche Geruͤche 

Verrathen ſtracks die himmliſche Erſcheinung 

Den Waͤchtern, die, vor ihrem Glanz erſtarrend, 

Sie fuͤr die Geiſter der Verſtorbnen halten. 

Sie fallen zitternd auf ihr Antlitz hin, 

Bis die Unſterblichen, durch fie hinwandelnd, 

Dem langſam kuͤhnen Blick entgangen find. 

Nunmehr kommt Helim von der andern Seite, 

Und fuͤhret ſie, umſchattet von der Nacht, 

In ein verlaſſ'nes Thal des Berges Khakan, 

Wo die Geſundheit in den reinern Luͤften, 
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Und auf den kraͤuterreichen Huͤgeln wohnte. 
Ihm hatte der Kalife, den er einſt 

Auf dieſen Hoͤhn von einer Krankheit heilte, 
Die ganze Flur zum Eigenthum geſchenkt. 


Kaum trat der Tag aus ſeinen goldnen Pforten, 
So eilten ſchon die Waͤchter, die Erſcheinung 
Dem Hofe kund zu thun; doch niemand war, 
Der dem Berichte glaubt; ihn hielt ein jeder 
Fuͤr ein Gedicht, womit dem Hof gewoͤhnlich 
Um einen kleinen Lohn geſchmeichelt wurde. 


Indeß gelangt mit den geliebten Kindern 
Der weiſe Greis auf Khakan gluͤcklich an. 
Hier ſchloß die Einſamkeit ſie von der Welt 
In ſelige vergnuͤgte Thaͤler ein. 

Hier, Liebe, ſchenkteſt du dem beſten Paar 

In ſtiller Ruh', die Fuͤlle deiner Wonne. 
Abdallah, welch ein goͤttlich Gluͤck war deines! 
Dir bluͤht Balſora, dir entwickelt ſich 

Ihr ſchoͤner Geiſt; ihr unbeflecktes Herz, 

Mit allem Reiz der anmuthsvollen Unſchuld, 
Mit aller Pracht der jugendlichen Schoͤnheit, 
Mit allen Himmeln voller Luft, iſt dein. 

So wie ihr euer heitres Leben lebtet, 

So lebten, in der Zeit der erſten Lenze, 

An Ladons Strand die guten Hirten, die 

Den Grazien und ihren Zoͤglingen 

Mein Geßner ſingt. Ihr war't, was nicht zu ſeyn 
Auf ihrem Thron die Koͤnige beſeufzen, 

Was alle wuͤnſchen, wenige nur kennen, 

Und der nur faͤhig iſt, den die Natur 
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Sanft und gefuͤhlvoll ſchuf, ihr waret gluͤcklich 
Und euers Gluͤckes werth! — 
Indeß ſtarb der Tyrann, und Ibrahim, 
Der Voͤlker Luſt, beſtieg den Thron, wozu 
Des Bruders allgemein geglaubter Tod, 
Wiewohl er juͤnger war, das Recht ihm gab; 
Und, im Genuß der neuen goldnen Zeiten, 
Vergaß das Land der vor'gen Thraͤnen ganz. 
Einſt da der neue Sultan auf der Jagd 
Von ſeinen Leuten ſich verloren hatte, 
Fuͤhrt' ihn der Zufall, oder war es nicht 
Vielmehr ein guter Genius? unvermerkt 
Bis an des Berges Khakans Fuß. Er folgt 
Dem Fluß, der ihn durch anmuthsvolle Thaͤler, 
Die ringsum in der Abendſonne glaͤnzen, 
Zu einer Reihe ſtiller Huͤtten fuͤhrt. 
Er eilt hinzu. Doch, denkt euch ſein Erſtaunen, 
Da er im Schatten eines Mandelbaums 
Balſoren mit Abdallah ſitzen ſieht! 
Kaum wagt er's dem entzuͤckten Blick zu glauben, 
Bis er zuletzt des Bruders Stimm' und Bildung, 
Als wie erwacht aus einem Traum, erkennt, 
Und freudenvoll in ſeine Arme ſinkt. 
„So ſeh' ich euch, die ich ſo lang beweint, 
Ihr zaͤrtlichen Geſpielen meiner Jugend! 
Wird mir die groͤßte Freude meines Lebens, 
Abdallen in Balſora's Arm zu ſehn? 
Welch ein Geſchick, welch eine Gunſt der Gottheit 
Hat euch zuruͤck in dieſe Welt gefuͤhrt?“ 
Sie ſagten ihm, was Helim ihm, die Wonne 
Des Wiederſehens zu erhoͤhn, verſchwiegen; 
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Den ganzen Labyrinth der Fuͤgungen, 

Durch die das Schickſal ſie zum Ziel geleitet, 

Das Angedenken der vergeſſ'nen Schmerzen 

Wird allen neu, und miſcht ſich in die Freude. 
Kaum hatte Ibrahim, des Hofs vergeſſend, 

Zwei Tag' in ihrer neidenswerthen Einfalt 

Das zaͤrtliche geliebte Paar genoſſen, 

Als der Gedank' ihm kommt, dem aͤltern Bruder 

Das Reich, das ihm gebuͤhrte, abzutreten, 

Und da Abdallah unbeweglich deſſen 

Sich weigert, ihm zum wenigſten davon 

Die Haͤlfte aufzudringen. Doch vergebens 

War alles, was er ſagte, bat und flehte. 

Abdallah fand nichts neidenswerth an Kronen, 

Und ſichre Freiheit an des Gatten Seite, 

Fern von der Welt, im Schooß der Ruhe, war 

Des Gluͤckes Gipfel in Balſorens Augen. 

Sie zeigten dem Kalifen, von der Spitze 

Des fruchtbarn Khakans, ihrer Thaler Gluͤck. 
„Die ganze Flur war, eh' wir ſie bewohnten, 

So ſprachen ſie, nur eine ſchoͤne Wildniß; 

Sieh', welche Zier ihr unſer Fleiß gegeben! 

Sieh', wie die Anger lachen, wie die Wieſen 

Von dichtem blumenvollem Graſe ſtrotzen, 

Und von der luͤft'gen Ceder uͤberſchattet 

Der Oelbaum und die jugendliche Palme 

In ſtolzen Ordnungen die Huͤgel kroͤnen. 

Hoͤr' das Gebloͤck von ungezaͤhlten Heerden 

Sich durch die Thaͤler hundertfaͤltig brechen. 

Sieh', wie, den Hirten unſchuldsvoll entfliehend, 

Die Schaͤferinnen an den Baͤchen weiden. 
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Wie lieblich iſt die ungekuͤnſtelte 
Natur, wie rein ihr unerkanntes Gluͤck! 
Wie ſollten wir mit dem Geraͤuſch des Hofes 
Die Huͤtten, wo die Liebe wohnt, verwechſeln? 
Wie thoͤricht wuͤrden wir dem Land entfliehn, 
Um Schmeichlern und langweiligem Gepraͤnge 
Des wahren Lebens Freuden aufzuopfern? 
Wie ſchlecht vertauſchten wir um Sängerinnen 
Den Waldgeſang der freien Nachtigallen?“ 
So ſprachen ſie in ihrem Gluͤck geſaͤttigt. 

Voll ſtiller Wuͤnſche kehrt der kluge Fuͤrſt 
Aus ihrem Arm in ſeinen goldnen Kerker 
Und eilet jeden langerſeufzten Mai 
Zuruͤck in die Elyſiſchen Gefilde, 
Bei ſeinen Lieben wieder aufzuleben. 
Balfora und ihr Freund genoſſen bis 
Ins hoͤchſte Alter ihres ſtillen Gluͤcks 
Und ſahn die Ebenbilder ihrer Tugend 
In edeln Kindern lieblich um ſich bluͤhn. 
Noch jetzt wuͤnſcht man in Khakans Gegenden 
Den Liebenden, ſie recht begluͤckt zu wuͤnſchen: 
Seyd gluͤcklich wie Abdallah und Balfora! 


Zemin und Gulindy. 


O Goͤttin Liebe! Koͤnigin der Geiſter, 

Was ſind wir, wenn nicht du des Lebens Werth 
Uns fühlen lehrſt? Du biſt's, die unfre Triebe, 
Die Winde, die uns wie die Welt beſeelen, 

In ſuͤße Harmonien wiegt. Wie ſchmachtet 

Das leere Herz, bis du dich drein ergießeſt? 
Wie rufen dich die nie entſchlafnen Stimmen 
Der ew'gen angeſchaffnen Triebe her? 
Sanfttoͤnend, gleich dem ſchwachen Laut der Seufzer, 
Die einer unerfahrnen Schaͤferin 

Den jungen ſehnſuchtsvollen Buſen heben. 

O du, mit deiner laͤchelnden Geſpielin, 

Der Unſchuld, lehreſt uns ein himmliſch Leben! 
Ihr, die ihr liebt, o ſegnet euer Schickſal, 
Umarmt euch zaͤrtlicher und dankt's der Liebe, 
Dankt's ihr nur, daß ihr lebt. Der Menſchenfeind, 
Der Unempfindliche, der Boͤſe, dem der Himmel 
In ſeinem Zorn ein liebend Herz verſagt: 

Er lebet nicht! Vergnuͤgen, Wonn', Entzuͤckung, 
Sind ihm, dem Ungluͤckſebgen, leere Töne. 

Doch daß ihr ſtaͤrker fuͤhlt, wie unentbehrlich 
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Die Lieb’ uns iſt, die angeſchaffne Sehnſucht 
Nach Luſt und Ruh' in unſrer Bruſt zu ſtillen, 
So hoͤret, was von Zemin und Gulindy 
Ein Dichter aus Arabien erzaͤhlt! 


Vor grauer undenkbarer Zeit beherrſchte 

Ein guter Geiſt, des hoͤchſten Gottes Liebling, 

Die Elementengeiſter (Firnaz nennen ihn 

Arabiens Dichter), Luft und Erd' und Meer 

Gehorchten ihm mit ihrem geiſt'gen Volke, 

Den Gnomen, Nymphen, Sylphen und Sylphiden. 

Durch einen innern Hang zog dieſen Geift - 

Die Menſchheit an; vor allen uͤbrigen 

Geſchlechtern war er Adams Kindern hold, 

Und, ihnen wohlzuthun, ſein ſtuͤndliches 

Geſchaͤfte. Kindern, die nur erſt zu athmen 

Begannen, gab er geiſt'ge Huͤter zu, 

Die ungeſehn um ihre Haͤupter ſchwebten, 

Und vieler pflegt' er ſelbſt, in deren Zuͤgen 

Er eines edlern Sinnes und der hoͤhern 

Beſtimmung Spuren fand. Er bildete 

Des kuͤnft'gen Dichters Herz, der ſeinen Bruͤdern 

Den hohen Reiz der Tugend ſingen ſollte; 

Sorgfaͤltig wacht' er fuͤr die junge Schoͤne, 

Bei der ſich Zaͤrtlichkeit mit Leichtſinn paarte, 

Und rettete, noch auf dem jaͤhen Rand 

Des Abgrunds, oft des feur'gen Juͤnglings Unſchuld. 
Vor allen aber, die er liebte, waren 

Ihm Zemin und Gulindy an ſein Herz 
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Gebunden, beide Koͤnigskinder, jedes 
Die Hoffnung eines Volkes, deſſen Fleiß 
Des glücklichen Arabiens Fluren baute. — 
„Wer über andre herrſchen ſoll (ſprach Firnaz) 
„Muß ſelbſt der Beſte ſeyn, und wer ſich ſelbſt 
„Nicht gluͤcklich fühlt, wie ſollt' er andrer Gluͤck 
„Zu Herzen nehmen?“ Ja — fo fuhr er fort, 
Aus einer goldnen Wolk' auf ſeine beiden 
Erkornen Lieblinge die Strahlenaugen 
Mit Wohlgefallen heftend, — dich, mein Zemin, 
Dich ſoll kein Adamskind an Tugend, dich 
An Liebenswuͤrdigkeit, Gulindy, keine 
Von Evens ſchoͤnſten Toͤchtern uͤbertreffen! 
Und euch ſo gluͤcklich, als ein Kind des Staubes 
Es werden kann, zu machen, und, durch euch 
Auf Myriaden Gluͤck und Lebensfreude zu 
Verbreiten, ſoll die ſchoͤnſte Liebe 
Die ganze Fülle ihrer Seligkeiten 
Auf euch ergießen! Gluͤcklich ſollt' ihr ſeyn, 
Wie noch kein liebend Paar auf Erden war! 

So ſprach der Geiſt, und nun vernehmet, welch 
Ein Mittel, ſeinen Vorſatz auszufuͤhren, 
Ihm ſeine Weisheit zeigte. Zemin wurde, 
Von Kindheit an, der weiblichen Umarmung 
Entriſſen, und von aller Frauen Anblick 
Geſchieden. Seiner Mutter ſelbſt war, ihn 
Zu ſehen, nicht erlaubt. So weit vom Hof 
Entfernt als moͤglich, ward er, durch Vermittlung 
Des Geiſterkoͤnigs, in der Stille eines 
Einſiedleriſchen Waldes auferzogen. 
Hier wuchs und ſtärkte ſich durch Uebungen 
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Sein Leib, entfaltete an deinem Buſen, 
Natur, ſich ſein Gefuͤhl, und naͤhrte 
Durch Unterricht mit Wahrheit ſich ſein Geiſt. 
Von weiſer Lehrer Lippen floß ſie rein 
Ihm zu, und lieblich, ohne Schaum und Hefen. 
Hier lernt' er, wie der Menſch, fuͤr etwas mehr 
Als dieſes Erdelebens Gluͤck geboren, 
Den Ewigkeiten lebt; hier lehrt die Klugheit 
(Nicht jene falſchberuͤhmte, die jetzt herrſchet) 
Die edle Kunſt ihn, Voͤlker zu begluͤcken. 
Man zeigt ihm fruͤh (die Weisheit liebt die Jugend) 
Der Kuͤnſte Werth und großer Geiſter Wuͤrde. 
Zwei Weiſe, die mit himmliſchen Geſaͤngen 
Sich Nymphen oft im Hain zu Hoͤrern machten, 
Liebt' er vor andern, und ergoͤtzte ſich 
Beim frohen Mahl und bei der Becher Roſen 
An ihren Hymnen, die der Helden Thaten 
Und ihren Nachruhm in die Leyer fangen. 

So ward der Geiſt gebildet, welcher einſt 
Ein zahlreich Volk und ſich begluͤcken ſollte. 
Der Leib, des Geiſtes Werkzeug, ward zugleich, 
Durch tauſend Uebungen, geformt, gehaͤrtet. 
Ihm wichen bald die trefflichſten Geſpielen. 
Ein hoher Geiſt, in jeder Miene ſichtbar, 
Ein Weſen, das beim erſten Blick den Helden, 
Den Menſchenfreund, den tapfern, edeln, guten, 
Großherz'gen Menſchen (der nur iſt ein Held!) 
Verkuͤndiget, beſeelte was er that. 
So wuchs und bluͤht' er unter Firnaz Augen, 
Bis ſechzehn Sommer hingefloſſen waren. 
Noch war ihm unbekannt, daß ein Geſchlecht 
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Vom unſrigen verſchieden und, für uns 
Mit jedem Reiz begabt, erſchaffen ſey. 
Wer ihn umgab, war ernſtlich angewieſen, 
In dieſem Punkt unwiſſend ihn zu laſſen. 
Auch hoͤrt er niemals von der Freunde Lippen 
Loch von der Leyer, die gern Liebe tönt, 
Die Seligkeit der Liebenden. Sein Herz 
Beruhigte ſich immer noch im Arme 
Des edeln Sittim, den er, ihm an Tugend 
Und an Geſtalt den aͤhnlichſten, vor andern 
Zum Freunde ſich erwaͤhlt' und inniger, 
Als Bruͤder ſich zu lieben pflegen, liebte. 
Indeß nun Zemin, mit der ſchoͤnſten Haͤlfte 
Der Menſchheit unbekannt, einſiedleriſch 
Im Schooß der Weisheit wuchs, ward ihm Gulindy 
Von Firnaz ſelbſt ſorgfaͤltig zugebildet. 
Auf ſein Verordnen wurde auch von ihr 
Der Maͤnner Anblick ſtets entfernt. Sie lebte 
Ihr erſtes Pflanzenalter unter Spielen, 
Mit roſengleichen jugendlichen Maͤdchen, 
In einem einſamen Palaſt, den Firnaz 
Fuͤr ſie erbauen ließ, in Unſchuld hin. 
So waren kaum acht Jahr' in ihrer Mutter 
Umarmungen vorbeigeflohn, als Firnaz 
Sie heimlich ſtahl, da fie mit ihrer Sirma 
(So hieß von ihren Freundinnen die ſchoͤnſte) 
In einem Labyrinth des Gartens irrte. 
Er brachte ſie, auf einer Silberwolke, 
In eine Inſel, die, dem Blick der Schiffer 
Verborgen, unter ew'gen Wolken ruht. 
Zwoͤlf Nymphen, ſchoͤner als die Morgenroͤthe, 
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Begruͤßten fie an dem begluͤckten Ufer, 
Und fuͤhrten ſie durch lange Myrtenreihen 
In einen glaͤnzenden Palaſt, wo Firnaz 
Sich oft verbarg, wenn ihn der Menſchen Unart 
Undankbare zu lieben müde machte. 

Hier bluͤhte, wie der Mai bekraͤnzt mit Roſen 
Vor andern Monaten, Gulindy auf, 
Sich unbewußt die Nymphen uͤbertreffend. 
Nie wallt' ihr junges Herz, von andern Trieben 
Als von Empfindungen der reinen Unſchuld 
Der Geiſt, der ihr in weiblicher Geſtalt, 
Minerven gleich, ſtets gegenwaͤrtig war, 
Vergaß kein Mittel, ihren ſanften Buſen 
Der Liebe, die ſie einſt empfinden ſollte, 
Vorauszuweihn. Oft fuͤhrt er ſie und Sirma, 
Beim Zauberſchein des Monds, in ſtille Thaͤler, 
Und ſpielt ihr aus der goldnen Cither Lieder 
Von der Geburt der Seele, von der Schoͤnheit 
Der ſeligen Natur, und ihrer Unſchuld, 
Und von der Suͤßigkeit der heil'gen Freundſchaft. 
Dann floß das ganze weiche Herz des Maͤdchens 
In himmliſche zufriedne Harmonien; 
Oft perlten die Empfindungen der Seele 
In ſtillen Thraͤnen von den Roſenwangen. 
Dann ſchmiegte fie ſich fanft an ihre Sirma, 
Und fuͤhlt' in ihrem Arm die Freude doppelt, 
Und traͤumt' in ihrer jugendlichen Einfalt 

Kichts von noch hoͤhern Freuden. Denn es nahm 
Die Freundſchaft noch in ihrem freien Herzen 
Der Liebe Platz, und alle ihre Wuͤnſche, 
Und ihre zaͤrtlichſten Verlangen waren 
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Fuͤr Sirma nur. Der ſtrebt ſie zu gefallen; 

In ihren Mienen ſucht ſie oͤfters furchtſam 

Die holden Zeichen der Zufriedenheit. 

Sie zittert aͤngſtlich, wenn ſie Sirma blaͤſſer 

Zu ſehen glaubt als ſie gewoͤhnlich iſt, 

Und jede kleine Freude wird mit ihr 
Getheilt, und lieblicher, fo wie das Licht 

Vom Widerſchein, von ihr zuruͤck empfangen. 

Indeſſen naht, gleich einem klaren Bach, 
Der, kaum ein Quell, aus Marmorklippen ſprudelnd, 
Durch Blumen floß, und nun mit andern Bächen 
Verſtaͤrkt, ſich ſchwellt und eilt ein Strom zu werden, 
Die Zeit der vollen Jugendbluͤth' heran. 
Die Wuͤnſche wachſen nun mit ihrem Buſen 
Zugleich, und oft, wenn ſie allein iſt, fuͤhlt 
Sie wundernd in ſich ſelbſt ein großes Leeres, 
Und eine Sehnſucht, die der Freundin Kuß 
Nicht ſtillen kann. Oft wenn ſie durch den Hain 
In Schatten irrt, voll angenehmer Schwermuth, 
Bricht unvermuthet ein geheimer Seufzer 
Hervor, und wird in ihrem Mund zur Rede. 
„Wie wird mir? welche neue Ruͤhrungen? 

Was fuͤhleſt du, Gulindy, welche Seufzer? 

Was will dieß Schauern, dieſe Baͤnglichkeit, 

Die ohne Urſach' dich ſo oft ergreift? 

Was heben dich, mein Herz, fuͤr leiſe Wuͤnſche, 
Wenn du in Sirma's Arme zärtlich ſinkſt? 

Ich ſuch' in ihrem Blick, ob ſie mich liebt, 

und finde nicht dieß Feuer, das ich ſuche. 

Ihr ruhig Aug' iſt matt und wenig ſagend, 

Ind ihren Kuͤſſen ſcheinet was zu fehlen. 
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Warum, ſo oft die Saiten Firnaz ruͤhrt, 
Zerſchmilzt im Buſen mir das Herz, und fuͤhlt 
Ich weiß nicht was, verliert in daͤmmernde 
Geſichte ſich und ſuͤße Traͤumerei? 

Sonſt war es nicht ſo! warum jetzt? was iſt 
Das Unausſprechliche, das in mir klopft, 

Wenn ich, im Mondſchein, einſam, den Geſang 
Der Nachtigall im dunkeln Buſch behorche? 
Sie ſcheint zu klagen, — ich empfind' ihr Leid, 
Mein Blut quillt waͤrmer durch die Adern hin, 
Mir iſt als ſollt' ich mit ihr klagen, und 

Doch weiß ich nicht, warum ich klagen ſoll.“ 

So ſpricht ſie laut, und wundert ſich, da ſie 
Sich ſprechen hoͤrt. Jetzt naht ſie einem Brunnen, 
Buͤckt ſich herab auf ſeine glatte Flut 
Und ſtutzt, und ſieht, begierig und erſtaunt, 

Zum erſtenmal ihr unbekanntes Bild. 

Wie? ruft ſie, welche liebliche Geſtalt! k 
Sieht aus der Flut mir eine Nymph' entgegen? 
Wie glaͤnzt ihr Auge! wie erblaßt die Roſe 

Vor ihrer Wangen ſuͤßer Roͤthe! welch 

Ein zaubriſch Laͤcheln wallt um ihre Lippen! 

Doch wie? Dieß Waſſerbild regt ſich mit mir, 
Weicht, wenn ich weiche, naht ſich wenn ich nahe, 
Und iſt, wenn ich's umarmen will, verſchwunden. 
Weß iſt dieß Bild? wie wenn es meines waͤre? 
Ja, ja, ſo malen ſich die Blumen hier, 

So buͤckt ſich der Jasminſtrauch in die Wellen. 
Es iſt mein Bild, in meinen Augen ſtrahlt 

Dieß Feuer, meinen Mund umfließt dieß Laͤcheln; 
Ich ſeh' es, Sirma hat mir nicht geſchmeichelt. 
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Allein für wen find alle dieſe Reize? 
Wem bluͤhen dieſe Wangen? dieſer Mund 
Wem iſt er ſchoͤn? Vergeblich? — — Jene Roſe 
Winkt mir, an meiner Bruſt zu bluͤhn, und kuͤhlend 
Mir ſuͤße Balſamwirbel zuzuathmen. 
Wem aber winken dieſe Roſenwangen? 
Wem ſchmuͤckte dich, Gulindy, die Natur 
So reizend aus, daß du dir ſelbſt gefaͤllſt? 
O waͤre doch ein Weſen mir geſchaffen, 
Das ſtark und zaͤrtlich fuͤhlte, deſſen Wuͤnſche 
Den Wuͤnſchen dieſer Bruſt antworteten! 
Zwar liebt mich Sirma, zaͤrtlicher vielleicht 
Als andre Freundinnen, doch meinem Durſt 
Nach Liebe nicht genug. O Firnaz, ſprich, 
Iſt in der Schoͤpfung ganzem Umkreis denn 
Kein Herz, das mir entgegen ſchlaͤgt, und mich 
So lieben koͤnnte, wie ich's lieben wollte? 
Kein Weſen, das mich ſucht, und, fänden wir 
Uns endlich, ſo in meine Arme ſaͤnke, 
Wie ich an feine Bruſt? O wär's für mich, 
Und nur für mich allein, erſchaffen! Kennte 
Kein Gluͤck als mich zu lieben, mir zu leben; 
Wie ich ihm leben wuͤrde, ihm allein! 
Wie wollt' ich, von der Morgenroͤth' erweckt, 
Am friſchen Bach die ſchoͤnſten Blumen leſen, 
Dein Haar, du Liebenswuͤrdige, zu ſchmuͤcken! 
Wie wollt' ich, am Granatbaum neben dir 
Gelagert, in die Wette mit der Nachtigall, 
Dir unermuͤdet meine Liebe ſingen! 
Wie wollten wir ein himmliſch Leben leben! 
Doch welche eitle thoͤrichte Begierden! 
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Gulindp, was verlangſt du? was gebricht 
In dieſem ſtillen Sitz des Friedens dir? 
Biſt du nicht gluͤcklich unter Firnaz Fluͤgeln? 
Warum denn ſchwindet dir die heitre Freude 
Der Kindheit, die noch keine Wuͤnſche kannte? 
Warum vermehrt ſogar der Lenz, der ſonſt 
So ſuͤßer Freuden Quelle war, jetzt nur 
Den ſchmerzlichſuͤßen namenloſen Drang? 

So ſprach ſie mit ſich ſelbſt, in ſchoͤner Unruh', 
Indem durch des Inſtinctes Macht die Liebe 
Sie zu dem unbekannten Juͤngling zog, 
Dem Sympathie und Schickſal ſie beſtimmte. 
Stilllaͤchelnd hoͤrte ſie der Geiſter Koͤnig, 
In einer nahen Wolke, hoch vergnuͤgt 
Daß jede Regung ihres jungen Herzens 
Unwiſſend ſich in ſeinen Anſchlag fuͤgte. 

Indeß ward Zemins Bruſt von gleichen Wuͤnſchen 
Noch mehr empört, und feine Stirne glich 
Dem Sommertag, den nach dem ſchoͤnſten Morgen 
Gewoͤlk und graue Regen uͤberziehn. 
Er iſt nicht mehr das Bild des muntern Scherzes, 
Er ſucht die Einſamkeit, er flieht den Freund, 
Er flieht in oͤde lichtberaubte Waͤlder. 
Das neue Gruͤn, das Lachen junger Fluren 
Verdrießt ihn jetzt: ſie ſollten traurig ſeyn, 
Und ſeiner Seele duͤſtre Farben tragen. 
So ward ein ganzes finſtres Jahr bereits 
Vertraͤumt. Zwar liebt er ſeinen Sittim, 
Noch wie zuvor, noch leidenſchaftlicher 
Sogar; allein ſein unbefriedigt Herz 
Verlangt noch mehr, verlangt mit Ungeſtuͤm 
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Mehr als des Freundes Liebe geben kann. 
Oft ſinnt er nach, und qualt ſich zu ergründen, 
Wie die Bewegungen in ihm entftanden, 
Die ihm die Ruhe raubten, und verfolgt 
Den neuen Trieb durch alle Labyrinthe 
Des ſich ſelbſt unergruͤndlichen Gemuͤthes. 
Cinſt ging er vor des Morgenrothes Anbruch 
Im Garten des Palaſts allein umher. 
Die Daͤmmerung, die allgemeine Stille, 
Der Flor, der noch die Reize der Natur 
Verhuͤllte, alles ſtimmt' zu ſeiner Schwermuth. 
Er irrte lang gedankenvoll umher, 
Und brach zuletzt in dieſe Reden aus: 
dein! nicht vergebens pochen dieſe Triebe 
So ſtark in mir; vielleicht weiſſagen ſie 
Mir noch ein unbekanntes groͤßres Gluͤck. 
Wie heftig wuͤnſch' ich oft noch mehr von Sittim 
Geliebt zu ſeyn? Ich eil' ihn zu umarmen, 
Und tauſend Zaͤrtlichkeiten, die ich fuͤhle, 
In ſeinen Buſen auszuſchuͤtten. Aber kaum 
Erblick' ich ihn, ſo wird mein Herz verſteint. 
Nein, Sittim iſt es nicht, dem dieſe Triebe 
Beſtimmt ſind, lieb' ich ihn gleich mehr als alle. 
Wem ſind ſie alſo? Ach! Vielleicht ſo zwecklos 
Und eitel wie der Traͤumenden Entſchluͤſſe, 
Wie Wolkenbilder, die der Oſt zerwehet. 
Doch die Natur, wo ſchafft ſie was vergebens? 
Sie, deren Werke mir der weiſe Mirza 
Voll Richtigkeit, voll Harmonien zeigte, 
Wird ſie umſonſt ins Herz zukuͤnft'ger Goͤtter 
Allmaͤcht'ge Wuͤnſche ſenken? — Nein, gewiß! 
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Und dennoch, ware dieß, warum iſt Sittim 

Von dieſem Unmuth, der mich peinigt, frei? 
Stets ſitzt die Ruh' auf ſeiner Stirn, er ſcheint 
Von keinem ungeſtillten Wunſch gedruͤckt, 

Und lebt mit ſich und mir und aller Welt 

Im Frieden und vergnuͤgt. Bin ich allein, 

eur ich allein der nie Befriedigte, 

Der ſtets begehrt, und, nie genug geliebt, 

Fuͤr eine Sehnſucht, die ihm ſelbſt ein Raͤthſel iſt, 
Den Gegenſtand von allen Weſen fordert? 

O haͤtteſt du, Natur, ein ſolch Geſchoͤpf, 

Wie meine Phantaſie in Morgentraͤumen 

Sich oft erſchafft, wenn ſie die ganze Schoͤnheit 
Der Schoͤpfung in die menſchliche Geſtalt 
Verſchwendriſch gießt! Dann ſteht vor meinen Augen 
Ein himmliſch Bild, als wie ein Gott. Ich gebe 
Des Sommermorgens Glanz dem blauen Auge, 
Der jungen Roſe ſanfte Glut den Wangen, 
Dem ſchoͤnen Leib des Alabaſters Weiße; 

Ich ſeh' an ſeinem zartern Gliederbau 

Ein feiner Ebenmaß, mehr Sierlichkeit, 

Und ſanftre Rundung als an meinesgleichen; 
Seh' ſeine Blicke, ſchoͤnern Feuers voll 

Als Sittims Blicke, mir entgegen laͤcheln. 

Ganz außer mir umarm' ich dann entzuͤckt 

Dieß ſchoͤne Nichts; es ſchmiegt ſich ſanfterroͤthend 
In meinen Arm, und bebt an meiner Bruſt. 

O himmliſche bezaubernde Geſtalt, 

Wo find' ich dich? Bewohneſt du vielleicht 

Ein beſſer's Erdreich? Biſt du eine Blume 

Des Paradieſes? Hoͤhrer Weſen Liebling? 


295 


Was ſag' ich? — Nein! du biſt dieſelbige, 
Nach der ich oft in Mitternaͤchten weinte! 

Bei deinem Anblick ſchwiegen alle Wuͤnſche, 
Aus deinen Blicken ſtroͤmten Ruh' und Wolluſt 
Und nie empfundne Freuden in mein Herz. 
Du biſt's, dich ſuch' ich, meine Seufzer fordern 
Dich, Goͤttliche! — O ſage mir, Natur! 

Wo haſt du ſie vor meinem Blick verſchloſſen? 
Wo fließt der Himmel, den ihr Aug' erheitert? 
Erziehſt du fie vielleicht an Roſenſtraͤuchen, 
Die rings um ſie, von ihr beſchaͤmt, verbluͤhen? 
O bringe ſie dem Liebenden entgegen! 

Ihr, die ihr um ſie ſcherzt, o Weſte, liſpelt 
Mir zu und ſchwebt voran, wenn ſie ſich naht! 
O leitet mich, ihr ſchnellen Silberbaͤche, 

Zum holden Ort, wo ſie an euerm Rand 

Auf zarte Blumen hingegoſſen ruht! 

So rief er, und ihn hoͤrt vom Wipfel einer Ceder 
Der Geiſterfuͤrſt, und malt ein Schattenbild 
Der goͤttlichen Gulindy unverſehens 
Vor ſeine Augen hin; dem folgte Zemin 
Durch tauſend Buͤſche, bis es allgemach 
In einen leichten Nebel ſanft zerfloß. 

Und dennoch eilt, mit Fluͤgeln an den Fuͤßen, 

Er immer noch, auf unbekannten Pfaden, 
Schwerathmend, dem geliebten Schatten nach, 

Und waͤhnt, er ſehe bald den Saum von ſeinem 
Gewand, bald ſeinen Schleier durch die Buͤſche flattern. 

Jetzt iſt es Zeit, ſprach Firnaz zu ſich ſelbſt, 
Die Herzen, die ſich ſuchen, zu vereinen. 

Ihm ſoll Gulindy, deren Ebenbild 
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Er allenthalben nachflieht, unvermuthet 
Begegnen. — — O wie werden beide zittern! 
Mit welcher Wolluſt werd' ich aus den Wolken 
Auf ſie herunter ſehn, wenn ſie erſtaunt 

Sich finden fliehen wollen und doch bleiben, 
Und thraͤnenvoll ſich kennen und umarmen. 

Gleich ſchwang ſich Firnaz auf des Weſtwinds Fittig 
Der Gegend zu, wo noch Gulindy ſchlief. 

Ihr war, von ihm gefandt, in Traumgeſtalten 
Des Juͤnglings Bild erſchienen, wie er irrend 
In Hainen lief, als ob er einen Freund 

Mit zaͤrtlich ungeduld'ger Liebe ſuchte. 

Sie ſah ihn, und ein neuer ſuͤßer Schauer 
Erſchuͤttert' ihre hochgeſchwellte Bruſt; 

Sie fuͤhlte ſich von innerer Gewalt 

Zu dieſem holden Bilde hingeriſſen. 

Doch eben da der Fremdling ſie entdeckte, 
Sie ſtaunend anſah, wie an ſie geheftet, 
Dann ihr mit offnen Armen voll Entzuͤckung 
Entgegen eilt', entfloh das Traumgeſicht, 
Und, eh' ſie der Beſtuͤrzung und dem Schlummer 
Sich noch entwand, ward ſie im Augenblick, 
So ſchnell wie ein Gedank' die Zeit durcheilt, 
Von Firnaz auf dieſelbe Spur gebracht, 

Wo Zemin traurig ihren Schatten ſuchte. 

Auf einmal wacht ſie auf und ſieht ſich um, 
Und wundert ſich, wie ſie hieher gekommen. 
Allein, wie wird ihr, da ſie Zemin ſieht, 

Das Urbild des geliebten Traumgeſichtes, 
Der ihr entgegen kommt? Wie wird dem Juͤngling, 
Als er die Goͤttliche, die er ſo lang 
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Umſonſt erſeufzt', vor feinen Augen fieht ! 
O, ihr Gefühl fpricht keine Zunge aus. 
kur Seelen faſſen es, die die Natur 
Einander ewig zuerkannt, wenn ſie 

Sich endlich finden, und im erſten Blick 
Einander ew'ge Liebe ſchwoͤren. 

Sie ftanden beide ſtumm und unbeweglich, 
Und ſahn entzuͤckt ſich an, doch ſchlug Gulindy 
Sogleich mit holder Scham die Augen nieder, 
Da ſie in Zemins Blick das Feuer ſah, 

Das ſie gewuͤnſcht. O lehnte Thomſon mir 

Nur dieſesmal den ſeelenvollen Pinſel, 

Des Juͤnglings tiefe Ruͤhrung abzuſchildern, 

Als er in ihrer aufgebluͤhten Jugend 

Der ganzen Schoͤpfung Reiz verſchwendet ſah! 
Was fuͤr Empfindungen, was fuͤr Begeiſtrung 
Sog ſeine trunkne Seel' aus ihren Blicken? 
Lang' hielt die tiefe zitternde Bewundrung 

Das Wort zuruͤck im halbgeſchloſſ'nen Munde; 
Doch endlich brach die Liebe triumphirend 

Das ehrfurchtsvolle Schweigen; furchtſam naͤhernd 
Sprach er zu ihr: „O du, zu der mein Herz 

In voller Sehnſucht wallt, wie nenn' ich dich? 
Mit welchen wuͤrd'gen Namen gruͤß' ich dich, 
Unſterbliche, der Schoͤpfung ſchoͤnſter Schmuck! 
Nein, du biſt nicht der Erde Schooß entſproſſen, 
Der Himmel lacht aus deinen milden Augen, 
Vor deinem Reiz verliſcht des Fruͤhlings Schimmer. 
Was fuͤr Entzuͤckung fließt aus deinem Blick! 
Welch neues Leben, welche neue Seele 

Hauchſt du mir ein! — Ja, ja, du biſt's! Dich ſuchte 
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So lange ſchon in trüben Mitternaͤchten 

Mein ſehnend Herz; du biſt's, dein bloßer Anblick 
Gibt meiner Bruſt des Lebens Freuden wieder, 
Die ich ſo lang' entbehrt. O Goͤttliche, 

Wie lieb' ich dich? — Doch wie? Du weichſt, dein Auge 
Flieht meinen Blick und ſieht ſich zaghaft um. 

O fliehe nicht! Wie koͤnnt' ich ohne dich 

Fur einen Augenblick noch leben? Komm 

Zu dem, der außer dir nichts liebt noch wuͤnſchet! 
So ſagt' er, und von heißer Sehnſucht zitternd, 
Eilt' er ſie zu umarmen, da ſie zweifelnd 

Und in Empfindungen verloren ſtand. 5 
Sie hatt' ihn oft, indem er ſprach, mit Wunder 
Und zaͤrtlich furchtſam angeblickt; ſein Anſehn 
Voll männlich ſchoͤner Pracht, der Mienen Adel, 
Die freie Stirn, die palmengleiche Laͤnge, 

Sein blitzend Auge, das ihr ſeine Liebe 

Beredter noch als ſeine Lippen ſagte, 

Dieß alles zog ihr zaͤrtlich Herz zu ihm. 

Sie bebt', unſchuldig bloͤd, als er voll Inbrunſt 
Sie zu umarmen kam, und wollte fliehen; 

Allein der Liebe ſtaͤrkere Gewalt 

Hielt ihren Fuß zuruͤck, er naht ſich ihr, 

Und beide zittern. O wie klopft' ihr jetzt 

Das Herz, wie ſchmiegte ſie ſich in ſich ſelbſt, 

Da er den Arm um ihren Roſenhals 
Sanftſchauernd wand! In unausſprechlichen 
Entzuͤckungen zerfloſſen ihre Augen, 

Da jedes ſeine eigenſten Gefuͤhle 

Im andern las. Das holde Maͤdchen ſank, 

Der neuen Luſt zu ſchwach, in ſuͤßer Ohnmacht 
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In feinen Arm. Die Liebe ſelber ſtieg 
Aus ihrem Himmelskreis herab und ſah 
Mit Firnaz aus azurnen Wolken, ſegnend 
Die heiligen Umarmungen der erſten 
Unſchuld'gen Liebe. Nektarblumen 
Entquollen, um ſie her, dem Boden, und 
Ein allgemeines Lächeln floß ums Antlitz 
Der froͤhlichern Natur. — Jetzt wollten ſie, 
Da ſich die Seelen aus dem erſten Taumel 
Der graͤnzenloſen Freuden wieder fuͤhlten, 
Einander frei und zaͤrtlich ſich erklaͤren, 
Als ſie ein ploͤtzlich blendend weißes Licht, 
Der Sonne gleich, mit lichtgefaͤrbten Wolken 
Umfaßt, erſchreckt. In himmliſcher Geſtalt 
Trat Firnaz aus dem hingefloſſ'nen Glanze 
Hervor, und ſprach mit goͤttlich mildem Anblick: 

Ihr Gluͤcklichen, die ihr der Liebe folgſam 
In Freuden ſchwimmt, die euch unſterblich machen, 
Seht, Kinder, hier den Schoͤpfer euers Gluͤckes. 
Daß ihr euch mehr als andre lieben koͤnnet, 
Daß euern zaͤrtlichen Umarmungen 
Die Seligkeit der Himmliſchen entſprießt, 
Dieß iſt mein Werk. Ihr waret vom Geſchick 
Einander zugedacht; ihr ſolltet lieben. 
Ihr fuͤhltet euch einander unentbehrlich; 
Die Stimme der Natur, die mein Bemuͤhn 
Vernehmlicher gemacht, rief euch zuſammen. 
Nun, meine Kinder, habt ihr euch gefunden, 
Und eures kuͤnft'gen Lebens ſchoͤnſte Pflicht 
Und ſuͤßeſtes Geſchaͤft iſt, euch zu lieben. 
Seyd ſelig! miſchet eure Tugenden! 
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Der Muth, das Feuer, das aus deiner Bruſt 
Heroiſch athmet, tempre ſich, o Zemin, 

Zu dieſer ſanften Himmelsmilde, die 

Dir aus Gulindy's blauem Auge laͤchelt. 

Und du, zephyr'ſche Blume, bluͤhe ſicher, 

Von Zemins Liebe vor der Stuͤrme Neid 

Und vor des duͤrren Mittags Glut bewahret! 
Der Liebe ſchoͤnſte Frucht, die Menſchenhuld, 
Lehr' euch auf dieſe, deren Wohl das Schickſal 
Euch anbefahl, die Ausfluͤſſ' eures Gluͤckes 
Mit edler Zaͤrtlichkeit herabzuleiten. 

Die Tugend, der ich eure weichen Triebe, 
Noch eh' ihr euch recht fuͤhltet, bildete, 

Sie, die an heiliger Liebe reinen Kuͤſſen 
Gefallen hat, wird nie von eurer Seite weichen, 
Und nun, ftatt meiner, euer Schutzgeiſt ſeyn. 
So ſprach er, ſegnete fie, und verſchwand. 
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Serena war die liebenswuͤrdigſte 
Der Toͤchter ihres Landes, ſchoͤn und gut; 
So ſchoͤn, daß ſie zu einer Liebesgoͤttin 
Ein Alkamen zum Muſter nehmen konnte; 
So gut, daß jede Mutter ihren Toͤchtern 
Zum Vorbild immer nur Serenen gab. 
Beim erſten Blick enthuͤllte Geiſt und Herz 
In ihren Augen ſich, und jeder Zug 
Des lieblichen Geſichts war Buͤrge einer Tugend. 
Sie war die Zierde gluͤcklicher Gefilde, 
Wo, eines großen Gutes Erbin, ſie 
Des Lebens fruͤhen Lenz in Unſchuld unter 
Der beſten Mutter Augen froh verlebte, 
Und Kuͤſſe, welche die Natur dem Freunde 
Beſtimmt, unwiſſend einer Freundin gab. 
So ſchwebte, einem jungen Engel aͤhnlich, 
Der Jugend Morgenroͤthe uͤber ihr 
Dahin, ach! ahnungslos, wie bald 
Des ſchoͤnſten Tages Hoffnung ein zerſtoͤrendes 
Gewitter niederdonnern werde! 
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Serena, ohne ſich geſell'gen Freuden 

Ganz zu entziehn, gefiel ſich ſchon als Kind 
Mehr in der Einſamkeit, und ſchlich ſich unvermerkt 
Davon, ſobald die Freuden rauſchend wurden. 
Dann war ihr liebſter Aufenthalt 

Ein ſtilles Thal, ein dunkler Buchenwald, 

Wo, an der Muſen Hand, ihr junger Geiſt 
Aus dieſer ſchalen Welt ſich in die Dichterwelten 
Der Tugend und der Freiheit fluͤchtete, 

Dann unter einer ſelbſtgewachſ'nen Laube 

Sich in Betrachtungen verlor; zuweilen 

Auf weichen Veilchen ſchlummernd, in Geſichten 
Des Himmels ſchoͤnern Fruͤhling ſah, und dich, 
Von dem die Schoͤnheit dieſer Unterwelt 

Nur ein erſtorbner bleicher Abglanz iſt. 

So lebte ſie kaum achtzehn Jahr' ein Leben, 
Das oft die Engel auf die Erde lockte, 

Als ploͤtzlich ſich die ſchoͤnſte Scene wandelt. 

Ein Vater, welchem Ehrſucht, Stolz und Geiz 
Und jene Denkart, die des Herzens Stimme 
Fuͤr Schwaͤrmerei erklaͤrt, das leiſeſte 
Gefuͤhl der Menſchlichkeit vorlaͤngſt geraubt, 
Zwang ſie, ſich ſelbſt Jokaſten Preis zu geben, 
Dem laſterhaft'ſten Juͤngling ſeiner Zeit, 
Beruͤchtigt, unerfahrner Maͤdchen Einfalt, 

Der Frauen Tugend und der Haͤuſer Ruhe 

Mit gluͤcklichem Erfolg beſtuͤrmt zu haben. 

Allein in Harpax Sinn gilt Stand und Reichthum 
Die ganze Schaar der armen Tugenden. 

Der treuen Mutter ernſtes Widerſtreben 

War ſo vergeblich, als der Tochter Jammern. 
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Ach! nicht der Thraͤnenſtrom der ſchoͤnen Unſchuld, 

Sogar die haͤnderingende Verzweiflung, 

Die um den Tod als eine Wohlthat flehte, 

Erweichten den entmenſchten Vater nicht! 

So wurde dann Serena (deren Arm 

Die Allmacht der Religion allein 

Zuruͤckhielt, ſich das Leben nicht zu nehmen), 

So wurde ſie, von allen Redlichen 

Beklagt, ein Raub des ſieggewohnten Laſters! 
Jokaſto, dem Geſetz und Prieſterſegen 

Das ungerechte Recht (das ſchaͤndlichſte 

Von allen Unterdruͤckungsrechten) gab, 

Der Schoͤnheit und der reinſten Unſchuld Bluͤthe 

Mit frevelhaftem Schwelgen zu entweihen, 

Ward bald genug der Reize uͤberdruͤſſig, 

Wovon der beſte Theil an ihm verloren ging, 

Und kehrt' aus ſeiner Gattin keuſchen Armen 

Auf ſchnoͤder Phrynen feilen Schooß zuruck. 

Umſonſt bemuͤht ſie ſich, durch Zaͤrtlichkeit, 

Durch wache Sorgfalt uͤber ihre Pflichten, 

Durch Unterwerfung, ja durch Thraͤnen oft, 

Das Herz des Unempfindlichen zu aͤndern. 

Der Reiz, der ihn an Fremden bis zum Unſinn 

Bezauberte, verlor an ſeiner Gattin, bloß 

Durch dieſen Namen, alle Macht an ihm. 
Wie ungluͤckſelig brachte nun Serena 

Des Lebens Morgen zu! In einer Zeit, 

Da alles Freude winkt, und ihre Seele, 

An eines edlern Freundes Seite gluͤcklich, 

Gleich einer Himmelsblume aufgebluͤhet waͤre, 

Verweint ſie ihrer Jugend beſte Kraft, 
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Und ift für jede Freude todt. Der Tag 
In allem Glanz des Sommers iſt ihr ſchwaͤrzer 
Als Mitternaͤchte; nichts als in der Einoͤd', 
Die an ihr Landhaus graͤnzt, die Einſamkeit, 
Und des erſeufzten Todes Bild, gibt ihr 
Ein linderndes tiefſinniges Ergoͤtzen. 
Sie war zu edel, ihres Mannes Laſter 
Und ihren Jammer andern zu entdecken; 
Der Schmerz, den uns ein Freund zur Haͤlft' erleichtert, 
Druͤckt ihre Bruſt mit ſeiner ganzen Laſt. 

Indeſſen kam Ariſt in dieſe Gegend, 
Wo er ein Gut beſaß, das an die Flur 
Jokaſtens graͤnzt': ein Juͤngling edlen Stammes, 
Den die Natur mit ihren ſchoͤnſten Gaben 
Verſchwendriſch ausgeſchmuͤckt. Der reinſte Kern 
Der Wiſſenſchaften hatte ſeinen Geiſt 
Genaͤhrt, die Welt und ſelbſt der Hof 
Sein Herz nicht angeſteckt, nur ſeine Tugend 
Verſchoͤnert und Gefaͤlligkeit gelehrt. 
Es blitzt in ſeinem feuervollen Auge 
Was Ueberwindendes, ein ſanft Gemiſch 
Von Ernſt und Majeſtaͤt und milder Anmuth; 
Die Redlichkeit ſaß auf der freien Stirn, 
Und edler Anſtand zierte, was er that. 
Er hatte nie geliebt. Sein großes Herz 
Fand nur die Tugend ſchoͤn, und, wie man ſagt, 
Ward dieſe von den Schoͤnen ſeiner Zeit 
Den Schaͤferinnen, die die Einfalt kleidet, 
Den dichteriſchen Maͤdchen, uͤberlaſſen. 

Jokaſto hatt' auf Schulen und auf Reiſen 
Ihn einſt gekannt. So wenig ſie ſich glichen, 
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Sucht’ er doch feine reizende Geſellſchaft, 

Und noͤthigt' ihn mit ſich an ſeine Tafel. 

Hier ſah Ariſt zum erſtenmal Serenen, 

So ruͤhrend wie die Tugend, wenn ſie leidet: 

In ihrem Aug', obgleich ſein heitres Licht 

Erloſchen war, glaͤnzt etwas Schmachtendes, 

Das mehr als alles Feuer reizen konnte. 

Ihr ganzes Antlitz, jeder ſanfte Zug 

Schien wider Willen von Melancholie 

Umnebelt; und doch blieb die aͤchte Schoͤnheit 

Auch im gewaltſamen Verbluͤhen noch entzuͤckend. 
Ariſten war der Ruhm von ihrer Tugend, 

Von ihrer Schoͤnheit und von ihrem Ungluͤck 

Vorher bekannt. Allein wie tief getroffen 

Stand er, da er ſie ſelber ſah! Die Menge 

Der Regungen, die ihn auf einmal faßten, 

Entriß ihn faſt ſich ſelbſt. Die Obermacht 

Der Tugend, die ihr ganzes Antlitz bildet, 

Der matte Reiz, der nicht gefallen will 

And doch gefaͤllt, ein Auge, das umſonſt 

Verbergen will was ihre Seele leidet, 

Wie rührt dieß alles ſein empfindlich Herz! 

Oft muß ſich ihr ſein Auge ſchnell entziehen, 

Um ſeine Wehmuth, ſtets bereit in Thraͤnen 

Zu ſchmelzen, nicht zu deutlich ſehn zu laſſen. 
Sie lieſet, was fuͤr ſie der Edle fuͤhlt, 

In ſeinem Auge, das mit ſtillen Klagen, 

Und Blicken, die zugleich ſein großes Herz 

Und ſeine ungluͤckſel'ge Lieb' entdecken, 

Sie innig ruͤhrt. Nie hatteſt du, Natur, 

Ein gleicher Paar an Zaͤrtlichkeit und Tugend 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 20 
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Einander zugedacht; das Schickſal nie 
Tyranniſcher zwei Liebende getrennt. 

So ſehr Serena auch ſich ſelbſt beſitzt, 
Verbirgt ſich doch ihr fuͤhlend Herz nicht ganz; 
Ein halber Blick, der ſeinem Blick begegnet, 
Iſt ſchon genug, ſie wehmuthsvoll zu machen. 
Ariſt verließ ſie kaum, ſo brach ſein Schmerz, 
Nun ungehemmt, in heiße Thraͤnen aus. 

Er weinte lange, bis ſich ſein Gefuͤhl 

In Klagen mildern kennt': ach, rief er aus, 
Daß ich ſie ſehen muß! o, mein Verhaͤngniß, 
Warum mußt' ich ſie ſehn? Zu ſpaͤt ſie ſehn! 
Die Goͤttliche! — Der erſte Anblick hat 

Mit Flammenzuͤgen, die der Tod nicht loͤſchet, 
Ihr himmliſch Bild in meine Bruſt gegraben! 
Wer muß der ſeyn, der ſolche Reizungen 
Beſitzt und ihren hohen Werth nicht fuͤhlt? 
Wem haucht ihr Bild nicht eine beſſ're Seele, 
Nicht Lieb' und Mitleid ein? — O ſprich warum, 
Verhaͤngniß! trennteſt du zwei gleiche Herzen 
So grauſam? Warum muß die ſchoͤnſte Liebe, 
Die Liebe, die ſonſt meiner Tugenden 
Erhabenſte, mein Stolz geweſen waͤre, 

Jetzt ein Verbrechen ſeyn, das mir die Pflicht 
Verbeut? — Die reinſte Liebe ſoll ich toͤdten? 
Wie kann ich's? — wie? — Dich, goͤttliche Serena, 
Nicht lieben ſoll dich dieſes Herz, worin 

Dein holdes Bild, mit jedem dieſer Zuͤge 

Der engelgleichen Unſchuld, allen Raum 
Erfuͤllt, und alle Wuͤnſche zu ſich reißet? 

Nein, meine Liebe kaͤmpft nicht mit der Pflicht. 
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Wie koͤnnt' ein Trieb aus deinen Augen ſtammen, 
Der heilig nicht und deiner würdig wäre? — 
Ach, ewig will ich weinend um dich klagen, 

Dich lieben, und durch oͤde Wuͤſteneien 

Dich rufen — Doch wohin verirrſt du dich, 
Mein banges Herz? was klag' ich ſo vergebens? 
Kann meine Leidenſchaft, ſo rein ſie iſt, 

Das Elend dieſer Ungluͤckſebgen lindern? 

Ach, alle meine Thraͤnen, alle Qualen 

Der Seele, die, nur ſie begluͤckt zu ſehen, 

Den fuͤrchterlichſten Tod, das baͤngſte Leben 
Nicht ſcheute, ſind umſonſt; ein leichter Wind 
Verſtreut ſie, wie die unerhoͤrten Klagen 

Des Juͤnglings, der auf der Geliebten Grabmal 
Starr wie ein Marmor ſteht, dann bebt und weinend 
Gen Himmel ſieht und ſie vom Schickſal fordert. 
Ihr alle, die das Schickſal ſeinen Pfeilen 

Zum Ziel erwaͤhlte, ihr von allen Menſchen 

Die Ungluͤckſeligſten, wie viel ihr leidet, 

O troͤſtet euch, ich leide mehr als ihr! 

Nicht wer den liebſten Freund vor ſeinen Augen 
Aus edeln Wunden fuͤr das Vaterland 

Sein Leben ſtroͤmen ſieht, mit ſterben will, 

Und doch nicht kann, weil ihn die Sieger feſſelu; 
Auch der nicht, dem die Hoffnung ſeines Lebens, 
Die ſchoͤnſte Braut, aus dem entzuͤckten Arme, 
Vom Blitz geruͤhrt, in ſchwarze Aſche faͤllt, 
Fuͤhlt ſolche Pein, fuͤhlt fie fo ſtark als ich! 
Ach! lohnteſt du auch nur mit Einem Blick 

Der Zaͤrtlichkeit, Serena, meine Leiden! 

O weinteſt du nur Eine Thraͤn' um mich, 
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Der fo dich liebt, daß er fein eignes Elend 

Beim deinigen vergißt; dann wollt' ich willig, 

Von dir verbannt, auf ewig deines Anblicks, 

Du Goͤttliche, beraubt, mein Elend tragen. 
So klagt' er ſeinen mitleidwerthen Jammer; 

Doch hielt die Tugend und die Zaͤrtlichkeit 

Ihn ab, ſein Herz Serenen mehr zu oͤffnen, 

Als ſeine Augen, ſein verwirrtes Anſehn 

Und ſeine ſtill entfliehnden Seufzer thaten, 

So oft ſie ſich begegneten. Sie hatten 

Sich vielmals ſchon auf dieſe Art geſehn, 

Und jedesmal blieb ſeine Zaͤrtlichkeit 

Unausgeſprochen, wie ſein Schmerz. Auch ſie, 

So ſtreng die Tugend jeden Blick bewachte, 

War zur Verſtellung viel zu offenherzig, 

Und ließ ihr Mitleid uͤber ſeine Qual 

Ihn oͤfters ſehn. Oft hub ſich ihre Bruſt 

Von unterdruͤckten Seufzern, langſam athmend, 

Oft wandte ſich in ſchuͤchterner Verwirrung 

Ihr Auge von dem ſeinen weg. Allein 

Ariſt bemerkte ſelten dieſe ſtummen Zeugen 

Von ihrer ungluͤckſel'gen Sympathie. 

Die Zaͤrtlichkeit erlaubt' ihm nicht, die Spuren 

Der Gegenlieb' in ihrem Aug' zu ſuchen. 

Was half ihm auch die traurige Entdeckung? 

Sie mehrte nur ſein unheilbares Elend. 
Zuſehends ſchwand indeſſen in Serenens 

Geſtalt der Jugend Bluͤthe. Ihr Verhaͤngniß, 

Jokaſto's Grauſamkeit, die taͤglich wuchs, 

Die zaͤrtliche Empfindung fuͤr Ariften, 

Sein Elend, ihre Qual, die Furcht der Zukunft, 


309 


In der vielleicht in einer ſchwachen Stunde 

Die Tugend dem Gefuͤhle weichen koͤnnte; 

Dieß alles marterte das ſanfte Herz 

Der Liebenswuͤrdigen, und trocknete 

Des ſchoͤnen Lebens Quellen langſam auf. 
Ariſt ſah ihre bleichen Wangen welken; 

Je mehr fie dem Verbluͤhn ſich näherte, 

Je ruͤhrender ward ihm ihr Anblick. Oft 

Beſchloß er ſie zu troͤſten, ſeinen Schmerz, 

Wie wuͤthend er auch war, ihr zu verbergen, 

Und durch die Ueberredungen der Weisheit 

Ihr leidend Herz in ſanfte Ruh' zu wiegen. 

Jetzt will er reden, doch ein kalter Schauer 

Erſchuͤttert ihn, da ihm ihr Blick begegnet. 

Das baͤngeſte Gefühl der eignen Pein 

Verwiſcht die herzerhebenden Ideen, 

Womit er ſie und ſich erheitern will. 

Er flieht Serenens Gegenwart, die beiden 

So traurig iſt. Umſonſt ſpricht die Vernunft 

Ihm Ruhe zu; ſie ſelber kann ja nicht 

Empfindungen verdammen, die ſo edel, ſo 

Gerecht ſind. Immer ſchwebt ihr ruͤhrend Bild 

Vor ſeinen Augen, immer ſieht er ſie, 

Den thraͤnenvollen Blick zum Himmel auf— 

Gehoben, duldend wie ein ſtilles Lamm 

Ihm, ſchweigend, ihres Schickſals Haͤrte klagen. 
Einſt ging Ariſt an einem Sommerabend 

Allein, und tief in ſeine Qual verhuͤllt, 

Durch ein Gehoͤlze in Jokaſto's Flur. 

Fuͤr jede freie Bruſt, die, unbeſtuͤrmt 

Von Sorg' und Gram, der Freud' entgegenathmet, 
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War dieſe Gegend und des Abends Anmuth 
Ein irdiſches Elyſium. Allein 
Wohin Ariſt den kummerſchweren Blick 
Voll Unmuth wirft, ſieht er des Todes Farben. 
Schon ſtieg der Mond in halbem Glanz hervor, 
Die Stille wallt' aus leichten Thaugewoͤlken 
Von ihm herab, und herrſchte um und um. 
Die Thaͤler ſchlummerten, der traͤge Bach 
Floß ſchlaͤfriger, die Nachtigallen ſchwiegen; 

kur ſchauerte zuweilen durch die Gegend 
Ein matter Weſt, und ſchien dem Trauernden 
Ein Seufzer der Natur, die ihn beklagte. 

Er irrte tiefer in den Hain, bis er 
An eine hohe Laube kam, aus Geißblatt 
Und bluͤhender Akazia gewoͤlbet. 
Er nähert langſam ſich. Doch wie beftürzt 
Bebt er zuruͤck, da er Serenen, einſam 
Halb von der Laube Dunkelheit beſchattet, 
Voll Schwermuth ſitzen ſieht, ihn nicht bemerkend. 
Ihr weißer Arm ſtuͤtzt ihr tiefſinnig Haupt, 
Das matt und welk auf ihren Buſen haͤngt, 
Die Seufzer ihres bangen Herzens zittern 
Durch die benachbarten Gebuͤſch'. Ariſt, 
Den dieſe Scene, die er nicht vermuthet, 
In traurig's Staunen ſetzt, hoͤrt ihren Klagen, 
Von einem dichten Strauch verborgen, zu. 

„O dunkles unergruͤndliches Verhaͤngniß, 
Zur Qual nur lebend ſeyn! Ach welch ein Leben! 
Wie lang iſt's ſchon, ſeitdem der Freude Lächeln 
Vor mir verſchwand? Seitdem fuͤr mich die Schoͤpfung 
Zur Wuͤſte ward, der Tag zur Mitternacht, 
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Die ſchlummerloſe Thraͤnennacht zum Jahr! 

Wo biſt du hin, du ſuͤßer Traum der Kindheit? 
Ihr Tage die mir Augenblicke ſchienen, 

Ihr ſuͤßen Freuden meiner frommen Jugend, 

Ihr einſamen Entzuͤckungen, da mich, 

Von Menſchen ungeſtoͤrt, die Engel nur 

Dem, der mich ſchuf, mein Daſeyn danken hoͤrten, 
Wo ſeyd ihr hin? Weh' mir! ihr ſeyd verſchwunden, 
Auf ewig! O! wie fruͤh verſchwandet ihr! 

Hat je ein fuͤhlend Herz, das ſeine Wuͤnſche 
Allein der Unſchuld und dem Himmel weihte, 

Ein grauſamer Geſchick erfahren? Je \ 

Das Ungluͤck ſchoͤnre Hoffnungen zernichtet? 

Ach Gott! du liebſt zu ſehr uns wohlzuthun, 
Als daß mein Jammer ſeinesgleichen habe! 
Verborgner Schluß der ewigen Regierung! 

O darf ich's wagen, iſt's dem Schmerz erlaubt? 
Warum ward mir ein fuͤhlend Herz gegeben, 

Zur Tugend und zur Liebe ganz erſchaffen? 

Wenn jenes, dem die Sympathie es zugedacht, 
Von ihm getrennt ſeyn mußte! — Ach, ihr holden 
Betrognen Hoffnungen, ihr Paradieſe 

Voll Engelsluſt, worein die Phantaſie 

Mich ſchmeichelnd fuͤhrt', als noch die ſuͤße Freiheit 
Den edeln Wunſch, geliebt zu ſeyn, erlaubte! 

Wo ſeyd ihr hin? wie ſchnell ſeyd ihr verbluͤht! 
Zum Ungluͤck zaͤrtlichs Herz! das hoͤher ſchlug, 
Wenn ich in ſuͤßer Taͤuſchung mir den Freund 
Den liebenswuͤrdigen vor Augen malte, 

Der mich allein die Liebe lehren konnte! 

Ich ſah die Majeſtaͤt des Edelmuths 
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In feinem Anblick, ſah die Redlichkeit 

Auf ſeiner Stirn, und jeden ernſten Zug 

Des Angeſichts von Menſchenlieb' erheitert — 
Wie zaͤrtlich wallt' in meiner Bruſt die Sehnſucht 
Des Edeln werth zu ſeyn? Wie uͤbt' es ſich, 
Leichtbildſam, in den Armen der Geſpielen 

Zu den Empfindungen der kuͤnft'gen Liebe? 

Was fuͤr ein Bild des allerſchoͤnſten Lebens 
Ging da vor meinem Blick vorbei? Wie ſelig, 
Wie paradieſiſch war da jede Stunde, 

Die im Gefolge guter Thaten ſich 

Zum Himmel ſchwang? Wie reich an heitrer Luft 
Floß unſer Leben in die Ewigkeit? — 

Ach alles iſt dahin! Es war ein Traum! 
Vergeblich hat die Tugend dieſes Herz, 

Als wie ein Genius, bewacht, es einſt 

Dem theuern Freunde, ſeiner werth, zu ſchenken! 
Vergeblich haͤuchtet ihr, ihr ſel'gen Hüter 

Der frommen Unſchuld, unter Frühlingsroſen 
Empfindungen der Zaͤrtlichkeit mir ein! 

Und du, den die Natur vielleicht fuͤr mich beſtimmte, 
Du Edelmuͤthiger, ſo groß, ſo zaͤrtlich, 

Wie ſich mein Geiſt den kuͤnftigen Freund einſt bild'te, 
Der Himmel weiß, wie mich dein Leiden ruͤhrt, 
Wie oft ich, deinen Schmerz nicht mehr zu ſehn, 
Mein thränend Auge ploͤtzlich von dir wandte, 
Wie gern ich um dein Gluͤck noch mehr als jetzt, 
Noch mehr, wenn's moͤglich iſt, erdulden wollte. 
Du, Tugend, zeugeſt mir, wie rein und heilig 
Mein Herz ihn liebet! — Ach! er hat verdient 
Gluͤckſeliger zu ſeyn! — Nie hat ſein Mund 
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Sein Herz verrathen, niemals ging ein Blick 
Aus ſeinen Augen, den die Unſchuld ſtrafte. 

Er druͤckt' in ſeiner Bruſt mit tiefem Schweigen 
Die Seufzer des geheim beweinten Leidens — 
Wie haͤtt' er mich geliebt? — Doch, ernſtes Schickſal! 
Auch dieſe ſuͤßen Traͤume raubſt du mir! 

Die Pflicht verbietet ſie! — Zu ſtrenge Pflicht, 
Die wider alle Triebe kaͤmpft, und das ſogar 
Verſagt, was ſonſt mein Herz geadelt haͤtte! — 
Doch flieht nur, flieht, ihr mehrt nur meine Qual, 
Entflieht ihr Bilder jener Seligkeiten, 

Ihr eiteln Traͤume meiner Jugend, flieht! 
Gewiſſ're Hoffnungen erheitern mich, 

Mein Geiſt, der Angſt der ſteten Klagen muͤde, 
Sieht freudigſchauernd feine Rettung nah’, 

Und ſchwebt ſchon zu den ſeligen Gefilden 

Der Ruh' empor. Er ſieht den nahen Tod, 

Und weint ihm froh entgegen — Komm, o komm, 
Mit deiner umgeſtuͤrzten Fackel, komm, 

Du langerſeufzter, komm! du haſt fuͤr mich 

Nichts Furchtbares: und zeigteſt du 

Dich auch mit allen deinen Schrecken mir, 

Du wirſt mir ſchoͤn, du wirſt mein Engel ſeyn! 
Komm, Freund der Leidenden, du letzte Hoffnung 
Des muͤden Kummers, ſchließe dieſe Augen, 

Sie haben ausgeweint. — Komm, fuͤhre mich 
Dahin, wo Ruh' und Unſchuld ewig herrſchen — 
In welche neue ſel'ge Gegenden 

Wirſt du entzuͤckt, mein Geiſt? Welch einen Glanz, 
Welch eine Wonne thauen dieſe Himmel? — 

Wie wird mir? Wie verliert ſich die Erinnerung 
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Der Noth in Engelsluſt? Wie ſuͤßerquickend 
Fließt die aͤther'ſche Luft um mich? Was eilen 
Fuͤr göttliche Geſtalten, himmliſch laͤchelnd, 

Mit offnen Armen auf mich zu? wie zaubriſch 
Ertoͤnt die Harmonie von ihren Harfen! — 
Fleuch, Schmerz, entweihe nicht die Seele mehr, 
Die ſchon den Himmel fühlt! — Ihr kurzen Tage, 
Die ihr mich noch von dieſem Gluͤcke ſcheidet, 

O rauſchet ſchneller fort! — Und du, mein Freund, 
Dir ſoll noch meine letzte Thraͤne weinen, 

Du biſt es werth! — O fuͤhlteſt du die Ruhe, 
Die jetzo mich umfängt! mein Leid iſt fort. 

Ja, ja, ich ſeh' die aufgehellte Zukunft, 

Wir werden gluͤcklich ſeyn! — Ihr ſtillen Lauben, 
Wo ich vordem den ſchnellen Lenz verſang, 

Seyd mir zum letztenmal gegruͤßt! Ihr Vaͤche, 
An denen ich in heil'gen Traͤumen ſchlief, 

Fließt ſanfter hin! Ihr vormals werthen Fluren, 
tehmt dieſen Leib, der einſt wie ihr gebluͤht 

Und nun erſtirbt, mit ſeinen Thraͤnen auf! 

So ſagte ſie, und ſah mit heiterm Auge, 
Nicht thränend mehr, die Bruſt mit Troſt erfuͤllt, 
Gen Himmel auf. Und freundlich ſah hinwieder 
Der Mond auf ſie herab; es ſchienen ihr 
Die Huͤgel ringsumher, als wie aͤtheriſch, 

Mit Glanz umfloſſen. Um ſie ſchwebt ihr Schutzgeiſt 
Unſichtbar her, und labt ihr Ohr und Herz 
Mit ihr allein vernommnen Melodien. 

Sie geht und laͤßt den ungluͤckſel'gen Freund, 
Von tauſend kaͤmpfenden Bewegungen 
Zerriſſen; langſam ſchlaͤgt ſein banges Herz, 
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Er athmet aͤngſtlich, wie die letzten Seufzer 

Des Sterbenden, bis ihm ein Strom von Thränen, 

Wohlthät'ge Thraͤnen, kurze Lindrung ſchafft. 
Indeſſen legt Serena ſich, den Tod 

Erwartend, nieder. Ruhig ſah ſie ihn 

Herbeinahn; froh wie eine Braut der Ankunft 

Des langentbehrten Freunds entgegenſiehet. 

Er kam in Cherubiniſcher Geſtalt: 

Statt nächtlichſchwarzer Todesſchrecken glaͤnzte 

Des Himmels Heiterkeit um ihn; es toͤnten 

Einwiegende aͤtheriſche Accente 

Von Engelsharfen Ruhe in ihr Herz, 

Das, immer ſchwaͤcher pochend, endlich ganz 

Zu ſchlagen aufhört, während ihre Seele, 

Erſt ſanft betaͤubt in ſuͤßer Ohnmacht, dann 

Von himmliſchen Begeiſtrungen verzuͤckt, 

Dem Genius in die Arme ſinkt, der ſie 

Mit feſtlichem Triumph ins wahre Leben fuͤhrt. 
Erwartet nicht, daß ich Ariſten ſchildre, 

Als er die Freundin todt vor ſich erblickte! 

Daß ich ihn male, dieſen Ungluͤckſel'gen, 

Der, ſinnlos und betäubt, in Todesſchmerzen 

Dahinſinkt, dann ſich langſam wieder ſammelt, 

Und den gelindern Schmerz, der nun vertobt hat, 

In Thraͤnenbaͤchen ausweint. — Nein! ihn malte kein 

Timanthes nicht, nicht Duͤrer, weinen gleich 

Die Engel ſelbſt den leidenden Erloͤſer, 

Den, noch im hoͤchſten Leiden groß und goͤttlich, 

Sein ſeelenvoller Griffel dargeſtellt: 

Ihn koͤnnte nicht die allerzaͤrtlichſte 

Der Frauenſeelen, Englands Singer, ſchildern. 
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Er floh die Welt. Sie hatte lange ſchon 
Nichts Reizendes fuͤr ihn. Doch jetzt noch minder, 
Da mit Serenen alle ſeine Wuͤnſche 
Zur Ewigkeit ſich aufgeſchwungen hatten. 

In einem abgelegnen Aufenthalt 

Lebt' er, was ihm zu leben uͤbrig war, 

Der Weisheit und Serenens Angedenken. 

Des Schmerzens Wuth verwandelte ſich jetzt 
In eine ſanftere Melancholie, 

Die Ernſt und Mattigkeit auf all ſein Thun 
Und jede Miene goß. Sein Anlitz glich 

Dem Angeſicht der Erde, wenn den Himmel 
Ein herbſtlich weitumſchattend Grau bewoͤlkt, 
Und nach und nach der Auen Glanz erliſcht. 
Doch Ruh' und Hoffnung war in ſeiner Seele. 
Er pries die Vorſicht, die Serenens Leiden 
Ihr Ziel geſetzt; er ſah ſie in den Choͤren 

Der engliſchen Geſpielen, am Kryſtall 

Der Himmelsbäch', und ſehnte ſich zu ihr. 

Sie ſchien ihm jeder Handlung heil'ger Zeuge; 
Wie zaͤrtlich war er fuͤr ſein Herz beſorgt, 

Es ihrer Liebe wuͤrdig zu erhalten! 

Vielleicht war's auch Serenens Gegenwart, 
Der Anhauch ihres Nektarmundes, der 

In ſtillen, der Betrachtung heil'gen Stunden, 
Jetzt leiſ' ihn anweht, jetzt entzuͤckt dahinreißt. 
Oft in der Waͤlder dichtgewoͤlbten Gaͤngen, 
Zur Abendzeit, ſah er, in holden Traͤumen, 
Die Himmliſche, wie fie auf Regenbogen 
Hernieder ſank. Aus ihren Mienen ſtrahlte 
Die Wuͤrde der Unſterblichen, die Anmuth 
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Des Paradieſes floß um ihre Lippen; 

Die Roſenfinger bebten durch die Laute, 

In deren Goldklang ihre helle Stimme A 
Das Lob der Gottheit fang. — Wie ſchlug alsdann 
Ariſtens Herz! wie flog ſein Aug' ihr zu! 

Voll ſuͤßer Wehmuth, voll Gefuͤhle, die 

Man nur in euch, ihr ſel'gen Sphaͤren, fuͤhlet, 
Und die nur dann ſich in des Menſchen Seele 
Aus euch ergießen, wenn ſie, vom Gedanken 
Der Ewigkeit begeiſtert, uͤber Erd' und Zeit 
Empor ſich ſchwingt und unter Engel miſcht. 


Der Unzufriedne. 


In einer Gegend, die der Tigris waͤſſert, 
Wohnt' in der juͤngern Zeit der Erde Zohar, 
Ein Guͤnſtling des Geſchickes, wie es ſchien. 
Die Menſchen lebten damals ohne andre Bande, 
Als die womit ſie die Natur verknuͤpfte. 

Noch war die Koͤnigskrone nicht erfunden, 

Und ungelehrig noch der freie Menſch 

Laſtthieren aͤhnlich ſeinen ſtolzen Nacken 

Zu ſchmiegen unter Weſen ſeinesgleichen. 

Ein jeder wohnte, ungeſtoͤrt, 

Mit feinem Haufe, wo es ihm gefiel. 

Die Erde, voll von ungenuͤtztem Reichthum, ſtand 
Noch allenthalben ihren Kindern offen. 

So lebt' auch Zohar. Eine weite Gegend, 
Des Segens Wohnung, immer bluͤhnde Thaͤler, 
Die nie der Thau verließ, von fruchtbar'n Baͤchen 
Durchwunden, fette heerdenvolle Anger 
Und Waldungen von Palm und Mandelbaͤumen, 
Mit einem Heer von Sklaven und von Maͤgden, 
Den ganzen Reichthum jener Zeit der Einfalt, 
Empfing er aus der milden Hand des Schickſals. 
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Wie gluͤcklich konnt' er ſeyn? doch, lebt der Menſch, 
Der es nicht waͤre, wenn er ſelbſt ſich kennte, 
Und deine Stimme, weiſeſte Natur, 
In ſeinem Buſen liſpelnd, folgſam hoͤrte? 
Die Weisheit darbet nie zufriedne Wonne, 
Und braucht dazu nicht großen Ueberfluß. 
Doch Zohar war im Schooß des Gluͤcks nicht gluͤcklich. 
Zwar hatte ſein geneigter Stern dem Juͤngling 
Ein biegſam Herz mit Witz und Geiſt gegeben; 
Allein, zu viel von Jugendhitze gluͤhend, 
Schweift' aus dem angewieſ'nen Gleiſ' er bald 
In tauſend thoͤrichte Begierden aus. 
Gewohnheit ſtumpfte ſeinen Sinn, verhuͤllte 
Sein Gluͤck in ein verhaßtes Einerlei; 
Der Unzufriedne fing zu wuͤnſchen an, 
Und jeder Wunſch erzeugte neue Wuͤnſche. 
Sein Herz war jenes Tejers Herzen gleich, 
Wo Amor niſtete; im Ei iſt noch 
Ein Wunſch verſteckt, ein andrer halb entkrochen, 
Der wird ſchon flick, weil jene juͤngern zirpen; 
Nun wachſen ſie und hecken wieder andre. 
Wie war ihm da zu helfen? Die Natur, 
So reich fie iſt, iſt doch zu arm, dem Thoren 
Genug zu geben. Doch der Efel ſelbſt, 
Der endlich Ueberlegungen gebiert, 
Heilt den Bethoͤrten von der Sucht zu wuͤnſchen. 

Einſt da er, muͤd' im Labyrinth der Wuͤnſche 
Herumzuirren, eingeſchlummert war, 
Setzt' ein belebter Traum die Reihe Bilder, 
Die ihn vorher beſchaͤftigt, fort. Der Geiſt, 
Der mit dem Scepter, das der Geiſterkoͤnig 
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Ihm anvertraut, die Unterwelt beherrſcht, 
Erkieſ'te ſelbſt, des Juͤnglings Herz zu heilen, 
Die Traͤume, die mit nachgeahmtem Leben 
Ihn hintergingen. Zoharn daͤucht, er irre 
Voll unzufriedner Klagen auf dem Haupte 
Des Berges, wo er von der Cedern Fuß 

In froͤhliche, weit ausgeſtreckte Fluren, 

Sein vaͤterliches Gut, herunter ſah; 

Doch unerfreut; ihm bluͤheten ſie nicht; 

Ihn ruͤhrte nicht der Ausſicht wilde Anmuth, 
eicht Honigbaͤche, die mit klarer Flut 

Aus Dattelſtaͤmmen rannen, noch die Huͤgel 
Von Laͤmmern weiß, wie Paros Marmorfelſen. 

Von tauſend halb entwickelten Begierden 
Gedraͤngt, ſchwebt Zohar hin und her, als plotzlich 
Ein ungewohnter Schimmer ihn umzittert. 

Er ſtaunt und ſieht aus einer goldnen Wolke, 
Die Balſam thauet, Firnaz nieder ſteigen, 

In goͤttlicher Geſtalt, mit ſanftem Anblick, 

Der alle Furcht aus ſeinem Buſen laͤchelt. 

Was fuͤr ein Truͤbſinn, ſprach der Geiſt zu ihm, 
Bewoͤlkt dein unzufriednes Aug’, o Züngling; 
Was nagt dich fuͤr ein Gram? was wuͤnſcheſt du? 
Entdeck' es frei, damit ich dir's gewaͤhre. 

Von ſeinem Blick ermuntert, ſprach der Juͤngling: 
Verhaßt iſt mir mein Zuſtand, weil er immer 
Derſelbe bleibt, ſo gleich iſt jeder Tag 
Dem Tag der vorging und dem Tag der folgt. 
Oft duͤnket mich mein ganzes Leben nur 
Ein langer Augenblick. Die Luft, die mich 
Umwoͤlbt, iſt traurig, Wald und Thaler find 
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Von Schmuck entblößt, die Stunden leer an Freuden, 
Auch iſt, ſeitdem mich Thirzens Arm umfaͤngt, 
Ihr ganzer Reiz verbluͤht. Sie iſt nicht mehr dieſelbe, 
Von der ich, eh' ich ſie beſaß, geglaubt, 
Daß ſie allein mein ganzes Herz erfuͤlle. 
Ihr ſchoͤner Leib, die langen blonden Locken, 
Die Stirn von Elfenbein, der Roſenmund, 
Ihr Kuß, einſt ſuͤßer als die erſte Traube, 
Und was mich ſonſt an ihr entzuͤckt, war alles 
Am dritten Morgen ſchon nicht mehr entzuͤckend. 
Ich fuͤhl' in mir ein unerforſchlich's Leeres, 
Und ſehe nichts was meinen Wunſchen gleicht. 
Verwandle, wenn du mich begluͤcken willſt, 
O guter Geiſt (ſo zeigt dich mir dein Anſehn), 
Dieß oͤde Land in eine Zauberau, - ' 
Wie jene find, wo ſel'ge Weſen wohnen. 
Sie ſey ein Sammelplatz von allem Schoͤnen, 
Was die Natur durch alle Erdengürtel 
Verſtreut; was ſich die Phantaſie erſinnen, 
Ertraͤumen kann, das ſchmeichle meinen Sinnen, 
Und fättige die luſtbegier'ge Seele. 
So ſagt er. Kaum entfloß das letzte Wort 
Dem Mund des Wuͤnſchenden, ſo ſinkt er ſchlummernd 
Vor Firnaz hin. Ein ſchoͤpferiſcher Schauer 
Bebt augenblicklich durch die ganze Gegend. 
So wie der Geiſt ſein Auge cirkelnd drehet, hin- 
Verſchoͤnert ſich das Antlitz der Natur 
Weit um ihn her. So ſcheint verliebten Dichtern, 
Wenn ſie, wie Kriſtan oder Eſchilbach, 
In jenen dichtriſchen begluͤckten Zeiten, 
Da Venus mit den ſcherzenden Kamoͤnen 

Wieland, ſämmtl. Werke XXV, 21 
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um Friedrichs lorberreichen Scheitel ſchwebten, 
An der Geliebten Arm den Fruͤhling gruͤßen; 
Die ganze Flur von ihrem Blick bezaubert, 
Violen, Amaranth und Hyacinthen 
Entſprießen ihrem Fuß, die Baͤume gruͤnen 
Hellglaͤnzender, die ſchoͤnern Blumen winken 
Gefaͤlliger dem Zephyr, der, unachtſam 
Auf ihren Wink, des Maͤdchens Hals umflattert. 
So wurden Zohars Fluren durch den Wink 
Des Geiſterfuͤrſten umgeſtaltet. Alles 
War hier vereinigt, was die Guͤnſtlinge 
Der Pierinnen, alles was Homer 
Und der von Mantua, von Idens Gipfel, 
Wo Juno mit dem zauberiſchen Guͤrtel 
Den Zeus getaͤuſcht, und von Kalypſens Inſel, 
Und von der goldnen Zeit, die Salonin 
Der Erde wiedergeben ſollte, ſangen. 
Die ſchlafeinladenden, mit Roſenbuͤſchen 
Bekraͤnzten Baͤche, die um Tibur rieſeln; 
Der Luſtwald, wo den Singenden Albuna 
Aus Myrten Antwort gab, die ſtolzen Blumen, 
Die nektarathmend Hyblens Matten deckten, 
Und was in Cyperns Flur zur Wolluſt reizte, 
Wenn Venus und Adon, umringt von Scherzen, 
Auf ſchwelgeriſchen Roſen ſchlummerten: ' 
Dieß alles glaͤnzte mit erhöhter Schönheit 
In dieſem Wunderort, der jenem glich, 
Wo in der Liebe ſeidnen weichen Netzen 
Die Zauberin Tankredens Muth entnervte. 

Der Unzufriedne wacht jetzt auf, und fuͤhlt, 
Und ſieht und ſtaunt, und ſinkt, von ſo viel Schimmer 
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Betaͤubt, faſt in des Schlummers Arm zuruͤck. 
Er findet ſich auf einem Veilchenlager 
Von Paphiſchem Geſtraͤuch umwoͤlbt; ihm weht 
Ein matter Wind begeiſternde Gerüche 
Wie Wolken zu, und ſtreichelt fanft die Wangen. 

Verwundernd und entzuͤckt von ſeinem Gluͤcke 
Irrt Zohar durch die gruͤne Dunkelheit 
Bedeckter Gaͤnge, oder in Maͤandern 
Sidon'ſcher Baͤum' und duͤftender Granaten. 
Dort reizt die goldne Ananas die Hand, 
Hier lockt ſie der verfuͤhreriſche Lotos, 
Und Hand und Augen irren unentſchloſſen; 
Indeß die weiche balſamirte Luft 
Von tauſendſtimmigen verbuhlten Liedern 
Unzaͤhliger befiederter Sirenen bebt. 
Wie ſuͤß beſtuͤrzt ſtand Zohar? So erſtaunt 
Ein Reiſender, der nach verhaßtem Irren 
Die anmuthsvollen Kuͤſten Ceylons grüßt; 
Er ſieht von fern den lichten Glanz der Hügel, 
Ein Landwind haucht ihm mit dem Zimmtgeruch 
Der Wälder ſuͤß vermiſchte Symphonien 
Von den Bewohnern der Gebuͤſche zu: 
Er ſteht wie neugeſchaffen da, und ſieht 
Und lauſcht, und ſaugt mit langen Zuͤgen 
Die ſuͤße Landluft wolluſttrunken ein. 
Jetzt iſt er lauter Ohr, jetzt ſchwebt ſein Aug' 
Uneingedenk des Ohrs am ſchoͤnen Ufer 
Umher, von Einem Hain, von Einem Traubenhuͤgel 
Zum andern, und vergißt ſich in Bewundrung 
Der neuen paradieſiſchen Geſichte. 

Er ſchweifte noch mit zweifelhaften Fuͤßen 
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In diefer neuen Welt, als ihn der Anblick 
Von ſieben Nymphen plotzlich auf ſich zieht. 
Den Charitinnen gleich, wenn ſie am Peneus 
Mit aufgelöftem Gürtel, Hand in Hand, 
Cytheren und dem Lenz entgegentanzen, 

So ſchwebten ſie voruͤber. Wolluſt athmete 
Aus Blick und Gang; bezaubert ſieht ſie Zohar, 
Und ſieht nichts anders mehr. Auch ſie 
Erblicken ihn, und fliehen, liſtig ſchamhaft, 
Erhaſcht zu ſeyn, in dunklere Gebuͤſche. 

Was fehlte nun dem Freund der Sinnenluſt? 
Wie gluͤcklich duͤnkt er ſich in feinem Traume! 
Nun war kein Wunſch, der ihn genagt, mehr übrig. 
Was ſich die Phantaſie nur Reizendes f 
Erfinden konnt', entzuͤckte ſeine Sinnen. 

Nicht nur ein Tempe, ein Arkadien, 

Ein Garten des Alcinous, ein Hybla; 

rein, alles dieß in Einem Raum verengt, 
Erbot ihm tauſendfache Luſtbarkeiten. 

Nicht nur Ein Venusbild umarmt ihn hier, 
Wie Eine Helena dem Paris nur 
Zum Dank des zugeſprochnen Apfels wurde; 
Nein, ihrer ſieben in der vollen Bluͤthe 

Der jugendlichen Schoͤnheit, jede reizend, 
Jedwede im Genuß die trefflichſte, 

Verwehrten ihm den Ueberdruß der Gleichheit. 

Nicht lange. Kaum entflohen ſieben Tage 

(So dehnten ſich im Traum Minuten aus), 
Als aus dem Wolluſttaumel neue Wuͤnſche 
Mit Ungeſtuͤm den Unzufriednen weckten. 

Er reißt ſich los, und flieht ins dunkelſte 
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Gebuͤſche, wo er die getaͤuſchte Hoffnung 

Den ſtummen Baͤumen klagt, und uͤbellaunig 
Mit ſeinem Schickſal und ſich ſelber hadert. 
Unſelig's Herz, Feind deiner eignen Ruhe 

(So ruft er aus und ſchlaͤgt ſich vor die Bruſt), 
Du Abgrund unerſaͤttlicher Begierden, 

Ich haſſe dich — Doch wie, was fuͤr ein Unſinn 
Empoͤrt mich wider mich? traͤgt denn mein Herz 
Die Schuld, wenn ſeine groͤßeren Begierden 
Sich in der Luſt des Koͤrpers nicht beſchraͤnken? 
Wie ſehr ermuͤdet uͤberhaͤufter Reiz 

Die ſchwaͤchern Sinnen? das Gefuͤhl verwirrt 
Sich in der Menge ſeiner Gegenſtaͤnde. 

Die Augen blendet allzuſtrenger Glanz, 

Die Ohren werden taub von Harmonien, 

Und ſelbſt die Saͤttigung zeugt neue Wuͤnſche. 

O hoͤrte Firnaz mich, o moͤcht' er ſich 

Nur Einmal noch erbittlich finden laſſen! 

Nun ſeh' ich erſt des vor'gen Wunſches Thorheit 
In ihrem ganzen Umfang ein. Doch jetzt, 

Jetzt fuͤhl' ich eine wuͤrdige Begierde! 

Was koͤnnte mir zum Wollen übrig bleiben, 
Waͤr' dieſe nur erfuͤllt? o moͤchte doch 

Mein Land ſo unbeſchraͤnkt als meine Wuͤnſche, 
Und meine Macht der Voͤlker Schrecken ſeyn! 
Wie ſuͤß iſt's, ſich der Menſchen Herrſcher denken, 
e der Erde ſeyn, das Schickſal ordnen! 
Aus einer Hand den wartenden Provinzen 

Den Donner, aus der andern Sonnenſchein 
Mit gleichem unbewegtem Antlitz geben. 

O wuͤrde mir dieß Gluͤck! — Noch ſprach' ſein Mund 
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Als ihn ein unſichtbarer Arm ergriff, 

Und augenblicklich durch die Luft entfuͤhrte. 
Jetzt ſah er, unter ſeines Fußes Flucht, 

Ein graͤnzenloſes Land, mit Cedernbergen 
Umthuͤrmet, ſich verbreiten; Ströme, Meeren gleich, 
Entſtuͤrzten ihrem luͤft'gen Haupt, und rauſchten 
Vielarmig durch die palmenreichen Ebnen, 

Wo hochgethuͤrmte Staͤdte, koͤniglich 

Von ihren Huͤgeln auf die Fruchtbarkeit 
Umgebender Gefilde niederſehend, 

Mit goldnen Daͤchern ihm entgegen ſchimmern. 
Dieß alles, was du ſiehſt, iſt dein! ſpricht Firnaz, 
Den Zohar, ungeſehn, nur fuͤhlt und hoͤrt. 
Mit unerſaͤttlich geiz'gen Blicken miſſet 

Er, rings umher, die unabſehbar'n Fluren 

In ſeinem Flug, und gibt es endlich auf - 
Was unermeßlich fcheint, zu meſſen. Froh 

Und ungeduldig pocht ſein ſchwellend Herz 

Von allem dem ſich im Beſitz zu ſehen. 

Nach langem Fluge ſinkt er jetzt herab, 

Und ſteht in einer glaͤnzenden Verſammlung, 
Von Helden und von Greiſen weit umringt, 

Die den Erſtaunten ihren Sultan gruͤßen. 

Man wind't ein Diadem um ſeinen Scheitel, 
Der Silberklang der feſtlichen Trompete 
Verkuͤndigt ihn durch alle Marmorgaſſen, 

Und miſcht ſich in das allgemeine Jauchzen. 
Ihn fuͤhrt ein ehrfurchtwuͤrd'ger Chor von Alten 
Zum marmornen Palaſt; ein ſtolzes Heer 

Von Kriegern trabt dem Koͤnig nach, und breitet 
Vor ſeinem Schloß die furchtbar'n Fluͤgel aus. 
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Die filberhellen Waffen blitzen zitternd, 
Die Mordſucht gluͤht im wilden Blick der Maͤnner, 
Und ſucht den Feind — Jetzt fließen, Stroͤmen gleich, 
Die unterworfnen Voͤlker in die Stadt, ile 
Die Stufen feines goldnen Throns zu kuͤſſen. 
Unzaͤhlbare Kamele tragen ihm f 
Den Reichthum ferner Laͤnder zum Geſchenke, 
Der Neger Gold und Indiens Specereien. 
Nun wird doch Zohars Wunſch befriedigt ſeyn? 
Er waͤhnt, er ſey es, und iſt ſtolz darauf, 
Daß, was ihn einſt entzuͤckte, alle Macht fuͤr ihn 
Verloren hat. Gleichguͤltig laͤuft ſein Blick 
Jetzt uͤber ſeines Harems Blumen hin; 7 
Er hoͤret nicht das luſteinladende 
a Getön des Saitenſpiels, die Zauberſtimme 
Der Saͤngerinnen locket ihn umſonſt; 
Nur die Drommete, die den Ruhmbegierigen 
Ins Schlachtfeld ruft, der Roſſe wildes Wiehern, 
Der Seinen Siegsgeſchrei, der Feinde Winſeln, 
Toͤnt ſeinen Ohren ſuͤß, iſt ihm Muſik. 
Jetzt zieht er aus. Die Nachbarn ſeiner Graͤnzen 
Sind billig, wie ihn daͤucht, die Erſtlinge 
Der Siege, die ſein hoher Muth beſchließt. 
Er faͤllt fie an, und eine blut'ge Schlacht, 
Wo, rings um ihn, die Opfer ſeines Stolzes 
Unzaͤhlbar fallen, ſchlaͤgt ein friedſam Volk 

feſſeln. Hoch auf feinem furchtbar'n Thron 
Nimmt die erzwungne, mit verbiſſ'nen Fluͤchen 
Vermiſchte Huldigung der neuen Sklaven 
Der Sieger an, und eilt, ein ferner Land 
Mit ſeiner Kinder Blut zu uͤberſchwemmen. 
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Er kommt und ſiegt, und mit der Siege Zahl 
Entgraͤnzet ſich die Wuth noch mehr zu ſiegen. 
Schon ſind ihm um und um die Voͤlker zinsbar, 
Wohin er blickt, begegnen ihm Trophaͤen, 
Verheerte Fluren, ausgebrannte Waͤlder, 
Zerſtoͤrte Wohnungen, volkreiche Laͤnder leer 
An Menſchen, oͤd und ungebaut die Doͤrfer, 
Wo ehmals, nach des Tages Werk, der Abend 
Zum Reihentanz die muntre Jugend rief; 

Und noch iſt Zohars Herrſchſucht nicht geſaͤttigt. 
Noch quaͤlt ihn der demuͤthige Gedanke, 

Daß Voͤlker ſind, die nicht ſein Schwert gefuͤhlt! 
Er that den Wunſch zuerſt, den ſpaͤt nach ihm, 
Wenn nicht die Nachricht truͤgt, der Held gethan, 
Der dem Darius Reich und Leben raubte: — 
„Ach haͤtte doch der Himmel eine Bruͤcke, 

„Die mich zum Sieg in andre Welten truͤge!“ 
Zwar waren unter tauſend niedern Sklaven 

Die ihn vergoͤtterten, noch wenig Weiſe 

So kuͤhn, der Menſchlichkeit ihn zu erinnern; 
Sie zeigten ihm in Gott der Fuͤrſten Urbild, 
Der nur, um wohlzuthuu, allmaͤchtig iſt, 

Und warnten den Tyrannen, der, in dumpfer 
Verblendung, ſelbſt an ſeines Thrones Sturz 
So eifrig grub, vor ſeinem nahen Fall. 

Doch Zohar hoͤrte nicht; wie ſollte der 

Die Weisheit hoͤren, dem der Thraͤnen Stimme 
Und des vergoſſ'nen Bluts nicht hoͤrbar iſt? 
Der Tod belohnte die getreue Warnung 

Den grauen Vaͤtern, die an ſeinem Hofe 

Die einzigen, verhaßten — Menſchen waren. 
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richt lange mehr, ſo fehen ihre Geifter 

Die trotzig abgewieſ'ne Warnung fürchterlich 

Gerochen. Zohars Auge fand ſich durch 

Den Anblick eines maͤcht'gen Volks beleidigt, 

Das, unabhaͤngig ſeit Jahrhunderten, 

Der Ruh' im Schooß das Gluͤck der Freiheit und 
Der Maͤßigung genoß. Der Stolze ſandte 
Den herriſchen Befehl den Edeln zu, 
Sich ihm zu unterwerfen, wenn ſie nicht den Grimm 
Des Weltbezwingers auf ſich laden wollten. 
Auf ihre Weigrung zog er ſelbſt an eines 
Zahlloſen Heeres Stirne gegen ſie. 
Allein hier war der Damm, an deſſen Staͤrke 
Sein Gluͤck ſich brach. Des theuern Vaterlandes 
Allmaͤcht'ge Liebe rief das ganze Volk 
Zur Gegenwehr, und, wie ein einz'ger Mann, 
Beſeelt von Einem Geiſte, ſteht es auf. 
Es waffnet ſich der Juͤngling und der Greis, 
Das Mädchen ſelbſt greift muthig nach dem Schwert, 
Und druͤckt die zarte Bruſt mit Schild und Bogen; 
Gerechtigkeit und Muth, den Freiheit zeuget, 
Staͤrkt jeden Arm, macht jeden Mann zum Helden. 
Sie ſtuͤrzen unaufhaltbar in den Feind, 
Der Grimm des Todes blitzt von ihren Schwertern. 
Die Raͤuber fallen, jeder Streich iſt Tod, 
Und die Geflohnen ſtreut die bange Flucht 

ie Spreu durch unbekannte Wuͤſten hin. 
Der Sultan, der nach langem Taumel wieder 5 
Die Menſchheit fuͤhlt, irrt, kaum dem Tod entronnen, 
Auf unwegſamen unbekannten Pfaden, 
Von aller Welt verlaſſen; muͤhſam ſchleppt ſein Fuß 
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Den Körper nach, doch ſpornet ihn die Angſt. 
Erſchoͤpft und lechzend wirft er endlich ſich 
In einem oͤden Thal, von ſchroffen Felſen 
Umringt, an eine Quelle hin, und bricht, 
Dem Genius und ſeinem Schickſal zuͤrnend, 
Voll Bitterkeit in dieſe Klagen aus: 

O Zohar, wie betrog dich deine Hoffnung! 
Wo ſind die koͤniglichen Traͤume hin, 
In denen du dich Meiſter vom Geſchicke, 
Ein Gott der Erde, ſahſt, wo ſind ſie hin? 
Unſeliger, was iſt aus dir geworden? 
In welchen Abgrund ſtuͤrzt dich deine Thorheit! — 
Grauſamer Geiſt, du ſahſt, daß mein Verlangen 
Mein Ungluͤck war, warum gewaͤhrteſt du 
Den Wunſch, der unbewußt den Tod begehrte? 
Wie elend iſt der Menſch! Was biſt du Sklavin 
Der Sinnlichkeit, betruͤgriſche Vernunft? 
Entbehrlich's Vorrecht vor gluͤckſel'gern Thieren, 
Du biſt es, die der Menſchen Jammer bruͤtet. 
Von dir benebelt, trunken von der Hoheit 
Die du verſprichſt, traͤumt er ein Gott zu ſeyn, 
Und ſinket ſchwindelnd aus dem fremden Himmel 
Tief unters Vieh in bodenloſe Schluͤnde. 
Und hebt er wieder ſich, ſo taumelt er 
Doch bald, von neuen Hoffnungen getaͤuſcht, 
Aus einem Labyrinth bethoͤrter Wünfche - 
In einen andern; immer mehr erhitzt, 
Stets unerſaͤttlicher, ſtets unzufriedner. 
Wie gluͤcklich ſeyd ihr, luͤftige Bewohner 
Des freien Waldes! Ohne Leidenſchaft 
Lebt ihr, indem der Menſch aus Stolz ſich quält. 
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Euch, die ihr wenig wuͤnſchet, zu vergnügen, 
Iſt die Natur mit Ueberfluß erboͤtig. 
Ihr ſchoͤpft die reinſte Luft, euch lacht die Welt 
Von allen Seiten an, ihr ſingt und ſcherzt 
Und lebt im gegenwaͤrt'gen Augenblick, 
Den kuͤnftigen nicht ahnend, ſorgenfrei 
Und euers Daſeyns froh, indeß der Menſch 
Dem nie genuͤgt, in ſeinem Gluͤcke ſelbſt 
Sein Ungluͤck und in jeder neuen Luſt 
Die bittre Quelle neuer Schmerzen findet. 

So ſagt er, hebt ſein Aug', und ſieht um ſich 
Ein Sommervoͤgelchen, mit regen Schwingen, 
Auf deren Staub des Fruͤhlings Farben bluͤhn, 
Der ihn gezeugt, zu Roſen von Narciſſen, 
Von einer Staud' auf eine blumenreichre 
In ruhigfrohem Unbeſtande flattern. 
O Firnaz, ruft er aus, du warſt ſchon zweimal 
Zu meinem Ungluͤck allzuſehr willfaͤhrig, 
O ſey es jetzt, da ich mein Gluͤck mir wuͤnſche. 
Ja, ich beneide dieſes Wurmes Stand! 
Was iſt die Wolluſt, die mich wie im Strudel 
Umhertrieb, mit der reinen Luſt verglichen, 
Die dieſe leichtbeſchwingte Raupe fuͤhlt? 
Viel lieber will ich uͤber Blumen herrſchen, 
Als, Herr der Welt, mein eigner Sklave ſeyn. 
Verwandle mich in einen Sommervogel. 

och ſpricht der Unzufriedne, zweifelhaft 

Erhoͤrt zu ſeyn, als ſchon das letzte Wort 
Sich unvollendet in ein ſchwaches Ziſchen 
Verliert. Er ſinkt, als wie in Ohnmacht hin; 
Indem ſchmiegt ſich ſein ſtarker Leib zuſammen 
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In einen Wurm, die Arme werden Hörner, 
Dem Hals entſproßt ein blumichtes Gefieder, 
Vier Fluͤgel ſchuͤtteln ihren weißen Staub 

Leicht flatternd von ſich. Jetzt erwacht die Seele 
Aus ihrem Schlaf, und ſtaunt und fuͤhlet ſich 
In einen engern Kreis gepreßt, die Triebe 
Geſchwaͤcht und ſanft, und den Geſichtskreis enger. 
Bald wagt's der neue Schmetterling zu fliegen, 
Sinkt ploͤtzlich wieder hin, hebt ſich aufs neue 
Und ſchwebt noch furchtſam in der fremden Luft. 
Schon locket ihn der Pflanzen ſuͤßer Athem, 

Der in ſein zartes Fuͤhlhorn lieblich wirbelt; 

Er eilt von einer Blume zu der andern, 

Und liſpelt jeder ſeine Liebe zu. 

Noch flog er ſorglos und gefiel ſich ſelbſt 

In ſeinem neuen wonniglichen Stande, 

Als ein Inſectenfeind, die ſchwarze Dohle, 

Voll Raubbegier von ihrer Hoͤhe ſchoß, 

Und ihn zum Futter ihrer Jungen raubte. 

Die Todesangſt weckt Zoharn aus dem Traum. 
Halbſchlummernd wacht er auf, und ſieht ſich um 
Und fuͤhlt ſich an, und ſuchet feine Fluͤgel; 
Jetzt merkt er erſt, daß ihn ein Traum getaͤuſcht. 
Er findet ſich an ſeiner Thirza Seite, 

Die, von der Morgenroͤthe halbbeſchimmert, 
In leichtem Morgenſchlummer ruhig athmet. 

Er rafft ſich auf, und ſinnt dem Traume nach, 
Und wundert ſich der deutlichen Entwicklung 
Der Triebe, die er oft, verworrner nur, 

In ſich gefuͤhlt. „O! Wahrlich, rief er endlich, 
Es war ein Geiſt, es war wohl Firnaz ſelbſt, 
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Der diefen Traum vor meine Seele führte, 
Und nicht umſonſt. Dein Zweck betruͤgt dich nicht, 
Unſterblicher, der fuͤr mein Wohl ſo ſorgſam 
Im Traume wirkt, was, wenn der Koͤrper wacht, 
Der von Empfindungen betaͤubte Geiſt 
| Richt denken konnte. Ja, itzt fühl ich's erſt, 
Mein ganzes Leben war bisher ein Traum, 
Ein langer Traum der eingewiegten Seele, 
Die ſchlaff und traͤg den Sinnen unterlag. 
Was fuͤhl' ich in mir? Welche neue Triebe? 
Wer gibt euch mir, ihr goͤttlichen Gedanken? 
Wie klein wird mir die Erde! Wie veraͤchtlich 
Die Sinnenluſt, wie kindiſch alles, was 
Noch kuͤrzlich mir ſo wuͤnſchenswuͤrdig ſchien! 
Doch warum hab' ich euch ſonſt nie empfunden, 
Ihr Goͤttertriebe? hat vielleicht euch Firnaz 
Mir eingeliſpelt, oder biſt du es, 
O Seele, die du, heil vom alten Schwindel, 
Dich wieder fuͤhlſt, und kaum dich ſelbſt erkenneſt? 
Ja, ich bin goͤttlichen Geſchlechts! die Sterne ſind 
Mein Vaterland, mein Element der Himmel! 
Da war ich, eh' ein unbekanntes Schickſal 
Mich in die Unterwelt herabgeſtoßen. 
Des Leibes Wolluſt und das tolle Nichts 
Der Ehre, die mit Menſchenblut ſich traͤnkt, 
Sind Nebel, die den duͤſtern Kreis umwoͤlben, 
85 ich verlernte, wie ein Geiſt zu denken. 

och jetzt durchblitzt ein plotzlich Sonnenlicht 
Die Nebelwolken; die Vernunft verbreitet 
Ihr reines Licht — O welch ein Gluͤck! ich ſehe. 
Und nun erkenn' ich erſt, was mitten im Getuͤmmel 
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Der Leidenſchaften in mir leiſe rief, 

Die Stimme der aͤtheriſchen Begierden, 

Die nach der reinſten Geiſterluft verlangen. 

O Weisheit, gieße dein harmoniſch Licht 

In meine Triebe, ſie verlangen Ruhe 

Und Freuden, die nur du genießbar, ſtandhaft, 
Und wuͤrdig machſt der Gottheit unſers Geiſtes. 
Du lehrſt mich uͤberall Vergnuͤgen pfluͤcken, 
Verſoͤhneſt mit dem Himmel mich, und tödteft 
Der Thorheit Brut, die laſterhafte Klage. 

Der Dunſt zerfließt, der deine Schoͤnheit mir 
Verbarg, Natur, und deine leiſen Winke; 

Der bittre Quell der Unzufriedenheit. 

Nur Einen Wunſch, den einzigen von allen 
Der meiner wuͤrdig iſt, gewaͤhre mir, 

O Weisheit! Lehre mich, anſtatt 

Sie außer mir zu ſuchen, meine Welt 

Und mehr als eine Welt, in mir zu finden. 
Was hat die Ewige, — die in mir herrſchet, 
Und dann erſt lebt, und dann erſt ſich empfindet, 
Wenn fie als wie vom Leib entfeffelt iſt — 
Was hat ſie fuͤr Gemeinſchaft mit dem Stoffe? 
Was ſind fuͤr ſie Gebirg' und weite Ebnen, 
Und goldne Thronen, reizende Geruͤche, 

Und Körper, die die Nerven zärtlich reiben? 
Wie lange kann der Stoff die Wuͤnſche halten? 
Wie lange taͤuſchet er die Luſt zum Wechſel? 
Wind't nicht die Seele ſich vom Schlamme los, 
Sobald ſie in ihn ſtuͤrzt, und dringt ſich keuchend 
In eine rein're graͤnzenloſe Gegend? 

Zu dieſen Hoͤhen ſchwinge dich, mein Geiſt! 
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Die Ewigkeit enthalt dir noch, was hier 

Dein Herz vergeblich in dem Unbeſtande 

Der Welten ſucht, die, wie gemalte Wolken, 
Nur Schatten ſind und Wirklichkeiten ſcheinen. 
Vertraulich mit der uͤberird'ſchen Weisheit 
Find't dich der Tod, der andre traͤumend wuͤrgt, 
Erwacht; zufrieden lachſt du ihm entgegen. 


Dann ſteigſt du durch die Pforte, die er dir 


Eroͤffnet, in die Welt der wahren Weſen, 
Und wunderſt dich, daß nebeltrunkne Menſchen 
Den Tod verwuͤnſchen und zu leben waͤhnen. 


Melinde. 


Melinde hatte ſiebzehn Jahre ſchon, 
Fern von der Stadt, mit ihrer edeln Mutter 
In froher Mittelmaͤßigkeit gelebt. 
Ein armes Gut, ſo klein als ihre Wuͤnſche, 
Hielt dieſe zwei in ſeinem ſtillen Schooß. 
Melinde, der in ihrem zart'ſten Alter 
Der Tod den Vater nahm, ward von Elviren 
Hier auferzogen. Welche Hoffnungen 
Las dieſe ſchon in den noch ſchlaffen Mienen 
Des Maͤdchens, das um ihren Buſen ſcherzte! 
Mit welcher Sorgfalt pflegte ſie die Triebe 
Der Tugend, die aus ihren jungen Augen 
Unſchuldig lacht', und ihren Spielen ſelbſt 
Was Edler's gab, als andre Kinder fuͤhlten! 
Wie dich, eh' du die niedre Erde zierteſt, 
Die Lieb' in ihrem Arm, o Doris, bildete, 
Ihr zaͤrtliches einnehmend ſanftes Laͤcheln 
In deine Augen goß, und jede Neigung 
In deiner Bruſt nach ihrem Herzen ſchuf; 
Dich ſahn die Freundinnen, dich ſahn die Engel, 
Und liebten dich, und ſegneten den Juͤngling, 
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Den einſt dein Blick die Liebe lehren ſollte: 

So wuchs in ihrer zaͤrtlich edeln Mutter 

Umarmung, unter liebreichweiſen Lehren, 

Melindens Schoͤnheit auf. Ihr holdes Auge 

Sah nie der Staͤdte ſchwelgeriſchen Schimmer. 

Kein eitler Vorwurf, keine der Geburten 

Des hoͤf'ſchen Prunkes und der Ueppigkeit, 

Befleckten ihre unſchuldsvollen Blicke. 

Wie oft verweiltet ihr, wenn ſie allein 

Am Murmeln eines ſilberhellen Baches 

Mit ihrem Herzen ſprach, ihr leichten Sylphen, 

Sie anzuſehn, und goffet füße Luͤfte 

Mit hyacinthnen Fittigen um fie, 

Und ſcherztet um den jugendlichen Buſen? 

Und wenn fie fang, floß der entzuͤckte Bach 

Harmoniſcher, die Nachtigallen horchten, 

Und ringsum faͤrbten ſich die Blumen heller. 
Noch hatte die unſchuldige Melinde 

Die Liebe nicht gefuͤhlt, obgleich ihr Herz 

Sich ſelbſt im Arm der aͤhnlichen Geſpielen 

Verrieth, daß es zur unbekannten Liebe 

Gebildet war, die aus der Zärtlichkeit 

Der blauen Augen unbewußt entzuͤckte. 

Mit reinem Herzen ſah ihr fuͤhlend Auge 

Zum Himmel auf, und jeder ſanfte Schlag 

Der Adern, jede Wallung ihrer Bruſt 


War dir, o Tugend, heilig. — Doch es kam f 
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Wo ſich Elvire mit der Tochter aufhielt. 
Mäelinde gab Ismenen oft Beſuch; 
Sie war ſo ſicher in der Freundin Schutz, 
Als in der Mutter Arm. Hier ſah ſie einſt 
Ismenens Bruder, der von Reiſen kam. 
Der Anblick ändert ihres ganzen Schickſals Lauf. 

Gefaͤllig, edel, witzig, und ſo ſchoͤn 
Wie den Adonis uns die Dichter ſchildern, 
Erſchien Lyſander vor Melindens Augen. 
Kaum ſah ſie ihn, als ungewohnter Schauer 
Ihr Herz durchfuhr; ſie ſchlug die ſchoͤnen Augen 
Verwirrt erroͤthend nieder, doch Lyſandern 
Nicht unbemerkt, der ſeine Staͤrke kannte. 
O wie zerſchmilzt dein weiches Herz, Melinde? 
Wie haͤngt dein Aug' an ihm? Wie ſchamhaft bebt 
Dein Blick, wenn er auf ſeinen trifft, zuruͤcke? 
Nie ward ein Herz vollſtaͤndiger erobert, 
Als jetzt des Maͤdchens unerfahrnes Herz. 

Roch ſtaͤrker, doch mit minder Zärtlichkeit, 
Bezaubert auch ihr Anblick den Lyſander. 
Solch einen Eindruck hatte nie ein Maͤdchen 
Auf ſein Gemuͤth gemacht. Er ſtaunt und fuͤhlt 
Zum erſtenmal ſich, wider Willen, zaͤrtlich. 
Zwar hatt' er oft geliebt, doch Zaͤrtlichkeit 
War ihm ein Wort, bei dem er eben das, 
Was er bei Tugend, oder Geiſtermaͤhrchen, 
Und bei des Gabalis Sylphiden dachte. 
Es war, als ob aus ihren fuͤhlenden 
Geruͤhrten Augen, die nicht heucheln konnten, 
Die Zärtlichkeit ſich in fein Herz ergoͤſſe. 
Doch die Gewohnheit regelloſer Triebe, 
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Melindens Stand, der unter feinem war, 

Und Hoffnung, fie auf den gewohnten Fuß, 
Mit einer Wolluſt, die dem Laſterhaften 
Chimaͤr'ſche Freiheit ſuͤßer macht, zu haben, 
Beſiegten bald das reinere Verlangen, 

Das ploͤtzlich in ihm aufgeſtiegen war. 

Er faßt bei kaͤlterm Blut den ſchnoͤden Vorſatz, 
Mit ihr die Zahl der Ungluͤckſeligen, 

Die er, von ihrer Unſchuld angereizt, 

Entehret hatte, zu vermehren. 

Doch decket der Verraͤther mit der Miene 

Der Zaͤrtlichkeit den unverſchaͤmten Anſchlag. 
Sein Auge war gelehrt, der Liebe Sprache 
Mit heuchleriſcher Redlichkeit zu reden; 

Sein Blick, ſein Mund, dienſtbare tiefe Seufzer, 
Gehorſamten dem laſterhaften Willen. 

Er ſah Melinden öfters ſchuͤchtern an, 

Und wenn ſein Mund die Wirkung ihrer Reize, 
Aus Ehrfurcht, ihr nur leiſe zu bekennen wagte, 
Ergaͤnzt, was er zuruͤckhalten ſcheint, 

Das ſchlaue Schmachten ſeiner feur'gen Blicke. 
Die Schöne kehrte mit verwund'tem Herzen 
Zuruͤck in ihre ſtille Huͤtte, aber fand 

Die Freude nicht in ihr, die ſonſt im Eingang 
Der Kommenden entgegenlaͤchelte. 

Zum erſtenmale ſchien ſie ihr zu eng. 

Schon ſchwang die Nacht ihr ſterniges Gefieder 
Um die Natur, ſchon lag Elvir' im Schlummer, 
Als ſie, den Schlaf umſonſt zu Huͤlfe rufend, 
Mit ihrem bangen Herzen ſich beſprach: 

„Wie iſt's mit dir? Warum entflieht die Ruhe 
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Aus deiner Bruſt, der Schlaf von deinen Augenliedern? 
Was raubt der Unſchuld heitre Stille dir, 

Zu ſchwaches Herz? — O koͤnnt' ich es mir felbit verhehlen! 
Und doch — warum verhehlen? Nicht geſtehen, 

Mir ſelbſt geſtehn, was nicht zu ſehn, zu fuͤhlen 
Ich keine Augen haben muͤßte und 

Kein Herz? — Wie liebenswerth Lyſander iſt! 

Was für ein Wort iſt dir entflohn? Wie raſch, 
Verwegne, glaubſt du deinen Augen! 

Wie unvorſichtig! Kennſt du denn Lyſandern? 

Wer buͤrget dir dafuͤr, daß ſeine Seele 

Sein Aeußres, das ſo viel verſpricht, nicht ſchaͤndet? 
Und doch! Es kann nicht ſeyn, es iſt nicht denkbar, 
Daß die Natur uns ſo betruͤgen ſollte, 

Sie, die in ihren Werken uͤberall 

Der aͤußern Zierde innern Werth geſellt. 

Gewiß, gewiß der Gott, der hier ſo praͤchtig wohnt, 
Iſt ſeines Tempels werth! — Strahlt Guͤte nicht 
und Redlichkeit aus allen ſeinen Zuͤgen? 

O fuͤhlteſt du in deiner edeln Seele, 

Was ich fuͤr dich! — Beinahe ſollt' ich es 

Zu hoffen wagen! Sagte nicht ſein Auge 

So ehrfurchtsvoll, ſo ſchoͤn, mir Liebe zu? 

Wie zaͤrtlich ſchuͤchtern ſenkt' es ſich, ſo oft 

Sein Blick dem meinigen begegnete! 

Wie gluͤcklich waͤr' ich, liebte mich Lyſander! 

In welcher ſel'gen Einfalt lebten wir 

Fern von der Welt, vergnuͤgt mit unſrer Liebe, 

In dieſen Thälern, wo die freie Tugend 

Sich vor der Thorheit und dem Laſter einſchließt! 
O welche neue Hoffnungen verbreiten 
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Ihr glänzendes Gefieder um mich her! 
O Liebe! allzu ſchoͤn erſcheinſt du mir! 
In welcher Seraphsmiene ſeh' ich dich 
Mir zaͤrtlich laͤcheln! O wie wallt mein Herz 
So gern dir zu! — O taͤuſch' es nicht, dieß arme, 
So traulich dir entgegenwallende, 
Argloſe Herz mit deiner Engelsmiene! 
Es iſt zu ſchwach, mit dir in dieſer lieblichen 
Geſtalt zu kaͤmpfen. — Sollteſt du mir nur 
So hold erſcheinen, um auf ewig wieder 
Mich zu verlaſſen? Schmeichelt mir vielleicht 
Ein falſcher Traum, wenn ich geliebt mich glaube? 
Wie, wenn Lyſander — kaum ertraͤgt mein Herz 
Den ſchrecklichen Gedanken — wenn er nicht 
So gut, ſo edel waͤre, als die Liebe ihn 
Mir zeigt? Wie wenn er mit erdichteten 
Empfindungen der unerfahrnen Unſchuld 
Nur Schlingen legen wollt', und unter Blumen 
Auf ſeinen Raub, wie eine Schlange lau'rte? 
Wie ſchrecklich iſt mir dieſe Moͤglichkeit! 
Doch, waͤr' es auch, ſoll doch Melinde nie 
Der Tugend und der Ehre untreu werden. 
Eh' werde du, zu ſehr geruͤhrtes Herz, 
Das ungluͤckſel'ge Opfer deiner Liebe! 
Eh' muͤſſen dieſe gern gefuͤhlten Flammen 
In Thraͤnenbaͤchen loͤſchen, eh' ich dich, 
Geſpielin meiner frommen Jugendzeit, 
O Unſchuld und o Liebe, dich entweihe!“ 

So irrte, zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwankend, 
Das arme Kind, getaͤuſcht von ſeinem Herzen, 
Die ganze Nacht in fieberhaften Traͤumen. 
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Die Morgenroͤthe fand fie wach und forgend, 

Und Thraͤnen glaͤnzten in den matten Augen, 

Wie Morgenthau im Schooß der Blumen glänzt. 

Doch bald erheitert Aug' und Herz ſich wieder, 

Da ſie Lyſandern ſieht, und ſein Gefuͤhl 

Und eine Liebe, die ſie mit der ihrigen 

Im Einklang glaubt, von ſeinen Lippen hoͤrt. 

O Wuͤrdige, von einem Freund der Tugend 

Geliebt zu ſeyn! Wie haͤtt'ſt du ihn entzuͤckt, 

Wenn er in deinen wehmuthsvollen Augen 

Die holde Scham der Liebe, die nicht laͤnger 

Verborgen bleiben kann, geſehen haͤtte? 

Wie ſuͤßbegeiſtert haͤtt' er deine Thraͤnen 

Dem ſchuͤchternen, geliebten Aug' entkuͤßt? 

Zwar auch Lyſander ward von dieſer Scene 

Entzuͤckt, doch minder weil ihr Herz ihn ruͤhrte, 

Als weil er ſeinen luͤſternen Begierden 

Bald Ruh' in ihrem reinen Arm verſprach; 

Allein ein leichter Wind ſtreut ſeine Wuͤnſche, 

So wie Melindens Hoffnung, in die Luft. 
Schon waren Monate mit ſchnellen Schwingen 

Vorbeigeflohn, da ſich die beiden liebten. 

Doch daͤuchten ſie dem Maͤdchen, das ſo ganz 

Der erſten, reinen Liebe ſich dahin gab, 

Sie daͤuchten ihr in ihrem Wonnetraum 

Nur Tage, gleich des Paradieſes Tagen. 

Lyſander ſchien ihr ihres ganzen Herzens 

Vollkommen werth; auch war er's, haͤtte nicht 

Die Macht der zuͤgelloſen Sinnlichkeit 

Ihm den Geſchmack an reinern Freuden laͤngſt 

Geraubt, und Unſchuld ihm und Tugend als 
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Phantomen vorgeſpiegelt, denen nur 

Ein Thor ſich ſelbſt und ſein Vergnuͤgen opfert. 

Allein Melindens Unerfahrenheit 

Vermummter Laſter Mienen auszuſpaͤhen, 

Die Liebe und die leichtbetrogne Unſchuld, 

Die alle Herzen nach dem ihren ſchaͤtzt, 

Erlaubt' ihr nicht, in des Liebhabers Larve 

Den haͤßlichen Betruͤger zu entdecken, 

Bis endlich, ach! zu ſchnell, die Stunde kam, 

Die ſie aus ihrem ſuͤßen Irrthum weckte. 
Nacht war es, eine heitre Stille ſchwebte 

Um die Natur, und lud Melinden ein, 

In einem Luſtwald, der Ismenens Garten 

An ihre Wohnung ſchloß, umherzuirren. 

Die Kunſt war hier verſteckt, man glaubte ſie 
eicht ſtolz genug, die Schönheit der Natur 

Erhoͤhn zu wollen, die ſie doch erhoͤhte. 

Die hohen Baͤume hatten wie von ſelbſt 

In Gaͤnge ſich gereiht, mit duftenden 

Geſtraͤuchen und mit Lauben untermiſcht, 

Von Geißblatt oder Roſen, die den Wandelnden 

Auf ihre ſtillen Blumenbaͤnke luden. 

Vom Gipfel einer rauhen Felſenſpitze 

Stuͤrzt ſich ein Bach, und waͤlzt, gemaͤchlich fallend, 

Sein wallend Silber durch die ganze Gegend; 

In Blumen oder Ranken eingefaßt, 

Polirten Spiegeln gleich, auf deren Flaͤche 

Der helle Mond ſein zitternd Bildniß wirft. 

Hier ging Melinde, wie es ſchien, allein; 

Doch, wie ſie glaubte, in der unſichtbaren, 

Dem Geiſt, der leiſer fuͤhlt, nur merklichen 


344 


Geſellſchaft ihrer himmliſchen Geſpielen. 
Auch war die Unſchuld und die holde Liebe 
An ihrer Seite mit der ſuͤßen Stille, 
Umgeben von Betrachtungen, wie Venus, 
Wenn junge Liebesgoͤtter um ſie ſchweben, 
Wie Hagedorn und Utz ſie oft geſehen. 

Die Gegend ſchien nicht eine ird'ſche Scene, 
Sie ſchien bezaubert, wie die Wundergaͤrten 
In die uns Dichter fuͤhren, wo die Feen 
Mit leichten Fuͤßen runde Taͤnze winden, 
Gleich den aͤtheriſchen Gefilden, 

Wohin die zaͤrtlichſte der Dichterinnen, 
Der Britten Singer, oft verzuͤcket wurde. 

Lyſander, welcher jeden Schritt Melindens 
Sorgfaͤltig ſpaͤhte, glaubte dieſen Abend 
Vom Gluͤcke ſelbſt ihm zugefuͤhrt, und ſchlich 
Dem Maͤdchen nach, das, von der holden Stille 
Gelockt, in einer Laube gruͤnem Schooß, 
Auf einem Bette weicher Kraͤuter ruhte. 

Er naht ſich, unbemerkt, mit leiſem Tritt. 
Da liſpelt ihm ein naͤchtlich friſcher Weſt 

Die Worte zu, die das zufriedne Maͤdchen 
In ruhiger Entzuͤckung zu ſich ſprach: 

„Wie ſuͤß biſt du, des Herzens holde Stille, 
Und ihr, die ihr ſie lieblich unterbrecht, 
Beliebte Schauer, angenehme Schrecken 
Der hellen Nacht, der frohen Einſamkeit, 
Der Schoͤpferin der ſchoͤnſten Hoffnungen! 
Wie fuͤhlt mein Herz ſich ſelbſt und ſeinen Adel! 
Welch eine himmliſche Zufriedenheit, 

O Unſchuld, laͤchelſt du in meine Seele! 
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Mit welcher Ruhe, frei von luͤſternen 
Aufwallungen der wuͤnſchenden Begierden, 
Seh' ich in euch, ihr goldnen Tage, hin, 

Die mir in ihrer himmliſchen Geſellſchaft 
Die Lieb' entgegenbringt, die ſelige 

Erhabne Liebe, meiner Tugenden 
Beherrſcherin, die Krone meiner Triebe! 
Wie gluͤcklich werd' ich ſeyn, wenn einſt mein Freund, 
Mit mir, o Vorſicht, vor dir ausgegoſſen, 
Dich loben wird, und dann auf unſrer Liebe 
Aether'ſchen Schwingen zu der goͤttlichen 
Emporgetragen, in der Schoͤnheit Fuͤlle 

Den ſterblichen und matten Reiz vergißt, 
Den er an mir, vielleicht zu zaͤrtlich, liebt! 
Mit welchen Wallungen der reinſten Freude, 
Wovon das ſchwache Bild mich ſchon entzuͤckt, 
Will ich alsdann in ſeine Arme fallen, 

Und dich an ſeiner Bruſt, o Liebe, preiſen!“ 


Lyſander hoͤrt ſie; hoͤrt den freien Ausbruch 
Der ſchoͤnſten Unſchuld, die ſo zaͤrtlich liebt; 

Er fuͤhlt und bebt, und die Entſchließung wankt, 
Die ſich dem Ausgang ſchon entgegenfreute. 
Doch bald raubt eine ungluͤckſel'ge Staͤrke 
Der wilden Seele den Bewegungen 
Der ſanften Menſchlichkeit den ſchwachen Eindruck. 
Er naͤhert ſich, voll ſchmeichelnder Gedanken, 
Der Grotte, wo der Liebenswuͤrdigen 
So wenig von dem nahen Ungluͤck ſchwante. 


„Wie weich iſt jetzt ihr Herz? gewiß ſie fuͤhlt, 
Fuͤhlt deinen Einfluß, wolluſtathmende Natur! 
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Die tiefe Ruhe, die gewognen Schatten, 

Die Luft von Nachtthau friſch und lieblich duͤftend, 
Die melancholiſchen verliebten Lieder 

Der Nachtigall, die aus der ſchwarzen Stille 

Der Buͤſche klagt, — gewiß, dieß alles wirkt 
Auf dein gefuͤhlvoll Herz, gewiß es ſchmachtet 
ach neuer unbekannter Luft. Wie thoͤricht, 
Wenn ſolch ein Gluͤck durch meine Bloͤdigkeit, 
Vielleicht wohl unerſetzlich, mir entſchluͤpfte! 
Wie ſchoͤn iſt ſie! Hat je die Phantaſie 
In ihren feurigſten Begeiſterungen 

Was Reizender's geſehn, als wie du dich, 
Melinde, mir in freier Anmuth zeigeſt? 
Wen machte nicht dein Anblick kuͤhn? Wie du 
Nachlaͤſſig ſchoͤn, gleich der Natur im Schlummer, 
In einer Stellung ruhſt, als ob dein Herz 
Etwas verlangte, was die Schuͤchternheit 
Der jungen Seele nicht zu denken wagt.“ 
So ſagt' der Laſterhafte bei ſich ſelbſt. 

Voll wilder Freud' und nebeltrunkner Hoffnung 
Naht er ſich ihr. — Sie wird ihn nicht gewahr, 
Bis die bekannte Stimme ſie den wachen Traͤumen 
Des halbentſchlummerten Gefuͤhls entweckt. 

Sie hoͤrt und zittert auf. Doch wie erſtaunt ſie, 
Da ſie Lyſandern ſieht, der wolluſttrunken 

Sie zu umarmen kommt. — Entſetzen, Zweifel 
Und Zaͤrtlichkeit, und Angſt und Abſcheu beben 
Auf einmal durch ihr uͤberraſchtes Herz. 
Jetzt ſieht ſie ihn wehmuͤthig zaͤrtlich an, 

Mit einem Blick, der auch dem Wildeſten 

Gefuͤhl der Tugend haͤtte geben ſollen; 
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Allein Lyſandern gab er nichts, als was 
Ihn ſtaͤrker ſpornte, ſich die Zaͤrtlichkeit 
Und die Verwirrung des zu ſchwachen Maͤdchens 
(Wie er fie ſich verſprach) zunutz zu machen. 
Er ſprach mit einem Feuer, das ſie ſchreckte, 
Von ihren Reizungen, von ſeinen Flammen, 
Von Goͤtterwolluſt, von der Gunſt der Nacht, 
Die den Verliebten ihre Schatten leihet, 
Von ſuͤßer Ohnmacht, von Entzuͤckungen, 
Und was die Wuth, der man den heil'gen Namen 
Der Liebe gibt, fuͤr Schaum und Unſinn ſonſt 
Aus laſterhaften Lippen gießen kann, 
Die unerfahrne Unſchuld zu betaͤuben. 
| Sie ſtaunt und bebt, und will entfliehn, obgleich 
In ihren Augen Zeugen ihrer Schwachheit 
Den Raſenden zu groͤßrer Kuͤhnheit reizten. 
Doch da er ſie mit unverſchaͤmten Armen 
Umſchlingen will, entreißt ſie ſich gewaltſam; 
Sein Frevel fuͤllt ihr ganzes Herz mit Grauen, 
Die Liebe ſtirbt auf einmal mit der Furcht. 
Sie fuͤhlt in ſich die Obermacht der Tugend, 
Und will mit hohem Ernſt den Frevel ihm 
Verweiſen; doch, zu ſchwach ihn abzuſchrecken, 
Gibt ihm ihr ſchoͤner Zorn nur neuen Muth. 
Der ſieggewohnte Luͤſtling halt ihn nur 

Dem Zorne gleich, der die verwegnen Finger 
Des Juͤnglings mit beſchnittnen Nägeln ſtraft. 
Jetzt ſah ſie keine Rettung, als mit Thraͤnen 
Und bangem Flehn ſein Mitleid zu erregen. 
In aͤngſtlicher Verwirrung faͤllt ſie ihm 
Zu Fuß, und ringt die zarten Roſenarme, 
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Und fpricht mit einer Stimm’, aus welcher Unſchuld 

Und Angſt und Wehmuth felſenruͤhrend toͤnen: 
„Am dieſer Thraͤnen, um der Inbrunſt willen, 

Mit welcher dich mein redlich Herz geliebt; 

Ach um der Hoffnung willen, der ich jetzt 

Auf einmal in die baͤng'ſte Nacht entſtuͤrze, 

Bedenke dich, Lyſander, eh' du mich 

Fuͤr meine Zaͤrtlichkeit auf ewig elend, 

Auf ewig troſtlos machſt! — O ſtrafe nicht 

Die Schwachheit eines unverwahrten Herzens, 

Das dich fuͤr redlich wie ſich ſelber hielt, 

Mit einem Ungluͤck, dem es tauſendmal 

Die ſchrecklichſte Geſtalt des Todes vorzieht. 

Ach, um der Thraͤnen willen, die ich weinte, 

Da ich von uͤberfließender Empfindung 

Bewaͤltiget, mein ganzes Herz dir zeigte, 

Um der unſchuldigen Entzuͤckung willen — 

Doch, ach! was red' ich? koͤnnen die dich ruͤhren? 

Du haſt mich nie geliebt, du haſſeſt mich! 

Unmenſchlicher! Aus was fuͤr einer Ruhe 

Stahlſt du dieß Herz, das, eh' es dich gekannt, 

So gluͤcklich war! — Ach, warum ſah ich dich? 

O warum lehrteſt du die Liebe mich, 

Die Liebe, die ich nie erfahren, kennen? 

War's, nur zum Elend mein Gefuͤhl zu ſchaͤrfen? 

O warum ließeſt du mich nicht der Stille, 

Der frohen Einfalt, der ich ſorgenfrei, 

Gleich einem Kind, im ſichern Schooße lag? 

Da war ich gluͤcklich. Keine Wuͤnſch' empoͤrten 

Mein heitres Herz, der Himmel war allein 

Der Gegenſtand der zaͤrtlichen Begierden. 
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O warum mußteſt du mich lieben lehren? 

Die falſche Liebe, die mir Unerfahrnen 
Entzuͤckungen und Paradieſe zeigte, 

Und jetzt in einer Wuͤſte mich verlaͤßt? 

Ach, laſſ' dich dieſe Thraͤnen, die nicht heucheln, 
Ach! laſſ' ſie dich bewegen, eh' ſie dir 

Wie Todesbaͤche um die Seele rauſchen! 

Kann mein Verderben denn dich gluͤcklich machen? 
Es kommt ein Tag, Lyſander, eine Stunde, 
Zuletzt ein Augenblick; ein Augenblick, 

Lyſander! der das Urtheil deiner Seele 

Auf ewig ſpricht — O denke, wenn mein Flehen 
Dein Herz nicht ruͤhrt, wie wird das Schreckenbild 
Der jammernden, mißhandelten Melinde, 

Von dir, vielleicht auf ewig, ungluͤckſelig 

Und hoffnungslos gemacht, mit welchen Schrecken 
Wird es im Tode deinen fliehenden 

Qualvollen Geiſt verfolgen! O! wie wuͤrden 
Die Seufzer, die du nicht geachtet haͤtteſt, 

In deine Seele donnern! — Ach, Lyſander, 

Es iſt ein Gott, es iſt ein naher Richter! 

Die Tugend und ihr Lohn, und die Beſtraſung 
Des Laſters und die Ewigkeit ſind wirklich! 

Der Tod wird einſt der Leidenſchaften Dunſt 

Von deinen Augen wehn; dann wird der Taumel 
Der Luͤſte ſchwinden — Ach, dann wirſt du ſehen! 
Im Thor der Ewigkeit wirſt du, erſchuͤttert 

Von Seelenangſt, in deine Zeit zuruͤckſehn. 

O! wie veraͤchtlich werden dir alsdann 

Die Triebe ſeyn, die deiner Trunkenheit 

Jetzt wuͤrdig ſcheinen, ihnen Ehr' und Tugend, 
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Und deine Seele und Melindens Unſchuld 
Fuͤr einen Augenblick dahinzugeben! 
Bezaͤhme dich, Lyſander, flieh' von hier, 
Und laſſ' die ungluͤckſelige Melinde, 
Mit ihrer Unſchuld, ihrem einz'gen Gut, 
In unbekannter Einſamkeit, das Schickſal, 
Daß ſie dich ſehn, daß ſie dich lieben mußte, 
Und ihres Hoffens Eitelkeit beweinen! 
Vielleicht, daß endlich meine ſteten Thraͤnen 
Die traurigen, zu tief geſeſſ'nen Bilder 
Der reinen Zaͤrtlichkeit vertilgen moͤgen, 
Die nun mein Ungluͤck iſt! — Und du, vergiß, 
Vergiß die thraͤnenwuͤrdige Melinde, 
Vergiß, wie redlich dich das zaͤrtlichſte 
Der Herzen liebte; und, wenn's moͤglich iſt, 
Vergiß auch die barbariſche Belohnung, 
Die du der treuſten Liebe zugedacht.“ 

So ſprach ſie, und es ſtrahlt' aus ihren Augen 
Durch Thraͤnenwolken eine ſtille Hoheit, 

Die den Verbrecher ſchreckt'. Er ſteht beſtuͤrzt, 
Von Scham betaͤubt, den Blick auf ſie geheftet, 
Und fuͤhlt der Tugend Goͤttlichkeit, und fuͤhlt 
Die Niedrigkeit des ſchmacherfuͤllten Laſters. 
Doch eh' er aus der ſchuͤtternden Verwirrung 
Sich ſammeln konnte, war Melind' entflohen. 
Er ruft ihr thraͤnend nach; umſonſt. Sie eilt 
Der ſichern Einſamkeit der Huͤtte zu, 

Die ihre Thraͤnen unverraͤthriſch aufnimmt. 
Lyſander, tiefgeruͤhrt von dieſer Scene, 

Von ihrem Reiz, den die erhabne Tugend 

Verehrungswuͤrdig macht, und von der Rede, 
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Die ihn mit ihren aͤngſtlichen Accenten, 
Stets wo er war, umtoͤnte, wollte zwar, 
Den Frevel auszuloͤſchen, deſſen Bild 

Ihn ſtets verfolgte, ſie zur Gattin waͤhlen. 
Allein Melinde hoͤrt ihn nicht; umſonſt 
Bemuͤht ſich ſeine Schweſter, ſie zu ruͤhren; 
Vergeblich fleht er zu Melindens Fuͤßen; 
Von Thraͤnen und von Gruͤnden unbewegt, 
Beſchloß ſie ihrer Tage Ueberreſt 

In einer Zelle den Betrachtungen 

Der Ewigkeit zu leben, und die Triebe 
Der reinſten Bruſt dem Himmel nur zu weihen. 


Selim und Selina, 


Unendliche Natur, der Gottheit Spiegel, 
Wie reich biſt du an Schoͤnheit und Vergnuͤgen! 
Wie unerſchoͤpflich iſt dein Meer von Freuden! 
Zwar trinken Myriaden von Erſchaffnen, 
Die Engel und die geiſtigen Bewohner 
Der beſſern Welten, mit dem erdgebornen, 
Dem Thier verwandten Menſchen, alle Buͤrger 
Von Luft und See, bis zum bewohnten Sandkorn, 
Bis zu den Welten, die uns Leuwenhoeck 
Im Staub und Waſſertropfen zeigt, ſie alle, 
Zahlloſe Schaaren, trinken deine Baͤche 
Mit vollen Zuͤgen. Doch je mehr ſie trinken, 
Je ſtaͤrker ſtroͤmt dein Ueberfluß ſie an. 
So ſchoͤpfen ſie Vergnuͤgen, ihre Nahrung, 
Und ſtillen die befänftigte Begierde. 
Der Menſch allein, obgleich von deinem Reichthum 
Umfloſſen, klagt und fliehet den Genuß, 
Entflieht der Freude, die ihn ſelber ſucht, 
Und ſucht ſie, wo ſie nie zu finden war. 
Vergeblich gab der Schoͤpfer ihm die Sinnen, 
Dich, o Natur, zu fuͤhlen, und von dir 
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Auf Flügeln der Empfindungen zu ihm 
Emporzufliehn; vergeblich ſtimmteſt du 
Die Schoͤnheit, die aus deinen Werken ſtrahlt, 
Mit ſeiner Seele leichtbewegten Saiten 
In Harmonie; der Thor, er achtet's nicht, 
Und hoͤret im Getuͤmmel ſeiner Luͤſte 
Dein ſanftes Locken, noch dein Warnen nicht. 
Die ihr euch Menſchen nennt, wann werdet ihr 
Den Unſinn euers eiteln Thuns erkennen? 
Wie lange noch, vom ſichern Pfad der Weisheit, 
Der ſanft empor euch traͤgt, entweder in die Tiefe 
Zu Thieren taumeln, oder in die Wolken 
Zu unterſagten Sphaͤren ſchwindelnd ſteigen? 
Bald ſeyd ihr Vieh und waͤlzt, der Ewigkeit 
Vergeſſend, euch im Staub und Schlamm der Erde, 
Bald ahmet ihr mit laͤcherlichen Flittern 
Dem Glanz der Engel nach. O lernet erſt 
Das, was ihr faͤhig ſeyd, lernt erſt genießen, 
Und im Genuß der Himmel wuͤrdig werden, 
Wo ſich die Wahrheit, die ihr hier vergeblich 
Im Nebel ſuchet, euch im Sonnenſchein 
In unverhuͤllter Schoͤnheit zeigen wird. 
O dreimal ſelig warſt du, heil'ge Zeit, 
Von Dichtern oft beſucht, fruchtbare Mutter 
Der ſchoͤnen Bilder, deren maͤcht'ge Wahrheit 
Noch jetzt, noch in der Zeiten truͤbſter Hefe, 
Auf jede Seele wirkt, die menſchlich fuͤhlt. 
Du goldne Zeit, in die den Dichter oft 
Ein Traum entzuͤckt, wo er die Wunder ſieht, 
Womit dein Paradies, Homer der Britten, 
Die Weiſen reizt; wo ihm die Schoͤnen laͤcheln, 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 23 
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Die Töchter der Natur, die Bodmer uns, 
So liebenswuͤrdig als den erſten Fruͤhling 
Der Vorwelt, zeigt; die aber unſern Zeiten 
Noch fremder ſind als Klopſtocks Seraphim. 
Komm, Muſe, komm, begleite mich noch einmal 
In dieſe Welt, in die ich oft mich rette, 
Wenn der Triumph der Thoren mich ermuͤdet. 
Entwoͤhne mich mit Menſchen umzugehen, 
Die nur von fern es ſind; hingegen fuͤhre, 
Wenn ich im heil'gen Schatten der Betrachtung 
Mich ſelbſt genieße, holde Traͤum' herbei, 
Und die beliebten redlichen Geftalten 
Der Menſchen, die Natur und Tugend ſaͤugte; 
Damit ich dann die dichtriſchen Geſichte 
Den Freunden wieder ſchildre, die mit mir 
Gefuͤhlvoll ſind, und ſich der Weisheit weihen; 
Und denen ich itzt noch erzaͤhlen will, 
Was ſich mit Selim ehmals zugetragen. 

In eines freien Thales ſtillem Buſen 
Lebt' Selim einſt, ein liebenswerther Juͤngling,. 
In ſeiner ſchoͤnen Bildung hatte die Natur 
Gefuͤhl und Geiſt und alle Tugenden 
Des Herzens ausgedruͤckt; nichts mangelt' ihm 
Als das Geſicht; nur dieſe Gabe hatte 
Der Himmel ihm verſagt. Nie zeigten ihm 
Der Koͤrper wandelnde Geſtalten ſich 
Im Sonnenglanz, dem Quell der feinſten Freuden. 
Doch nie beſchwerte ſein zufriedner Sinn 
Mit Klagen die Natur. Ihm war genug 
In ſeiner Sphaͤre, war ſie gleich umſchraͤnkter, 
Die ihm vergoͤnnten Frenden zu genießen. 
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Doch über alles, was fein nächtlich Leben 
Ihm lieblich macht, iſt Selima, die Perle 
Der Toͤchter ihrer Zeit, mit ihm verwandt, 
Und von der Kindheit an fuͤr ihn beſtimmt. 
Sie liebten ſich, ſo wie die Unſchuld liebt, 
Die, ungelehrt in Zwang und Sproͤdigkeit, 
Die falſche Scham nicht kennt, das auszudruͤcken, 
Was ſie zu fuͤhlen nicht erroͤthen darf. 

Was je an einem Mädchen fir den Sinn 
Des Auges reizend war und ſchoͤn, 

Vereinte Selima. Ein ſuͤßres Licht, 

Als das der Mond auf Fruͤhlingsnaͤchte gießt, 
Ein Widerſchein der ſchoͤnſten Seele leuchtet 
In ihrem blauen Aug', ein ſchoͤner's Roth, 
Ein ſanftres Weiß, als Lilien und Roſen, 
Von hoͤherm Roth des kleinen Munds erhoben, 
Vermiſchet ſich auf ihren zarten Wangen. 
Allein fuͤr Selim glaͤnzte dieſe Pracht 

Der Farben, ungeliebt und ungenoſſen 

An Selima; doch liebt' er ſie nicht minder, 
Obgleich begierig, dieſe unbekannten 
Geprieſ'nen Reizungen an ihr zu kennen. 

Einſt eines frohen Tags, aus dem Gefolge 
Des blumenvollen Mai, rief er die Freundin: 
„Komm, meine Traute, weil der Weſt uns lockt! 
Ein warmer Einfluß macht die Luͤfte heiter, 
Die Froͤhlichkeit ſingt aus den Luftbewohnern, 
Und laue Zephyr wehen mir den Balſam 
Des bluͤhenden Orangenbaums entgegen: 
Komm, Selima, laß uns im offnen Felde 
Die Lieblichkeit der Fruͤhlingsluͤfte trinken. 
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Dir wird die Nachtigall in ſuͤßerm Ton 
Entgegen ſingen; wo dein zarter Fuß 

Die Blumen leicht beruͤhrt, da werden ſie, 
Vor Wolluſt zitternd, dich mit ſuͤßern Duͤften 
Wetteifernd gruͤßen; jedes ſanfte Kraut 

Wird weicher ſich um deine Sohlen ſchmiegeu.“ 

So ſprach er. Selima begleitet' ihn 
In wohl bekannte Fluren, wo den Rand 
Des muſikal'ſchen Baches gruͤne Lauben 
Von Geißblatt oder Roſenhecken zierten; 

Hier ſaßen ſie, und fuͤhlten dich, o Lenz, 
Und deinen Einfluß, der die Liebe naͤhrt. 
Ein blumichter Granatbaum ſtreckte ſich 
Weit uber fie, und hörte wie ſie ſich 
Mit unverhaltner Zaͤrtlichkeit beſprachen. 

Wie lieblich iſt des heitern Himmels Wonne, 
Spricht Selima, ſein Anblick ſtrahlt ins Herz 
Ein geiftig Licht, das es mit Ruh' erfuͤllet, 

Und Aug’ und Stirn mit freiem Laͤcheln ſchmuͤckt. 
Welch holder Glanz, der auf den Auen zittert! 
Wie lieblich blitzt der Abendſonne Gold 

Durchs helle Gruͤn der neubelaubten Buͤſche! 

O! koͤnnteſt du, mein Freund, die Freuden fuͤhlen, 
Die das Geſicht von Licht und Farb' empfaͤngt! 

Wie ſuͤß muß die Empfindung ſeyn, ſprach Selim, 
Die dich ſo ſehr entzuͤckt! Zwar fuͤhl' ich nichts, 
Wenn du von Licht und Schatten, von der Farben 
Anmuth'gem Wechſel, von der Buͤſche Gruͤn, 

Und von dem Schmelz der bunten Wieſen ſprichſt; 
So ſehr ich mich beſtreb', empfind' ich nichts 
An Blumen, als den lieblichen Geruch 
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Der duftenden, und ihrer Blätter Formen, 
Mehr oder minder feidenartig, glatt, 

Gefirnißt, oder ſanft behaart und weich, 

Die dem Gefuͤhl durch angenehmen Wechſel 
Harmoniſch vielfach, wie die Toͤne, ſchmeicheln. 
Die Sonne, was es ſeyn mag, das ihr andern 
Die Sonne nennt, erquickt mich durch die Waͤrme, 
Die meine Haut umwallt, und ſanftes Leben 
Ins Blut ergießt. Was iſt's denn, Selima, 
Was du den Schimmer nennſt, den du ſo reizend 
Mir oft beſchreibſt? Kann er noch lieblicher 

Als der Geruch bethauter Roſen ſeyn? 

Und koͤnnt' er eine ſuͤßre Waͤrme durch 

Die Adern gießen, als ich fuͤhle, wenn 

Du deine ſanfte Hand auf meine legeſt? 

Wie wuͤnſchenswuͤrdig waͤre da, Geliebte, 

Was ihr das Sehen nennt! Wiewohl ich nicht 
Begreifen kann, wie andre oder ſuͤßere 

Gefuͤhle moͤglich ſind, als die ich kenne. 

Wenn ich, von dir entfernt, am kuͤhlen Ufer 
Des Baches ruhe, wie vergnuͤget mich 

Sein klatſchend Rieſeln! Lange hoͤr' ich ihm 
Halbſchlummernd zu, dann ſchluͤpft ein warmer Zephyr 
Aus einem Blumenthal, ſich abzukuͤhlen, 

Mit leichten Fuͤßen auf des Graſes Spitzen, 
Und faͤchelt mit ambroſial'ſchen Fluͤgeln 

Mir Wolluſt zu; mich duͤnkt, ich taumle trunken 
In einem Wirbel reizender Geruͤche, 

Gefuͤhllos anderm Eindruck, bis die Lieder 

Der Nachtigall, aus eines Haines Tiefe 

Mich ſchnell aus dem beliebten Staunen wecken. 
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Nun bin ich lauter Wohlklang; alle Triebe, 
Gedanken und Empfindungen der Seele, 
Stimmt ſuͤße Harmonie; ich fuͤhle mich 

Der Erd' entzogen und in Paradieſe 

Verzuͤckt, ich hör’ in Engelsharfen rauſchend 
Der Sphaͤren Symphonie, und fuͤhle ſtaͤrker, 
Der Gottheit Gegenwart. — 

Allein bezaubernder als alle andern Freuden, 

O Selima, ſind die Entzuͤckungen, 

Die mich in deinem ſanften Arm ergreifen. 

Wie wallet ſchon mein Herz, wenn ich von fern 
Still lauſchend deiner Fuͤße Tritt vernehme! 

O! was empfind' ich, wenn du liebevoll 

Die weichen Arme kuͤſſend um mich ſchlingeſt! 
Was gleichet deinem Kuß? was deiner Stimme, 
Wenn ſie mit Toͤnen, die die Seele ſelbſt 

In Liebe ſchmelzen, ſagt: du liebeſt mich? 

Wie ruͤhrſt du mich, ſprach Selima entzuͤckt, 
Und werd' ich ſtets ſo liebenswerth dir ſcheinen? 
Wirſt du mich immer lieben? — O wie traurig 
Iſt mir der Schatten nur des Gegentheils! 
Doch ja! du liebſt mich ewig! die Natur, 

Der Himmel hat mit unausſprechlichen, 

Den Seelen nur empfindbar'n Sympathien 

Uns Liebende verknuͤpft; wir lieben ewig! 

Doch ſage mir, Geliebter, was es war, 

Das dich zuerſt an mir gereizt, was war es, 
Womit mein Gluͤck dein theures Herz gewann? 
Bei andern ſchleicht die Liebe durch die Augen ſich 
Ins Herz; du ſelber hoͤrteſt unſre Dichter oft 
Die Macht der ſiegenden geliebten Augen preiſen. 
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Den einen fängt der Wangengruͤbchen Zauber; 
Ein Mund, der laͤchelnd Kuͤſſe lockt, den andern. 
Was war es denn, womit ich dich zuerſt . 
Zu ruͤhren wußte? Stille meinen Vorwitz. 

So lang ich mich, erwiederte der Juͤngling, 
Erinnern kann, hat mich der Toͤne Wohlklang mehr 
Ergoͤtzt, als alles, was den andern Sinnen, 

Die die Natur mir goͤnnte, ſchmeicheln kann. 
Ich liebte, noch ein Kind, im dichten Buſch 
Oft Stunden lang den zaͤrtlichen Geſaͤngen 

Der Voͤgel, die ſich lockten, zuzuhoͤren. 

Der Quellen Sprudeln, liſpelnde Gebuͤſche, 
Des Tannenwaldes wellengleiches Rauſchen, 

Der Bienen ſchwaͤrmendes Geſums, und was 
Sonſt das Gehoͤr zur Fruͤhlingszeit vergnuͤget, 
Ergoͤtzte mich, mehr als ich's ſagen kann. 

Einſt als ich, wie ich pflegt', in einer Grotte 
Des Haines lag, allein, doch von Ideen 

Und Schoͤpfungen der Phantaſie umgeben — 

Es war im Lenz, und nie haft? einen Abend 
Der ſtille Mond mit ſanftern Influenzen 
Beſeliget — da toͤnte aus der Stille 

Des Hains, ſo dacht' ich, eine Engelsſtimme 
In mein entzuͤcktes Ohr, und weckte meine Seele 
Aus ihrem Traum. Du warſt es, Selima, 
Die, wie du glaubteſt, nur allein von Nymphen 
Des Hains vernommen, deiner ſchoͤnen Seele 
Empfindung ſangſt. Die meine ſchien auf einmal 
Ganz Ohr zu werden, alle andern Sinnen 
Verſtummeten; ganz aus mir ſelbſt entzuͤckt 
Sog' ich mit offnem Mund die ſuͤßen Toͤne, 
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Wovon ich, als fie ſchwiegen, noch den Nachklang 
In meinem Innerſten zu hoͤren glaubte. 

Jetzt ſchwiegeſt du — Wie ſeufzt' ich, da du ſchwiegeſt! 
Mir war als hoͤrt' ich auf zu ſeyn, ich ſaͤnke 
Ins Nichts zuruͤck, und fühlte mich nicht mehr. 
Zuletzt erwacht' ich wieder, drehte lauſchend 
Mein Ohr umher, die Harmonie zu hoͤren 

Die mir das Herz entfuͤhrt; umſonſt! ſie ſchwieg, 
Und oͤde Stille herrſchte durch den Hain. 

Doch war es mir, als ſaͤuſelte ſie immer 

um meine Ohren, und ein geiſtig Echo 

Gab ſie unzaͤhlig in der Seele wieder. 

Noch wußt' ich nicht, ob eine Sterbliche, 

Ob nicht vielmehr ein Saͤnger aus den Wolken 
Mich ſo entzuͤckt; doch liebt' ich unausſprechlich 
Die holde Stimm', und jeder ſuͤße Ton 

Blieb feſt in meiner Phantaſie verſchloſſen. 

Jetzt fühlt’ ich tauſend neue Regungen, 

Ein ungewiſſes ſtrebendes Verlangen 

Nach einem unbekannten Gut, 

Geheime Ahnungen und Wuͤnſche, die 

Nicht eher als in deinen Armen ſchwiegen. 

Bei Tag und Nacht umſchwebte mich das Bild 
Der Stimme, die mein Herz in ſeiner Schwaͤrmerei 
Mit einem Leib umgab. Im Traͤumen ſelbſt 
Beſuchte mich die holde Saͤngerin, 

Nahm meine Hand, zog ſanft mich zu ſich hin, 
Und ſang das Lied: ich ſaß zu ihren Fuͤßen 

Und horchte ſtill entzuͤckt, bis Traum und Bild 
Verſchwand. Wehmuͤthig irrte dann der arme 
Verlaſſ'ne durch den Hain und rief 
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Der holden Unbekannten und beſchwor 

Rings um ſich her die ſchweigende Natur, 

Sie ihm zu geben. Aber wie mir ward, 

Als ich dich fand, und dieſe Melodie 

Der Stimme, die mich im Geſang bezaubert, 
In deiner Rede ſanftem Klang entdeckte; 

O, wie mir da zu Muth war, Selima, 

Spricht keine Zunge aus! Was weiter folgte, 
Wie unſre Herzen ſich erkannten, ſich 

Erſchaffen fuͤr einander fuͤhlten, wie 

Dich Selim liebet, und, in deiner Liebe 
Befriediget, kein ander Gluͤck begehrt, 

Kein ander's kennt, als ewig dich zu lieben, 
Wem, Theu'rſte, iſt dieß mehr bekannt als dir? 
Indeſſen kann ich doch ein heimliches 

Verlangen nach dem Vorzug, den euch die Natur 
Vor mir gegoͤnnt, nicht immer unterdruͤcken. 
Ja, Selima, um deinetwillen, nur 

Dich anzuſchauen, wuͤnſch' ich mir zu ſehen. 

Ich wollte leicht der Morgenroͤthe Schimmern, 
Der Wolken Farben, das Gepraͤng' des Fruͤhlings, 
Des Himmels Blau, und was du ſonſt mir ruͤhmſt, 
Dieß alles wollt' ich miſſen — Aber, ſage, 
Iſt's ſtrafbar, daß ich dich zu ſehen wuͤnſche? 
Wie gern ich auch von unſern Hirten dich 
Beſingen hoͤre, immer macht es mich 

Ein wenig traurig, daß ich kaum das dritte Wort 
Von deinem Lob mir ſelbſt erklaͤren kann. 

Die rabenſchwarzen Locken, deren Nacht 

Des Nackens Alabaſterglanz erhebt, 

Die blauen Adern, die durch Lilien 
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Und Roſen dir um Hals und Buſen ſpielen, 

Der Lippen Nelkenroth, das warme Licht 

Der ſeelenvollen Augen — alle dieſe Worte 

Entzuͤcken mich, doch faſſ' ich nichts davon. 

Ich ſinne nach, ob in den tiefſten Falten 

Der Seele nicht dazu die Bilder liegen: 

Ich ſteh' und traum’, unzaͤhlige Phantomen 

Umſchweben mich, und ſchwinden wieder ploͤtzlich 

In duͤnne Luft; doch, wie ich mich beſtrebe, 

So bleibt mir, was ihr Glanz und Farben nennt, 

Was Unerforſchliches. — O Selima, 

Wie wär’ ich gluͤcklich, wenn ich, wie du oft 

Zu koͤnnen ruͤhmſt, dein Herz in deinen Mienen 

Zu leſen wuͤßte? Wenn ich ſchon von ferne, 

Eh' mich dein Arm, eh' mich dein Mund erreicht, 

Dich gegenwaͤrtig fuͤhlte; deine Blicke 

Voll Liebe, deine ausgeſtreckten Arme 

Den meinigen entgegen eilen fuͤhlte! 

Welch eine Gunſt des Himmels muß das ſeyn, 

Mit dieſen Augen aus des andern Blicken, 

Bloß durch das Anſehn, ohne Mund und Ohr, 

Einander zu verſtehn, ſich zu beſprechen, 

Und, ſonder Schall, die innerſten Gedanken 

Der Seelen anzuhoͤren! Welche Wunder 

Von leiſen Harmonien muͤſſen nicht 

Dem Aug' entfließen, das zu gleicher Zeit 

Des Mundes und des Ohres Dienſte leiſtet! 
Vielleicht, ſprach Selima, und ſeufzte zaͤrtlich, 

Daß eine Gottheit deine Wuͤnſche hoͤrt; 

Vielleicht ſind dieſe unbekannten Freuden 

Dir näher als du hoffeſt. — So beſprachen 
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Die Liebenden fich zärtlich mit einander, 

Bis ſich die Sonne hinter die Gebirge 

Hinabgeſenkt, und ſie die kuͤhle Nacht 

Zur Wohnung, in des Schlummers Arme, rief. 
Noch lag das Maͤdchen auf dem weichen Lager 

Von ſanfter Ruh' umfangen, als ihr Schutzgeiſt 

In Traumgeſtalten, die er ihrer Seele 

Aus leichter Luft gebildet vorſtellt, 

Vor ihr erſcheint. Der Jugendglanz des Himmels 

Umfließt ſein Haupt, aus deſſen hellen Locken 
ſektarne Roſen nie verbluͤhend athmen. 

So ſtand der Genius vor ihr, und ſprach 

Mit wunderſuͤßer Stimme: dein Verlangen, 

O Erdentochter, flog nicht ungehoͤrt 

Vor meinem Ohr voruͤber. Siehe den in mir, 

In deſſen unſichtbaren Armen du 

Dich von der Kindheit an entfaltet haſt. 

Da du geboren wurdeſt, ging ich hin, 

Dein Genius zu ſeyn. Ich habe dich 

Mit mehr als muͤtterlicher Zaͤrtlichkeit 

Vom erſten Augenblick geliebt. Ich war's, 

Dem du, ein Kind noch, an der Mutter Buſen 

Zulaͤchelteſt, wenn ich den gluͤhnden Wangen 

Mit Roſenfluͤgeln Luft und Schlummer zugoß. 

Ich hört’ es, wenn dein Herz mit offner Unſchuld, 

Geliebt zu ſeyn, am Fruͤhlingsmorgen ſeufzte. 

Ich war's, der dich in jene Schatten rief, 

Wo Selim deine Stimme hoͤrt' und liebte. 

Vollkommen ſey es denn, das Gluͤck, das ich 

Euch zugedacht, ihr ſeyd des Gluͤckes wuͤrdig. 

Dein Freund ſoll ſehen! — Selima, du ſelbſt 
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Sollſt zu der Seligkeit, dich zu beſitzen, 2 

Auch das Geſicht ihm ſchenken. Im Gebirge, 

Das oſtwaͤrts dieſe Flur umthuͤrmt, da rauſchet 

Ein ſchneller Bach von ſeinem Urſprung weg. 

An deſſen Kruͤmmen gehe durch die Reihen 

Der Weiden fort, bis du den Quell entdeckeſt, 

Dem er entſpringt. Dort bluͤhet ein Gewaͤchſe 

Von weichen Blaͤttern, gleich der Balſamſtaude. 

Der Bluͤthe Gold, der ſtaͤrkende Geruch 

Verraͤth es gleich; doch gruͤnt es unbemerkt, 

Wie viele Kraͤfte, die im Schooß der Erde 

Dem Menſchen, der die Schoͤpfung auszuſpaͤhen 

Verdroſſen iſt, und lieber Hirngeburten 

Und Schattenwelten traͤumt, verborgen bleiben. 

Von dieſem brich zwei junge Blaͤtter ab, 

Und lege ſie des Abends auf die Augen 

Des Juͤnglings hin. Kaum wird ihr ſeidnes Haar 

Sie ſanft berühren, fo entweicht ein Haͤutchen, 

Und gibt dem Licht den lang verwehrten Durchgang. 
So ſprach er und verſchwand. Das Maͤdchen fuhr 

Unruhig auf, und ſann erſtaunt und zweifelnd 

Dem Traumgeſichte nach; doch daͤucht' es ihr 

Mehr als ein Nachtgeſchoͤpf der Phantaſie; 

Bald machte die Begier, es wahr zu finden, 

Die ſcheinbare Vermuthung zur Gewißheit. 

Nun eilte ſie, beim erſten Morgenroth 

Dem Berge zu, den ihr der Geiſt beſchrieb, 

Fand den erwuͤnſchten Bach, und ging ſo lange 

Mit froher Furcht an ſeinen Hoͤrnern fort, 

Bis ſich die Klippe zeigte, wo er ſprudelnd 

Aus einer Ritze quoll. Ein ſanfter Wind 


369 


Trug ihr die ſuͤße Kraft der heil'gen Pflanze 

Von ferne 1 ſie zitterte vor Freuden, 

Sucht' und erblickte ſie, und ſprang hinzu, 

Und brach, wie ihr der Geiſt befohlen, ſchaudernd, 

Zwei Blaͤtter ab. Jetzt flog ſie hoffnungsvoll 

Zuruͤck, und ſah ſchon die Entzuͤckungen 

Des Freundes, wenn er nun durch ſie die Welt 

Und ſie erblickte; frohe Thraͤnen perlten 

Von ihren Wangen. Unter dieſen Traͤumen 

Betrog ſie die Beſchwerlichkeit des Weges. 

Es war ſchon Abend, da ſie wieder kam. 

Mit ungeduld'gen Armen wartet Selim 

Auf ihre Ankunft. Weil ſie unbemerkt 

Entwichen war, erſchoͤpfte ſich ſein Herz 

In traurigen, ſelbſtquaͤlenden Gedanken. 

Doch deſto freudiger war die Umarmung 

Der Wiederkommenden, die kaum die Urſach', 

Warum ſie heimlich floh, verbergen konnte. 

Sie wandte vor verirrt zu ſeyn, da ſie, 

Zum Kranz ihm Morgenblumen abzubrechen 

Ins Feld gegangen, und ein fremder Vogel, 

Mit hohen Farben, ſchuͤchtern vor ihr huͤpfend, 

Sie nachgelockt. Nun gingen ſie im Paar, 

Die Abendſonne zu genießen, nach dem Huͤgel, 

Der des Beſuchs gewohnt ſich lieblicher 

Als andre ſchmuͤckte. Beide nahm ein Oelbaum 

In ſeine Daͤmmrung. Jetzt ſprach Selima 

Zu Selim, dem ſein nahes Gluͤck nicht ſchwante: 
Wie, meinſt du, Selim, da der Erde Fruͤhling 

So lieblich iſt, wie muß des Paradieſes ö 

Aether'ſche Schönheit ſeyn, womit die Tugend 
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Den Seelen ſchmeichelt, die ihr hier getreu find? 
Welch ſuͤßer Schauer wird uns dann ergreifen, 
Wenn, wie aus einem Traum erwachend, wir 
Ins wahre Leben uns verſetzet ſehn; l 

Die Wolluſt, die uns hier entzuͤcken konnte, 

Wie klein und kindiſch wird ſie dann uns ſcheinen? 

Kaum werden wir, zu groͤßrer Luſt erweitert, 

Es glauben koͤnnen, daß wir Menſchen waren. 

So ſprach ſie. Selim hoͤrt ſie mit Verwundrung. 
Sie rafft ſich auf, umarmt ihn froͤhlich bebend, 
Und druͤckt die Blaͤtter auf ſein Auge; gleich 
Entweicht das Haͤutchen, und ſie tritt zuruͤck. 

Der Juͤngling ſieht. Ein nie empfundner Schauer 
Erſchuͤttert maͤchtig ſeine ganze Seele, 

Da in der aufgebluͤhten Pracht des Fruͤhlings 
Die ſchoͤne Welt ſich ihm zum erſtenmal 

Im Sonnenglanz, in ihrer Faͤrbung, zeigt. 
Lang ſteht er ſtarr und ſprachlos, außer ſich 
Hinweggezuͤckt — Zuletzt nach langem Schweigen 
Bricht die Verwundrung aus den offnen Lippen: 

Wie iſt mir? Bin ich's ſelbſt? In welche Welt 
Bin ich verzuͤckt? Wo ließ ich meinen Koͤrper? 
Was fuͤr Geſtalten, was fuͤr neue Wunder 
Umzittern mein noch furchtſam Aug'? O Himmel! 
Iſt dieſes das Geſicht? Sind dieß die Farben? 

Iſt dieß der Sonne Schimmer, den ich dort 
Durch jene Buͤſche wallend lodern ſehe? 

O! was fuͤr neue namenloſe Freuden 
Umſtroͤmen mich! Ein Augenblick gab mir 
Ein neues Weſen, und ein zweites Leben! 
Bin ich vielleicht in einer andern Welt? 


367 


Im Paradies? — Doch warum hoͤr' ich nichts? 
Ward mir fuͤr dieſen neuen Sinn der uͤbrigen 
Genuß entzogen? Oder duften hier 

Die Blumen nicht? Toͤnt hier kein Hain von Liedern? 
Doch nein! ich fuͤhle noch — dieß iſt mein Leib, 
Dieß iſt der Boden, wo ich ſtand; die Farben, 
Die ich erblicke, ſind die Blumen ſelbſt, 

Die ich betrete; ſchon empfind' ich wieder 
Bekannte Duͤfte mir entgegenwallen. 

Ich bin's — und Selima — ſie druͤckt', ich weiß nicht was 
Auf jedes Aug', und ſchnell entfloh ſie mir. 

Ich ſeh', und ſie entflieht! — O Selima, 

Hoͤrſt du mich nicht? Soll ich nur dich nicht ſehen? 
Was nuͤtzte mir alsdann der Augen Licht? 

Biſt du vielleicht der Preis fuͤr das Geſchenk, 

Das mir ein Gott gemacht? Die Welt zu ſehen, 
Soll ich dich feinen Armen uͤberlaſſen? 

Ach! Selima, ſo ſchoͤn die Welt auch iſt, 

Wo du mir fehlit, um die ich Welten gabe, 

Iſt keine Welt fuͤr mich! — Was ſeh' ich? Welche 
Erſcheinung! Welche goͤttliche 

Geſtalt iſt dieß? — Welch ein Gefuͤhl von Wonne 
Durchwallt mit ſuͤßen Schauern meine Adern? 

Soll ich dir glauben, mein entzuͤcktes Herz? 

Iſt Selima die Goͤttin, die ich ſehe? 

Doch dieſe Majeſtaͤt — Ja Selima, du biſt's, 

Ich fuͤhl's, die Liebe iſt, was mir ſo ruͤhrend 

Aus deinem ſanften Aug’ entgegen ſtrahlet; 

Du biſt's — Hier faͤllt der dichteriſche Pinſel 

Mir aus der Hand — Nur Thomſon oder Taſſo 
Vollendete das ſchmelzende Gemälde, 
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Nachdem ſie aus den ſtaͤrkſten Wallungen 
Der Freude ſich erholt, und Selima 
Dem Wundernden die himmliſche Erſcheinung, 
Die ihres Gluͤckes Urſach' war, berichtet, 
Sagt Selim, und umarmet ſie, und druͤckt 
An ſeine Bruſt des Maͤdchens ſanfte Hand: 

O Selima, jetzt leb' ich erſt, jetzt fuͤhl' ich's, 
Mein vorig Leben war vom wirklichen 
Ein Schatten nur! Nun bin ich erſt erſchaffen! 
Dich ſeh' ich jetzt! O goͤnne mir die Wolluſt 
Dich anzuſehen! unerſaͤttlich immer 
Dich anzuſchauen! — So iſt dieß die Stirn, 
Um die ſich ſanft das braune Haar verliert! 
Sind dieß die Augen — welch ein ſuͤßer Glanz! 
Gewiß hier wohnt der Geiſt, hier ſtrahlet er 
In Blicke aus! O! wende deine Augen, 
Ihr Feuer blendet mich! — Doch, Schoͤnſte, nein, 
Verbirg ſie nicht, ſie, die ein ſuͤßer's Licht 
Als Sonnenſchein in meine Seele ſtrahlen. 
Ich zittre, wenn ſie, auch nur Augenblicke, 
Mir nicht die Zaͤrtlichkeiten deines Herzens 
In ihrer holden Sprache, meinen Augen 
Nur hoͤrbar, ſagen. — Ja, hier naͤhert ſich 
Mein Geiſt dem deinen, hier durchſchau'n ſie ſich, 
Hier fließen die zerſchmolznen Seelen ſelbſt 0 
In liebestrunkner Zaͤrtlichkeit zuſammen! 

So ruft er, dann durchzaͤhlt ſein gieriger 
Entzuͤckter Blick die Reizungen von einer 
Zur andern, die zum erſtenmale ſich a 
Verſchaͤmt dem unverwoͤhnten Auge zeigten: 
Den Nelkenmund, der unter ſeinen Kuͤſſen 


369 


Zu hoͤhrer Roͤthe ſchwillt, die Roſenwangen, 
Den edeln Hals, um deſſen Marmorweiße 

Die Locken ihren braunen Schatten werfen, 

Die ſchoͤne Bruſt, die halb verhüllt ſchon blendet, 
Den runden Arm, die kleine weiße Hand, 
Untadelhaft iſt was er ſieht; ſo ſchoͤn, 

Nicht ſchoͤner ſtand die Goͤttin von Cythere, 

O Tizian, vor deiner Phantaſie: 

Jetzt wurde wahr, was einſt ein Weiſer ſprach: 
Das Auge ſieht, und wird nicht ſatt vom Sehen. 


Doch endlich wirft er den geblendeten, 
Noch ungeuͤbten Blick auf andre Gegenſtaͤnde, 
Auf Huͤgel, die im Abendroth noch gluͤhten, 
Erhabne Cedernhaine, ſtille Thaler, 
Wo Silberbaͤche ſich durch Myrten wanden, 
Und Gärten, wo ein jeder Hauch des Zephyrs 
Den Grund mit einem Schnee von Bluͤthen deckte. 
Er irrt in einem Labyrinth von lieblichen 
Geſichten, jede Wendung, jeder Blick 
Eroͤffnet der Bewundrung neue Scenen. 
Doch allgemach verdoppeln ſich die Schatten, 
Ein lieblich dammernd Braun verhuͤllt die Farben 
Der bunten Flora, und die ferne Landſchaft 
Verliert ſich ſchon im blauen Duft der Nacht. 
Schon ſteigt der Mond herauf, und ſeltne Sterne 
Durchirren ſchon mit mattem Strahl die Tiefen 
Des dunkeln Aethers. Selim ſieht erſtaunt 
Den Schauplatz der Natur ſo ſchnell verwandelt; 
Ein ſuͤßer Ernſt, ein anmuthsvolles Grauen, 
Bemaͤchtigt ſich der ſanftbeſtuͤrzten Seele 
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Des Schauenden; er ſchweigt, ein fei'rlich Staunen 
Zieht ſeinen Geiſt mit ſeinem Blick empor. . 


Nach langem Schweigen ſieht er, wie erwachend, 
Nach Selima ſich um, er druckt ſie zaͤrtlicher 
An ſeine Bruſt, und Freudenthraͤnen rollen 
Auf ihre Wangen, die an ſeinen ruhen. 

O Selima, ſo ruft er voll Entzuͤckung, 

Welch ein Gedanke war's, zu dem mein Geiſt 
Erhoͤhet ward! — Wie groß, wie liebenswuͤrdig, 
Iſt er, der uns und dieſe Welt erſchuf! 

Mich duͤnkt, ich ſeh' ihn hier im Widerſcheine, 
Wie dort der Mond im ſtillen See ſich ſpiegelt. 
Ja, Schoͤpfer! ich empfinde heiligſchauernd 
Dich gegenwaͤrtig! Du erſcheineſt mir 

Im lichten Glanz des farbenreichen Fruͤhlings; 
Dich hoͤr' ich in den freien Melodien 

Der Nachtigall; ich fuͤhle dich im Saͤuſeln 

Der Abendluft, die meine Stirne kuͤhlt. 

O Selima, laß uns das Leben brauchen, 

Ihn ſtets zu loben, ihn durch unſre Freude, 
Durch unſer Gluͤck und ein zufriednes Herz 

Zu loben! ihn, den Schoͤpfer unſers Gluͤckes. 


So ſprach der Juͤngling, voll zufriedner Inbrunſt, 
Und ſank ans Herz der zaͤrtlichen Geliebten, 
Und kuͤßte die entzuͤckten Thraͤnen auf, 
Die, als er ſprach, in ihren Augen blinkten; 
Geliebte Thraͤnen, Zeugen von der Hoheit 
Der Seele, die ſich uͤberirdiſch fuͤhlt! 
So, Doris, hat dein ſeelenvolles Auge 
Vor uͤberwallender Empfindung oft 
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Mir zugeweint; in deinem Antlitz waren 

Des Himmels Mienen — Laß dein eignes Herz 
Dieß Bild vollenden, deſſen Angedenken 

Nun, fern von dir, bis uns der Tod pereinet, 
Mein traurend Herz mit ſuͤßen Schmerzen fuͤllt. 


Anmerkungen. 


Die Natur der Dinge. 
Erſtes Buch. 


1) Seite 11. Ubi Nilus ad illa, quae Catadupa nominantur, praeci- i 
pitat ex altissimis montibus, ea gens, quae illum locum accolit, prop- 
ter magnitudinem sonus, sensu audiendi caret. Cicero Somn. Scip. V. 

2) S. 45. Es iſt die Rede von dem Atomenſyſtem Epikurs, 
welches er aber nur von Demokrit entlehnt, und, ſtatt es zu verbeſſern, 
eigentlich verſchlimmert hatte. S. Anm. 5. 

3) ©. 16. Das Kunſtwerk, das hier fein verdientes Lob erhält 
(in der Kirche zu Sindelbank im Kanton Bern, das Grabmal einer 
jungen Frau, welcher die Geburt ihres erſten Kindes das Leben ge— 
koſtet hatte, und die hier im Augenblick ihrer Auferſtehung, das Kind 
guf dem Arme, dargeſtellt wird), iſt ſeitdem durch die vielen Schweizer: 
reiſen, mit deren Beſchreibung wir beſchenkt worden ſind, hinlänglich 
bekannt worden. Unglücklicher Weiſe für den Ruhm des Künſtlers iſt 
es nur aus Sandſtein gearbeitet, und man ſieht mit Bedauern die Zeit 
kommen, wo es in dieſer Beſchreibung nicht mehr zu erkennen ſeyn 
wird. Uebrigens müſſen wir noch anmerken, daß dieſe Stelle (S. 16. 
Z. 11-24) in der Ausgabe von 1751 noch nicht befindlich, ſondern 
erſt einige Jahre ſpäter eingeſchoben worden iſt. 

4) S. 17. So hieß der zweite Nachfolger des Ariftoteled im Lyceo, 
der von den Alten vorzugsweiſe Phyſikus, oder der Naturaliſt, genannt 
wurde, weil er ſich einbildete, den Urſprung und die Verknüpfung der 
Dinge aus einem geometriſchmothwendigen Mechanismus, den er Natur 
nannte, ohne Zuthun einer Gottheit erklären zu können. Cicero de 
Nat, Deorum, L. I. 1 


5) S. 19. Leucippus war der Erfinder der Atomen oder un— 
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theilbaren Stäubchen, aus deren ungefährer Bewegung, feinen Gedan— 
ken nach auf eine ſehr begreifliche Art, eine unendliche Menge von Wel⸗ 
ten entſteht. Demokritus und Epikurus bauten nachher ihre Phyſik auf 
dieſe Hypotheſe; welches an dem erſten deſto unbegreiflicher iſt, da er 
nach dem Zeugniſſe der Alten ein großer Naturforſcher war, und den 
größten Theil ſeines Lebens von mehr als hundert Jahren, mit phyſi⸗ 
ſchen Beobachtungen und Verſuchen, Zergliederung der Thiere, und Un⸗ 
terſuchung der Kräfte der Pflanze zugebracht. 

[Wieland iſt hier zu einem Tadel Demokrits wohl nur durch Ci⸗ 
cero (N. D. I, 24) veranlaßt worden, der ihn nicht verſtanden hatte. 
Demokrit nahm, nach dem Vorgange des Leucippus, als ewig ſeyend, 
eine Mehrheit von Subſtanzen an, zu deren Behuf er Bewegung und 
leeren Raum vorausſetzte. Er nannte ſie Atome, d. i. untheilbare 
Grundkörperchen. Demokrit nimmt nun zwar an, daß ſich aus dem 
Zuſammenſtoß derſelben die Körper bilden, erklärt aber nicht nur die 
Verſchiedenheit diefer Körper aus den verſchiedenen Figuren der Atomen, 
ſondern nimmt auch Geſetze der Bewegung an. Die Bewegung, ſagt 
er, iſt ewig, und zwar theils erſchütternde und ſchwingende, wenn 
die undurchdringlichen Atomen einander Widerſtand leiſten, theils wir— 
belnde, wenn die Schwingung andere Atomen zugleich ergreift. Das 
Geſetz der Natur iſt demnach der Widerſtand und die Kreisbewegung. 
Demokrit nahm daher Naturgeſetze an ſchon in den Atomen, und be— 
wies ſich als ächter Phyſiker. — Der Tadel fällt allein auf Epikur, der 
wohl ſchwerlich ſeinen tief forſchenden Vorgänger ganz verſtand, durch 
einen blinden Zufall alles entſtehen, und, man weiß nicht warum, alle 
Atome nach der ſenkrechten Linie von oben nach unten ſich bewegen ließ.] 

6) S. 21. Cäſar von Cremo na, ein Ariſtoteliker des 16ten Jahr⸗ 
hunderts, der ſich in ſeinen mit Recht vergeſſenen Schriften der athei⸗ 
ſtiſchen Meinungen ſeines Meiſters verdächtig gemacht, und überhaupt 
unter die zahlreichen italieniſchen Gelehrten ſeiner Zeit gehört, die ſich 
ein bildeten, daß ein Philoſoph keine Religion haben müſſe. 

7) S. 23. Mit dieſem und andern ähnlichen Namen wird der un— 
ter dem Namen Hermes Trismegiſtus bekanntere Erfinder der Aegypti⸗ 
ſchen Philoſophie bezeichnet. { 

8) S. 23. Zerduſt, bekannter unter dem Namen Zoroaſter, aus 
dem nördlichen Medien, Aderbidſchan, gebürtig, blühte gegen 70 Jahre 
vor Cyrus. Hier trat er als Reformator der alten Religion ſeines 
Landes auf; Baktra wurde dann der Hauptſttz ſeiner Lehre, und von 
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da verbreitete fie ſich über das Land zwiſchen dem Indus und Tigris 
oder das nachmalige Perſerreich. Man nennt ihn daher wohl auch den 
Stifter der Perſiſchen Religion. Als die heiligen Urkunden derſelben 
iſt ſein Zend⸗Aveſta zu betrachten, d. i. das lebendige Wort, welches wir 
erſt ſeit dem Jahr 1771 durch Anquetil du Perrons raſtloſen Eifer in 
Europa beſitzen. Es iſt daher nicht zu verwundern, wenn Wieland 
vor jener Zeit keine völlig richtige Vorſtellung von Zoroaſters Syſtem 
hatte, in welchem weder von einem Chaos, noch von einer Ewigkeit 
desſelben die Rede iſt. Eben ſo wenig iſt in dieſem Syſtem, wie es Seite 29 
Zeile 7 heißt, Mithra das Urweſen. Da Wieland von S. 28. Z. 3. bis S. 31 
Z. 25 weiter von demſelben handelt, ſo wird's nicht unnöthig ſeyn, dasſelbe 
hier kurz anzugeben. Zeruane akereng, die Zeit ohne Gränzen, tft das Princip 
und der Quell der Weſen. Der erſte Ausfluß des Anfangsloſen war 
das Urlicht, Ormuzd. Als erſter Sohn und wahrſter Abdruck des 
Unendlichen wird er Gott genannt, höchſter König, und weil er aus 
Licht geboren iſt, glänzend und lichtſchimmernd. Nach ihm erſchien 
Ahriman, urſprünglich gut, aber neidiſch auf Ormuzd, mit dem er das 
Reich nicht theilen, ſondern es allein beſitzen wollte. So ſank er ins 
mer tiefer, und wurde auf zwölf Jahrtauſende zur Wohnung desjeni— 
gen Raumes verdammt, der durch kein Licht erleuchtet wird. Dadurch 
bildeten ſich zwei Reiche, das Reich des Ormuzd oder des Guten, und 
des Ahriman oder des Böſen. Ormuzd und Ahriman find in unauf 
hörlichem Kampfe, dereinſt aber wird Ahriman beſiegt werden, Ormuzd 
allein herrſchen, und nur Ein Reich, das Reich des Lichtes, ſeyn, und 
alles wird rein und gut werden, ſelbſt Ahriman. — Vgl. Anm. 12. 

9) S. 23. Amrams Sohn iſt Moſes. 

10) S. 24. Der Weiſe von Stagir (Stagira, eine Gränzſtadt 
zwiſchen Macedonien und Thracien) it Ariſtoteles. 

1) S. 26. Manahem, Mani, oder wie er bei den Griechen heißt, 
Manes, Urheber einer Secte, die von ihm den Namen der Manichäer 
führt, ein Perſer, war Magus und Arzt bei dem König Sapor im 
dritten Jahrhundert. Auch in feinem Geiſte geſtaltete ſich das Ehriſten⸗ 
thum, wie damals faſt überall, auf eine eigenthümliche Weiſe; es wurde 
bei ihm zu einer Miſchung alt-Perſiſcher Goroaſtriſcher) und Gnoſtiſcher 
Theologie. Der Zoroaſtriſche Wahn, den er, wie Wieland ſagt, erneute, 
iſt fein Dualismus oder ſeine Lehre von der Nothwendigkeit eines guten 
und böſen Princips. Wie Zorvafter Ormuzd und Ahriman, ſo ſtellte 
er Gott und Satan einander gegenüber, als von einander unabhängig 
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wirkend. Ebenſo nahm er in dem Menſchen zwei Seelen an, eine 
gute und eine böſe, und das Fleiſch als ein Werk des böſen Prinecips. 

12) S. 29. Horomasdes, S. 30 Z. 6 Hormasdes, und S. 313.41 Oro⸗ 
masdes find ſämmtlich der oben erwähnte Ormuzd. Wieland folgt hier 
einer von Leibnitz aufgeſtellten Hypotheſe. Leibnitz vermuthet, die 
Namen, welche im Syſteme des Zoroaſter dem guten und böſen 
Grundweſen gegeben werden, gründen ſich auf eine alte erloſchene Ge— 
ſchichte von einem Einfalle der Celto-Skythen in die Morgenländer, 
welcher noch früher ſey, als diejenigen, wovon uns die Geſchicht— 
ſchreiber Nachricht geben. Der Umſtand, daß einige Morgenländiſche 
Prinzen Hormisdas, und ein alter Geltifcher Held, Ariman oder Armin 
geheißen, beſtärket dieſe Vermuthung. S. Theodicee P. II, $. 138—144. 
Eine andere Hypotheſe hat in neuerer Zeit Heeren aufgeſtellt (Ideen J. 
508 fgg.). Nach dieſer find die Ideale zu der Organiſation des Reiches 
Ormuzd's und Ahrimans nach den Verfaſſungen copirt, die den Aſia— 
tiſchen Monarchien eigen find, alles ſichtbar modificirt nach den Local— 
und Zeitumſtänden, wo und unter welchen der Geſetzgeber auftrat. 
„Er lebte in einem Staate, der an der Gränze des Nomadenlandes lag, 
wo die Vorzüge der bürgerlichen Herrſchaft, im Contraſt mit der Le— 
bensart herumziehender räuberiſcher Horden, die durch ihre ſteten Ein— 
fälle eben damals ſein Vaterland unaufhörlich beunruhigten, ihm un— 
mittelbar vor die Augen gerückt waren. Er ſah daher jene Reiche des 
Lichts und der Finſterniß auf der Erde gleichſam realiſirt; Iran, das 
Mediſch⸗Baktriſche Reich unter Guſtaſps Scepter, iſt ihm das Bild von 
Ormuzd's Reich; der König ſelber das Bild von ihm; Turan, das nörd— 
liche Nomadenland, wo Aphraſiab herrſcht, das Bild von dem Reiche 
der Finſterniß unter der Herrſchaft Ahrimans.“ Wie ganz entſprechend 
der Kindesanſicht von der Natur der Dinge das Syſtem Zoroaſters ſey, 
haben Heeren und Herder (Schr. 3. Phil. Bd. IJ. S. 216 fgg.) gezeigt; in 
wie weit Zoroaſter Erfinder desſelben genannt werden könne, müſſen 
erſt noch tiefere Unterſuchungen über Indien zeigen. 

15) S. 30. Ovid. Metamorphos. L. XIV. 


Zweites Buch. 


1) S. 37. Ein dunkler, zu ſeiner Zeit ſehr berühmter Philoſoph, aus der 
vom Ammonius, im dritten Jahrhundert nach Chriſti Geburt, zu Alexandria 
geſtifteten Schule der ſogenannten jüngern und unächten Platoniker. 
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Ueber Trismegiſt ſ. Anm. 7. zu Buch 4. — Inſofern Hermes 
Trismegiſtos hier ſtatt der Aegyptiſchen Philoſophen überhaupt geſetzt iſt, 
kann man das, was Wieland hier von der drientaliſchen Philoſophie 
ſagt, wohl gelten laſſen, wenn man auch annimmt, daß Indien das eis 
gentliche Mutterland derſelben ſey. 

2) S. 37. Rabbi Schimeon Ben Jochai, einer der vornehmſten 
Kabbaliſten, lebte im zweiten Jahrhundert, und wird von den Juden mit 
dem Titel „eines Funken des Propheten Moſes“ beehrt. 

3) S. 57. Ein berühmtes Buch des Theoſophen Jakob Böhm, 
welches nach dem Urtheil derer, die es zu verſtehen glauben, einen 
Schlüſſel zu dem innerſten Heiligthum der Natur und Geiſterwelt ent— 
hält, und deſſen Dunkelheit (wie dieſe Adepten verſichern), eine Folge 
ſeiner übermäßigen Klarheit, und des blöden Geſichts derjenigen iſt, die 
mit ungeweihten Augen darein ſchauen. 

4) S. 37. Zenon, der berühmte Stiſter der ſtoiſchen Secte, lehrte, 
die Welt ſey entſtanden durch Abſonderung der Elemente aus der ur 
ſprünglichen Materie und durch zweckmäßige Verknüpfung aller zu ei— 
nem Ganzen. Dieſes bewirkte Gott, ein Weſen ätheriſch feuriger Na— 
tur, lebendig, vernünftig, vollkommen, ſelig und unſterblich, welches 
nach ewigen Geſetzen die Welt durchdringt und regiert. Daher gebe es 
zwar eine Vorſehung, aber unter der Herrſchaft des Schickſals, d. i. des 
Geſetzes der Naturnothwendigkeit. 

5) S. 38. Die Kabbaliſten ſetzen eben ſo, wie die unächten Pla— 
toniker aus der Alexandriniſchen Schule, zum Grund ihres Syſtems, 
daß alle Dinge aus der göttlichen Natur, als ihrer Quelle, ausfließen, 
und nach vielerlei Revolutionen wieder in dieſelbige zurückkehren. Die 
Kabbaliſten nennen den erſten und reinſten Ausfluß aus der Gottheit, 
oder dem Or Haénsoph (dem unendlichen Licht), Adam Kadmon, welcher 
ſich wieder in zehn Sephiroth ergießt, die nach der Erklärung des 
R. Irira die reinſten Ausſtrömungen deltec ſind, wodurch die Welten 
mit allem ihrem Zugehör belebt und beſeelt werden. Die Namen die— 
fer Welten ſind: Aziluth, Briah, Jezirah und Asiah, mit deren Be: 
ſchreibung wir die Geduld des Leſers verſchonen wollen. Wer neugierig 
genug iſt, kann von dieſen erhabenen Träumen der Jüdiſchen Theoſophen, 
in der Cabbala denudata des Freiherrn Knorr v. Roſenroth, und im 
dritten Theil von Bruders Siſtorie der Philoſophie weitläuftige Nach⸗ 
richten finden. 

6) S. 42. Der Pater Kircher war ein gelehrter Jeſuit des vori⸗ 
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gen Jahrhunderts. Er ſchrieb von allem, was man wiſſen und nicht 
wiſſen kann. Er erklärte die hieroglyphiſche Tafel der Iſis; er entzifferte 
das geheimnißvolle Buch Vekim, welches die Chineſer dem Fo-hi zu⸗ 
ſchreiben, und das bloß aus allen möglichen Zuſammenſetzungen der bei— 
den Zeichen — und — — beſteht; er beſchrieb die unterirdiſche Welt fo um: 
ſtändlich als ein Gnom, und die überirdiſche als ein Sylphe des Gra—⸗ 
fen von Gabalis nur immer hätte thun können. Sier wird auf ſeine 
ekſtatiſche Reiſe durch den Himmel gezielet. 

7) S. 43. S. des Herrn von St. Hiacinthe Pygmalion, ou la 
statue pensante. 

8) S. 44. D. h. alle Nieſewurz reicht nicht hin, einen ſolchen 
Wahnſinnigen zu heilen. Die Inſel Antikyra war ſehr fruchtbar an 
dieſer Pflanze, die als Heilmittel gegen den Wahnſinn geprieſen wurde. 

9) S. 37. Zwei von den Hymnen, welche unter des Orpheus 
Namen auf uns gekommen find (5. u. 57), ſtellen den Gott der Liebe 
als den erſtgebornen vor, als den Urquell der Götter und Menſchen. 
Er hat die Schlüſſel zu Himmel, Erde und Meer, und führte, der 
Leuchtende (Phanes), das Licht über die Welt herauf. 

Empedokles aus Agrigent in Sicilien, 460 v. Chr., den man 
bald zu den Joniſchen, bald zu den Pythagoräiſchen Philoſophen 
zählt, ſchrieb ein Werk von der Natur in Hexametern, und han— 
delt darin, nach der Weiſe der Dichterphiloſophen, von der Entſtehung 
der Welt. Die ſogenannten vier Elemente nimmt er als Grund— 
ſtoff an, und als wirkende Urſachen in denſelben die Freundſchaft und 
Feindſchaft, durch welche aus jenen die Körper entſtehen. Er unter: 
ſcheidet ſich alſo nur dadurch von Orpheus und Heſiodus, bei welchem 
Eros, die Liebe, ebenfalls als wirkende Urſache erſcheint, daß er dem 
Princip der Liebe noch das entgegengeſetzte beifügt. Leicht könnte man 
verſucht werden, die anziehende und abſtoßende Kraft hierin zu vermuthen. 

10) S. 50. Laurentius Valla, Kanonikus in Lateran, war einer 
der gelehrteſten und geiſtreichſten Köpfe Italiens im 16ten Jahrhundert. 
Er hat ſich am meiſten durch den Eifer verdient gemacht, womit er die 
übermüthige Unwiſſenheit und die barbariſche Schreibart der Schola— 
ſtiker dem allgemeinen Spott ausſetzte. Dieſe erklärten Gegner der ge— 
ſunden Vernunft ſtanden damals noch in großem Anſehen. Sie hat— 
ten die Philoſophie, und hauptſächlich die Theologie, durch eine Sprache, 
die aus lauter Zauberwörtern zu beſtehen ſcheint, unſicher und unzu— 
gangbar gemacht: und es brauchte, fie hinter dieſer Verſchanzung von 
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Parbarismen und Solöcismen anzugreifen, zum wenigſten ſo viel Muth 
als Rinaldo beim Taſſo nöthig hatte, in den bezauberten Wald einzu— 
dringen, der von Geſpenſtern und böſen Geiſtern beſetzt war. 

11) S. 50. Thomas von Aquino und Johannes Duns, die Häup— 
ter der zwei vornehmſten Secten der Scholaſtiker, deren Kriege über 
das ens nominale und reale Staat und Kirche öfters in Verwirrung 
ſetzten. 

12) S. 50. Der berühmte Galilei, dem die Aſtronomie die 
wichtigſten Entdeckungen zu danken hat. Er war der größte Gelehrte 
und der fcharfinnigfte Naturforſcher und Mathematiker feiner Zeit; er 
malte ſehr ſchön, er verſtand die Muſik, er verband die Philoſophie 
mit Witz und Beredſamkeit, er erfand die Thermometer und die Fern: 
gläſer, er opferte über ſeinen unverdroſſenen Beobachtungen ſeine Augen 
auf; und doch konnten ihn fo viele Verdienſte kaum vom Scheiter: - 
haufen erretten, den er nach dem Urtheile der Mönche verdiente, weil 
er durch ſein Fernglas am Himmel Dinge geſehen, die weder Ariſto— 
teles, noch die heilige Inquiſition zu Rom, mit bloßen Augen geſehen 

tte. 

13) S. 50. Otto von Gerike iſt nicht nur, wie bekannt, der Er: 
finder der Luftpumpe, die hernach von Sir Robert Voyle und andern 
verbeſſert worden, ſondern auch der erſte, der elektriſche Beobachtungen 
Angeſtellt hat. 


Drittes Buch. 


1) S. 55. Z. 1— 46. Daß hier Wahres und Falſches gemiſcht 
ſey, erkannte und bekannte Wieland bei der Ausgabe von 1770 ſehr 
klar. So bemerkt er zu Z. 4: „Es ſcheint, hier ſey dem guten Pla: 
ton zu viel geſchehen. Unſer Poet war freilich, als er dieſes Gedicht 
ſchrieb, der Mann nicht, der einen Platon kennen oder beurtheilen 
konnte; und ich zweifle, ob es zu ſeiner Entſchuldigung genug iſt, 
daß es noch immer Magistros ab alta Platea gibt, welche mit gleicher 
Unwiſſenheit, zum wenigſten eben fo cavalieriſch, von den Alten zu 
ſprechen pflegen.“ Welcher Billige wird aber den ſiebzehnjährigen Ber: 
faſſer tadeln, daß er zu der Zeit, wo er dieſes Gedicht ſchrieb, 
nicht höher ſtand als Brucker! Zur Berichtigung dieſer Stelle mögen 
wenige Worte hinreichen. — Es iſt allerdings richtig, daß man anfangs 
in Griechenland, fo wie im ganzen Orient, zwiſchen Materie und Geift 
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keinen ſolchen Gegenſatz machte, wie wir; denn man ging nicht von 
der todten, ſondern von einer lebenvollen Natur aus (nicht von einer 
atomiſtiſchen, ſondern dynamiſchen Phyſik, von Hylozoismus), unter: 
ſchied nicht zwiſchen Lebensprincip und Seele, und fand daher die Na— 
tur von Seele durchdrungen (Meltfeele), die Materie wirkend durch 
Geiſt, durch Gotteskraft. Es gab mithin nichts als Pantheiſten. Mit 
Anaxagoras, dem Lehrer des Sokrates, änderte ſich dieß, und alles 
ſchien ſich vereinigt zu haben, dieſen ſeltenen Menſchen dazu zu bilden, 


daß die Phioſophie durch ihn auf einen andern Standpunkt geſtellt 
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würde. Er zuerſt dachte die Natur als ein Analogon der Kunſt, ver— 
glich die Naturwerke mit Kunſtwerken, und dadurch entſprang ihm der 
Gedanke an ane Intelligenz als Formenſchöpfer und Welturheber, 
nicht mehr bloje Welturſache, die nur Naturwirkungen hervorbringt. 
Indem er die Gottheit dachte als eine ſelbſtſtändige, freie, von der 
Welt unabhängige Intelligenz, die mit Abſicht und zweckmäßig wirke, 
wurde er der Sapfer der erſten Vernunft-Religion. Zweierlei wichtige 
Folgen mußte dieß haben: daß man nun in der Naturforſchung von 
dem Geſichtspunkt der Zweckmäßigkeit ausging (teleologiſch verfuhr), 
und das Phyſiſche von dem Pſychiſchen abgeſondert dachte. In der 
That hob er zuerſt as Unbeſtimmte in dem Begriff der Pſyche (Seele) 
auf, und erklärte ſie fir den bloßen Grund der Empfindung und Bewegung 
(Princip der Animalitä), nahm ſie aber nicht für einerlei mit dem Intellectuel— 
len, ſondern ſetzte ein Höheres über fie (den vovg), als Grundurſache 
des Denkens und Wllens, der freien Abſicht und der zweckmäßigen 
Selbſtthätigkeit. Er befaßte alſo darunter alle ſogenannten höhern 
Geiſteskräfte. Nur nach einer fo beſtimmten Vorſtellung des Geiſtes— 
princips war es möglich, auch ein Weltprincip als Intelligenz zu denz 
ken, und es von der Wlt abzuſondern, dahingegen die Pſyche als 
Seele auch die Welt dußhddringend gedacht ward. — Durch Anaraz 
goras find alſo zwei Welten ſich entgegengeſetzt, die materielle und die 
Geiſteswelt, ſo wie Natur und Gott. — Wenn alſo auch den Grie— 
chen vor Anaxagoras, was vom Stoff ſich trennt (Geiſt) unbekannt 
war, ſo kann dieß doch woer von ihm noch von feinen Nachfolgern 
behauptet werden. Zu dieſen jehören vornehmlich Sokrates und deſſen 
bewundernswürdiger Schüler Flaton, welcher weit entfernt war, mit 
dem, was Anaragoras geleiſte hatte, ſich zu begnügen. „Ich freute 
mich, ſagt er, als ich bei Arxagoras las, der Geiſt (vous) fen die 
weltbildende Urſache, denn ich rwartete, er werde nun zeigen, wie 
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der Geiſt nach Ideen und Zwecken alles aufs beſte eingerichtet habe, 
und darin den letzten Grund ſuchen von allem, was iſt. Allein wie 
ſehr fand ich mich hernach getäuſcht, als ich ſah, daß er von der Idee 
einer Intelligenz keinen Gebrauch mache, noch aus ihrer Urfachlidjfeit 
irgend eine Erſcheinung der Welt ableite, ſondern vielmehr alles durch 
den Aether, die Luft, das Waſſer und alle andern materiellen Dinge 
entſtehen laſſe.“ Platon tadelt hier eigentlich, daß Anaxégoras nicht 
ein reiner Metaphyſiker war, ſondern als ein conſequefter Phyſiker 
verfuhr, der von allen Erſchein ungen die nächſten Urſachen aufzuſuchen 
hat. Dieſen Weg hatten bisher alle Naturphiloſophen letreten, und 
man nannte ſie mit Recht Phyſiker. An ihrer Spitze ſtard in Griechen— 
land Thales von Milet. Was ihn Wieland von Atonen ſagen läßt, 
hat keinen Grund. Er kannte nur eine Weltſeele der ſinnlichſten Art, 


die er in das befruchtende und belebende Waſſer fest, welches er als 


das Urweſen annahm, aus dem alles entſtanden ſey, denn das Waſſer 
ſey durch und durch veränderlich, und (durch Verdichtung oder Ver: 
dünnung) fähig, jede Beſchaffenheit anzunehmen. Vie ſehr auch ſeine 
Nachfolger in Beſtimmung des Urweſens wechſelten, ſo verfuhren fie 
doch alle auf feine Weiſe, fie ſuchten das Urwſen auf chemiſchem 
Wege zu entdecken und eine dynamiſche Phyſik zu begründen. An 
deren Stelle trat erſt durch Leucippus, Demokriti's und Epikur eine 
atomiſtiſche, bei welcher aber doch Kraft und Newegung vorausgeſetzt 
werden müßten. Es ſchien nun aber gleich wigereimt, einen chaoti— 
ſchen Zuſtand der Materie anzunehmen, wenn j ihr ſelbſt die bildende 
Kraft lag, und eine Bewegung ohne eine Urache derfelben zu ſetzen. 
Jenes bewog den Anaxagoras, eine Intellienz nach Zwecken dabei 
wirken zu laſſen, dieſes den Ariſtoteles, nachden die Gottheit als außer— 
weltliche Intelligenz in der Sokratiſchen Schle, beſonders bei Platon, 
angenommen war, dieſe Gottheit zu erkläen als die oberſte Urfache 


der Bewegung des Himmels, durch welche alles Uebrige bewegt wird. 


Allerdings trennte alſo auch Ariſtoteles dn Geiſt vom Stoffe, was 
ſchon daraus hervorgeht, weil ſeit Platon und Ariſtoteles, dem ernſten 
Stagiriten, Metaphyſik und Phyſik ſich on einander trennten. Hat 
nun der von Citium, d. i. Zenon, geir', ſo hat er wenigſtens nicht 
jenen folgend geirrt. Was er aufſtellt, ſt neu, wenn gleich nur aus 
der Verbindung des Vorigen entſtanden, An die alles durchdringende 
Weltſeele der ſinnlichſten Art (Pſyche) tritt das intellectuelle Welt: 
princip des Anaxagoras, der Weltgeiſt der Stoiker, aber ganz ſo wie 
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die Weltſeele der Phyſiker, d. h. nicht als außerweltliches, ſondern die 
Natur durchdringendes und ihr einwohnendes Weſen. Die Gottheit 
war den Stoikern materielles und Vernunftweſen zugleich, Natur— 
geſetz und Vernunftkraft, und darum das Naturgeſetz zugleich der Wille 
Gottes. — Hier wäre alſo freilich wieder vereinigt worden, was man 
vorher abgeſondert von einander dachte, — Geiſt und Stoff. War es 
indeß nöthig, beide abgeſondert zu denken, um die Natur des Stoffes 
deutlicher zu erkennen, ſo fehlte es den Griechen wenigſtens hiezu nicht 
an Gelegenheit; und wenn ſie hier nicht tief genug eingedrungen ſind, 
ſo kann es doch hieran nicht liegen. Der von Agrigent Z. 12. iſt 
Empedokles, . Anm. 9. zu Buch 2. 

2) S. 55. Nach des Horatius: inter sylvas Academi quaerere 
verum. Ein Grundſtück des atheniſchen Bürgers Akademos, am Ende 
einer Vorſtadt Athens gelegen, und durch ſeinen ſtillen Hain den ein— 
ſamen Denker anziehend, war auf Platon übergegangen, und er er— 
richtete daſelbſt eine Schule der Philoſophie. Man nannte ſie die 
Akademie, welchen Namen die ſpäte Nachwelt aus Verehrung Platons 
auf die höheren Yhranſtalten übertrug. 

5) S. 58. Lucian erzählt von einem Jüngling zu Knidos, der 
für die berühmte narmorne Vildſäule der Venus, welche den Tempel 
dieſer Göttin daſelbt allen Reiſenden merkwürdig machte, eine eben fo 
heftige Leidenſchaft sefaffet , als nur immer eine lebende Venus ent— 
zünden kann. a 

4) S. 59. De Mond iſt, nach der Dichtung dieſes eben ſo an— 
muthigen als abentererlichen Italieniſchen Poeten, der Ort, wohin alle 
Sachen fliegen, die auf unſrer Erde verloren werden. Der Ritter 
Aſtolfo machte deßregen auf dem Hippogryphen eine kleine Reiſe 
dahin, um den verlonen Verſtand feines Freundes Orlando wieder zu 
holen, den der Anblic der Liebkoſungen, die ſeine geliebte Angelica in 
einer gewiſſen Grotte an einen unbärtigen und unritterlichen Neben— 
buhler verſchwendete, rſend gemacht hatte. 

5) S. 59. Im Ahr 1770 bekannte Wieland, daß er, aller an— 
gewandten Bemühung mgeachtet, ſich nicht erinnern könne, was er bei 
dieſer ſeltſamen Folgerun gedacht haben möge. 

6) S. 60. Edmun Halley, geb. b. London 1656, iſt berühmt 
durch ſeine Reiſe nach St. Helena, von welcher er als Ausbeute ein 
Verzeichniß der ſüdlicher Sternbilder und eine Karte über die Ab— 
weichung der Magnetnade mitbrachte, ſo wie durch ſeine Theorie des 
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Mondes und der Kometen. Von der außerordentlichen Theilbarkeit der 
Materie, deren Wieland gedenkt, ſteht eine Abhandlung von ihm in 
den Philos. Transactions v. J. 1693 S. 540 fgg., worin er angibt, daß 
ein Kubikzoll Gold ſich in 47,619,047 ſichtbare Theile theilen laſſe. 5 

7) S. 61. Der Phönizier Moſchos (aus Sidon) ſoll der eigentliche 
Urheber des Atomenſyſtems ſeyn, und die Entſtehung des Weltalls aus 
dem blinden Zuſammenſtoß der Atomen gelehrt haben. Von den Grie— 
chiſchen Atomiſtikern iſt bereits früher geſprochen worden. Peter Gaſ⸗ 
ſendi, einer der ſcharfſinnigſten Gegner von Descartes (geb. 1592 in der 
Provence, geſt. 1655), erneuerte die Lehre jener Griechen, vertheidigte 
die Atomen und den leeren Raum, wurde deßhalb von den Theologen 
angefochten, wußte ſich aber ſehr geſchickt zu vertheidigen. Man hatte 
überhaupt Unrecht, ihn ſelbſt des Epikuriſchen Atheismus zu zeihen, 
denn er bewies das Daſeyn Gottes aus der Nothwendigreit einer abſolut 
erſten Urſache und aus der Ordnung und Zweckmäßigkeit der Welt, 
welche eine Intelligenz als Urſache voraus ſetzen. Weland beurtheilt 
ihn alſo ſehr richtig. 

8) S. 61. Palinur, der Steuermann des Keneas bei Virgil, 
ſtatt jedes Steuermanns. 

9) S. 62. Die Scholaſtiker, unter denen Wilhelm Okkam, ein 
Engliſcher Minorit, im Asten Jahrhundert einen srhen Mann vorſtellte, 
und den Titel des unüberwindlichen Doctors erhielt . 

10) S. 62. Ariſtoteles theilte die Welt ein in die Welt unter 
und über dem Monde. In dieſer iſt alles unveänderlich und unver: 
gänglich, in jener entſteht alles aus den vier Elementen und kehrt 
wieder in fie zurück. Das Element der Himmlskörper aber iſt der 
ewige, unveränderliche Aether, das  unveyängliche Licht und 
Feuer, welches aber nicht wie das irdiſche verlöſchen und wie— 
der entbrennen kann. Es gehört darum niht zu den Elementen 
unſerer Erde, ſondern iſt ein fünftes Element die quinta essentia, 
woher noch unſer Ausdruck Quinteſſenz ſtamnt, womit wir das 
Allerfeinſte bezeichnen. — Daß Ariſtoteles auch die vernünftigen 
Seelen für Theile jener fünften Natur gehalten habe, beruht auf einem 
bloßen Mißverſtand Cicero's (Tusc. Qu. I, 10. 6.), welcher Mißverſtand 
durch die Stelle bei Ariſtoteles de generat. animal. 2, 3. gehoben 
werden muß. Wieland folgte der noch gewöklichen Meinung. 

11) S. 66. Auch dieſe Apoſtrophe an eibnitz befindet ſich nicht 
in der erſten Ausgabe, und kam erſt in der vm Jahr 1770 hinzu. 
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12) S. 66. Nach Sertus Empirikus, einem berühmten Skeptiker 
des Alterthums, der zugleich ſehr intereſſant darſtellt und viel Intereſſan⸗ 
tes aufbewahrt, wird hier ſehr treffend Bayle benannt. N 

15) S. 67. Archytas von Tarent, ſoll unter andern mechaniſchen 
Kunſtwerken eine hölzerne Taube, die eine Zeit lang habe fliegen Ein: 
nen, verfertigt haben. A. Gellius Noct. Attic. X. c. 12. 

14) S. 67. Von dieſem wunderbaren Bilde, welches dem Alber— 
tus M. zugeſchrieben wird, und wie es von dem heil. Thomas von 

Aquino zerbrochen worden, und von andern kurzweiligen Wunderge— 
ſchichten, ſ. Gabriel Naude, Apologie des grands Hommes accusés 
de Magie, chap. 18. 

15) S. 67. Vaucanſon war ein berühmter Mechaniker, deſſen 
Automate, z. B. ſein Flötenbläſer, nach der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts allgemeine Verwunderung erregten. 


Viertes Buch. 


1) S. 77. Wei dieſer, durch die Wahl der Ausdrücke, ziemlich 
dunklen Stelle muß man das Reſultat des vorigen Geſanges ſtets im 
Auge behalten, daß die Materie nur eine Verhüllung des Geiſtigen, 
und daß ihrer nicht mehr ſey, als zu dieſer Verhüllung nothwendig 
iſt (im Grunde, daß es keine todte Materie gibt). Es herrſcht hier 
die uralte Verwirrung von Lebenskraft, organiſirender Kraft und Geiſtes⸗ 
princip. Darauf aber kommt nichts an, ſondern nur auf Beſtimmung 
des Sinnes. Gott hat unzählbare Geiſter zum Gegenſtand erleſen, 
d. h. als etwas außerhalb ſeines Selbſt, dieſem alfo entgegen, Gegen— 
überſtehendes, geſchaffen. Dieſe ſind umhüllt mit einem Leibe, nach 
deſſen Vorwurf ſich die Kraft zu denken bild't. Das doppelſinnige, un⸗ 
gewöhnlich gebrauchte, Wort Vorwurf läßt zweifelhaft, ob damit Object 
(Gegenſtand, welches dann vermieden worden wäre, weil es eben erſt 
da war) oder Subject leigenthümliche Weſenheit) gemeint ſey. Im 
erſten Fall iſt der Sinn: die Bildung des Geiſtes iſt abhängig von der 
Sphäre, worein er verſetzt ward; im zweiten Falle: fie iſt abhängig von 
der jedesmaligen Eigenthümlichkeit des Organismus, an welche der Geiſt 
gebunden iſt. Dieß letztere hat W. ohne Zweifel ſagen wollen, und es 
paßt allein zu dem Folgenden: der formenreiche Stoff hat allein zum 
Ziel (Endzweck) feines Daſeyns ihren (der Geiſtigkeiten) Dienſt, d. h. 
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er iſt nur vorhanden, um den Geiſtern Empfindungen zuzuführen, 
Hund mittelſt deren die Denkkraft anzuregen und zu entwickeln. Darum 
bleibt die Geiſterwelt das vorzügliche, wenn gleich nur die Körperwelt 
in die Sinnen fällt. a 
22) S. 79. Leeuwenhoeck (Anton von, geb. 1632 zu Delft, geſt. 
1725 daſ.), war ein berühmter Phyſiker, der durch feine mikroſkopiſchen 
Entdeckungen die Naturkunde ſehr bereicherte. Seine Arcana naturae 
delecta verdienen in der That dieſen Namen, denn er entdeckte eine 
unbekannte Welt voller Leben, wo man vorher nur todten Stoff ge— 
ſehen hatte. Berühmt war ſein Syſtem der Samenwürmer. — — 
Needham, ein engländiſcher Arzt und Naturforſcher, und Rob. Hook 
(in ſeiner Micrographia, Lond. 1665 Fol.) machten ebenfalls wichtige 
und intereſſante mikroſkopiſche Entdeckungen. Der erſtere beobachtete 


namentlich Entſtehung und Zweck des Blumenſtaubes, den man als 


das eigentlich befruchtende Weſen bei den Pflanzen anzuſehen habe. — 
— Swammerdam (Joh., geb. zu Amſterdam 1637, geſt. daf. 1680) iſt 
durch ſeine Bibel der Natur allen Freunden der Naturkunde hinrei— 
chend bekannt, worin er vorzüglich die Inſectenkunde ungemein berei— 
chert hat. Auch er liebte es, die Wunder der Natur im Kleinen auf— 
zuſuchen und machte höchſt merkwürdige Entdeckungen. Alle hier ge— 
nannten trugen zu der Zeit, als zum erſtenmale dieſes Gedicht erſchien, 
ſehr dazu bei, daß man eine Offenbarung Gottes in der Natur auf— 
ſuchte. N 

3) S. 81. Euklides von Megara, ein alter Griechiſcher Pedant, der 
hier im Namen aller ſeiner Mitbrüder erſcheint, und nicht mit dem 
großen Geometer gleiches Namens verwechſelt werden muß. 

[Dieſer Euklides bildete ſich ein Syſtem von Philoſophie, worin 
er den Pantheismus des Parmenides und die praktiſchen Anſichten des 
Sokrates zu verſchmelzen ſtrebte. Es blieb ihm aber auf dem einmal 
gewählten Standpunkt am Ende nichts übrig, als gegen das Empfundene 
zu ſtreiten und die Annahme einer Sinnenwelt aufzugeben. Wie ſeine 
Vorgänger mußte er daher gegen die Thatſachen des Bewußtſeyns zu 
Felde ziehen, und wenn er conſequent verfahren wollte, den Sokrati— 
ſchen Standpunkt des gefunden Menſchenverſtandes als einen unrichti— 
gen verwerfen. Aus dieſem Grunde mußte er Wielanden als Pedant 
erſcheinen. Reines Intereſſe für die Philoſophie iſt ihm, bei aller 
Hinneigung zur Sophiſtik, nicht abzuſprechen.] 


4) S. 83. Es iſt bekannt, daß der Ritter Linneus dieſe Eigen— 
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ſchaften, welche die Alten nur an wenigen Pflanzen bemerkt, an den 
meiſten beobachtet hat. . 1 

5) S. 85. Desscartes hielt (wie Pereira, ein gelehrter Spanier, 
vor ihm ſchon gethan) die Thiere für bloße Maſchinen ohne Seele. 

6) S. 85. Hieronymus Rorarius, Clemens VI, Nuncius am 
Hofe Ferdinands, Königs von Ungarn, iſt der Verfaſſer eines merk; 
würdigen Werkes (quod animalia bruta rälione utantur melius homine), 
worin er zu erweiſen ſucht, daß die unvernünftigen Thiere einen beſ— 
ſern Gebrauch von der Vernunft machen als der Menſch. Das durch 
eingewebte Geſchichten über die Geſchicklichkeit der Thiere und die Bosheit 
der Menſchen gleich intereſſante Buch iſt ſehr geſchickt, die Anhänger 
der Descartes'ſchen Meinung in Verlegenheit zu ſetzen. Man ſehe den 
ausführlichen Artikel darüber bei VBayle, welcher hier auf Wielands 
Darſtellung unverkennbar eingewirkt hat. 

7) S. 88. Herr v. Re aum ur, durch feine Thermometer all— 
gemein bekannt, erwarb ſich einen vorzüglichen Ruhm durch feine Me- 
moires pour servir à Phistoire des Insectes (feit 1754), worin er auf 
eine muſterhafte Weiſe von den Inſecten-Verwandlungen, Lebensarten, 
Gliedern, und dem Gebrauche, den fie von derſelben machen, handelt. 


8) S. 89. Hominis causa cuneta alia genuisse videtur Natura, 
magna et saevı mercede contra tanta Sus munera: ul non sit satis 
aeslimari,, parens melior homini an tristior Noverca fuerit. Ante om- 
nia unum animantium cunctorum alienis velat opibus; ceteris varie 
tegumenta tribuit, testas, cortices, coria, spinas, villos, setas, pilos, 
plumam, pennas, squamam, vellera- Plinius Hist. Natur. L. VII. in 
pobm. ä 

9) S. 92. Sidon'ſche Aepfel ſtehen ſtatt Cydoniſcher (von Ky— 
don, Cydon auf Kreta), die eigentlich Quittäpfel waren, wurden 
häufig verwechſelt mit den puniſchen und eitriſchen, welcher letzte auch 
hier gemeint iſt, der ſtarkduftende Goldapfel, die Orange oder Pomeranze. 

10) S. 99. Sappho, Karſchin (einer beſſern Zeit und eines 
beſſern Schickſals würdig); die Frau Du Vorcage (die Verfaſſerin ei⸗ 
nes Heldengedichts auf die Entdeckung des Columbus, Columbias), und 
Eliſabeth Rowe, die Berfafferin der Freundſchaft nach dem Tode, wer⸗ 
den hier genannt, weil fie damals, als dieß Gedicht geſchrieben wurde, 
ungefähr die einzigen Dichterinnen waren, die der junge Verfaſſer aus 
ihren Werken kannte. 


Wleland, ſämmtl. Werke. XXV. 25 
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11) S. 100. Toutou, iſt der Name, den in Frankreich die Kin⸗ 
der den kleinen Hunden beilegen, unſer Totto; hier: Schooßhündchen 
zum Spiel. 8 ö 

12) S. 101. Virgils Aeneis B. l 


Fünftes Buch. 


8 1) S. 109. Iſt Sextus der Skeptiker, Sextus Empirikus; ſ. die 
Anm. zu Buch 1. b 

. PBriareus, nach den griechiſchen Mythen ein ungeheurer Rieſe 
mit hundert Armen, dem Andre noch 50 feuerſpeiende Köpfe dazu ge⸗ 
pen. Er bewachte den Eingang der Unterwelt und beſonders die dort 
eingekerkerten Titanen. 


2) S. 118. Nehemias Grew, ein gelehrter Engländer des vori⸗ 
gen Jahrhunderts, hat ſeine Meinung von gewiſſen Naturis plasticis, 
welche weder Geiſt noch Materie ſeyn, ſondern nur die letztere zu bele— 
ben und zu bilden geſchaffen ſeyn ſollen, in dem zweiten Buche ſeiner 
Cosmologia sacra, oder Discourse of the Universe, weitläuftig vorgetragen. 
’ 5) S. 118. S. desſelben Dissert, de Natura Genitrice in System. 
intellectuali Universi, nach Moßheims Ueberſetzung, S. 148. seqq. 


[Ludworth, ein berühmter Platoniker Englands, geb. 1617, nahm 
als Princip der Organiſation der Materie eigne plaſtiſche Naturen an, 
denen er das Vermögen beilegte, der rohen Materie zweckmäßige Form 
zu ertheilen, und für die Erhaltung der Gattungen und Arten zu ſor— 
gen. Dieſe nahm er an, weil es ungeräumt ſey, zweckmäßige Formen 
dem Ungefähr oder einem mechaniſchen Fatalismus zuzuſchreiben, eine 
unmittelbare fortgeſetzte Schöpfung Gottes aber ſich nicht denken laſſe. — 
Unſre Lebenskraft, Bildungstrieb, Geſtaltungsproceß u. ſ. w. laufen 
auf dasſelbe hinaus, und Wieland nannte den Knoten wohl nur dar— 
um ſchlecht gelöst, weil dieſe Ideen mit dem Geiſte ſeines damaligen 
Syſtems nicht ſtimmten.] 6 f 

2) S. 120. Titanen, hier ſtatt Sonnen, weil der Sonnengott 
auch Titan genannt wird. Sonſt denkt man ſich unter Titanen ein 
ganzes Göttergeſchlecht, zu welchem der Sonnengott mit gehörte. 

5) S. 120. Whiſton, geb. zu Norton in Leiceſterſhire 2667, er⸗ 
warb ſich einen bedeutenden Ruf durch ſeine Neue Theorie der Erde (16969, 
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worin er annahm, unſer Planet ſey anfangs ein Komet geweſen, def 
ſen Bahn nachmals ſich geändert habe, worauf eine gänzliche Umwand— 
lung des Erdorganismus erfolgte. Nachdem er die neue Bildung der 
Erde nach allen ihren Theilen angegeben, berichtet er eine große Kata: 
ſtrophe, die fie durch eine Ueberſchwemmung erlitten den 18s November 
2549 vor unſerer Zeitrechnung. Dieß iſt die Sündflut, deren Urſache 
er von einem Kometen ableitet. Die Erde zog nach ihm einen Theil 
von deſſen Schweif dünſten an, die als Regen verdichtet 40 Tage lang nie— 
der fielen. Von der andern Seite wirkte die Anziehungskraft des Ko— 
meten auf die innern Gewäſſer und erhob ſie mit Macht. Sie dran— 
gen gegen die äußere Rinde, durchbrachen fie, und vermehrten die äu— 
ßere Flut. 


Sechstes Buch. 


1) S. 151. Unter die Stellen, welche den künftigen Wieland wie im 
Keime zeigen, gehört gewiß auch dieſe voll ſtarker Ironie. Beſonders 
bemerkenswerth ſcheint mir die Gedankenkürze in der Parentheſe mit 
dem hiezu wohl von Wieland eigens gebildeten Worte gleißen ſtatt einen 
gleißneriſchen Firniß anſtreichen. 

Bavius und Mävius haben ſeit Virgils Zeiten alle elenden 
Verſemacher repräſentirt. 


Philaret, Griechiſch gebildeter Rame, Tugendfreund. 


— 


Moraliſche Briefe. 
Brief, 


1) S. 147. Lugret. de rer. nat. II. 1. fag. 

2) S. 148. Die Zaubrerin Kirke (Circe) auf der Inſel Nein im 
mittelländiſchen Meere, welche die Gefährten des Odyſſeus (Ulyſſes) mit 
Zauberkoſt beköſtigte, um fie in Schweine zu verwandeln, und Skylla 
(Scylla d. i. Hündin), ein berüchtigter. Felſen an der Sieiliſchen Meer 
enge, der von dem Geheul der wirbelnden Flut ſeinen Namen erhal— 
ten, und in Schiſſermährchen zu einer gräßlichen ſechshauptigen, nach 
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| dem Fleiſche der Seefahrer lüſternen, Drachin umgedichtet war, find den 
Leſern der Odyſſee eben ſo bekannt, als wie Odyſſeus den von ihnen 
drohenden Gefahren entging. 


3) S. 149. Zeno von Elea wurde vom Phalaris zu Agrigent 
aufs grauſamſte mißhandelt. Valer. Maxim. B. III. K 3. n. 2 


2) S. 149. Man erzählt von dieſem Geſetzgeber der Spartaner, 
daß er einen muthwilligen Jüngling der ihm ein Auge ausgeſchlagen, 
und ihm von den Spartanern zu willkürlicher Beſtrafung ausgeliefert 
worden, zu ſich genommen, und durch Unterricht und Zucht zu einem 
tugendhaften Manne gemacht habe. g 


5) S. 149. Brama's Jünger, die Braminen, ſind in jeder Periode 
ihres Lebens, als Schüler, Hausväter, Einſiedler und Sanyaſſt, an die 
größte Einfachheit wie an die größte Reinigkeit angewieſen. In der 
erſten Periode fchon an Beſchränkungen aller Art gewöhnt, entziehen fie 
ſich in den letzteren aus moraliſcher Selbſtpeinigung um ſo mehr, und 
ſuchen in Entbehrungen ein Verdienſt. 


— 


6) S. 149. Marcus Craſſus war der reichſte aller Römer, und 
pflegte zu ſagen, daß keiner für reich zu halten ſey, der von feinen jahr: 
lichen Einkünften nicht ein Heer unterhalten könne. Als er im Parther— 
kriege getödtet und fein Kopf an den Partherkönig Orodes geſendet wor: 
den war, ließ dieſer ihm geſchmolzenes Gold in den Mund gießen, ſa— 
gend: es möge nun wenigſtens der Todte den Golddurſt ſtillen, den 
der Lebende nie habe ſtillen können. — Dadurch erklärt ſich von ſelbſt, 
warum der Dichter ihn den Armen nennt. 


7) S. 149. Von dieſem feiner Beredſamkeit wegen berühmten 
Attiſchen Sophiſten hat uns Xenophon die bekannte Erzählung von der 
Wahl des Hercules aufbehalten. 


5) S. 119. Der große Beförderer der Wlſſenſchaften, Bacon von 
Verulam, hat die Vorurtheile die er Idole nennt, in feinem vortreff— 
lichen Werke, worin er die Gründe der Vernunftlehre aufbellt, mit Eifer 
entdeckt und beſtritten. — 


9) S. 149. Dieſer würdige Schüler des Sokrates iſt ohne Zweiſel 
der Verfaſſer der ſchönen Schrift, welche wir unter dem Namen der 
Schilderei von ihm haben, und worin er die verſchiedenen Bemühun: 


gen der Menſchen nach der Glückſeligkeit, und den wahren Weg dazu 
entwirft. 
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10) S. 151. Daß einer der Timons, der Menſchenhaſſer oder der 
beißende Sillograph, bei den Skythen ſelbſt geweſen ſey, habe ich wenig⸗ 
ſtens nirgend gefunden. Wieland ſcheint mir alſo entweder auf das 
anzuſpielen, was von Anacharſis erzählt wird (Cie, Tusc. 5, 32. Willſt 
du einen Seelenunruhigen ſehen, ſo komm zu mir), oder auf eine Anek— 
dote bei dem Laͤrter Diogenes, wo von Timon angeführt wird, daß er, 
wie die Skythen fliehend den Feind treffen, ſo durch Fliehen die Schü— 
ler anziehe. In jedem Fall, und auf allen Fall, iſt hier eine Anſpie⸗ 
lung auf Timons rauhe Lebens- und Gemüthsart. Timon lebt zwar 
unter den Menſchen, aber zurückgezogen als ein Wilder. Uebertroffen 
wird er nur noch von den Einſiedlern der thebaiſchen Wüſte in Aegyp— 
ten, die ein jeder aus Zimmermanns Werk über die Einſamkeit kann 
kennen lernen. 

11) S. 151. Platon hielt ſich eine Zeit lang am Hofe des Dio— 
nyſios zu Syrakus auf, und war auch bei Archelaos von Macedonien 
beliebt. 

12) S. 152. Julius iſt C. Jul. Cäſar; Philipps Sohn Alexander 
der Große; beide Eroberer wie der gleichbekannte Perſerkönig Xerxes. — 
Das Ungeheuer Tiberius, der ſich unter Menſchen nicht für ſicher hielt, 
wählte ſich die Inſel Capreä, dem Meerbuſen von Neapel gegenüber, 
zum Wohnſitz, nicht aber ihrer Schönheit wegen, ſondern weil ſie rings 
von Felsklippen eingeſchloſſen nur durch einen einzigen Paß zugänglich 
ſchien. Durch die unmenſchlichen Grauſamkeiten, die er hier beging, iſt 
die Inſel berüchtigt worden. — Sardanapal, der aſſyriſche König, iſt ver 
rufen durch ſeine Schwelgerei im Genuß jeder Art und durch ſein wei— 
biſches Weſen. — Jul. Cäſar Scaliger gehörte unter die größten Poly: 
hiſtoren des 16ten Jahrhunderts, und ſein Sohn Joſeph Juſtus wett— 
eiferte mit dem Vater an ausgebreiteter Gelehrſamkeit und Eitelkeit. 

15) S. 153. — im Sokrates — ſ. Platons und Fenophons 
Gaſtmahl, das letztere beſonders mit den Bemerkungen Wielands im 
Attiſchen Muſeum. — Cato, der ältere, ein heiterer und weiſer Greis, 
ſagt bei Cicero in dem Dialog, welcher ſeinen Namen führt: „Mir ges 
fallen die Vorſteher bei den Gaſtmahlen, wie fie unſre Vorfahren ein— 
führten, und daß dieſe nach der Väter Weiſe die Zahl der Becher be— 
ſtimmen: mir ‚gefallen die Vecher wie fie in Kenophons Gaſtmahl hei— 
ßen, die kleinen und thauenden,“ — ſolche nämlich, aus denen nur ge: 
nippt wird, nicht gezecht. (Xen. Symp. 2, 26.) Auch Wieland liebte 
dieſe, und ſie kamen öfters bei ihm vor. 
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Porcia. Von der heroiſchen Liebe dieſer würdigen Tochter des 
jüngeren Cato, des ſtreng-ernſten Republicaners — zum Unterſchiede wohl 
nannte Wieland den älteren den ernſtlichen — ſehe man Plutarch in 
Cato's Leben. 

Marcus Aurelius Antoninus war der erſte von einer Reihe von 
Philoſophen, die den oft geſchändeten Römiſchen Thron geziert haben. 

14) S. 153. So urtheilte die Miſanthropie aus dem Munde des 
Herrn von Bar, der in dem Schreiben an den Kalendermacher Patridge 
von Popens Essay on Man urtheilt: N 

Ou'y les Vers les plus beaux font un vilain systeme. = 


2. Brief. 


1) S. 156. Vergl. Anm. 1. zu Buch 5. der Natur der Dinge. 


2) S. 156. Zenon, der Skeptiker (zum Unterſchiede von dem 
Stoiker) witzig, ſcharſſinnig und beredt, der Urheber der Dialektik und 
Sophiſtik, wird hier angeführt wegen der Widerſprüche, die er mit vieler 
Spitzfindigkeit in dem empiriſchen Realismus nachwies. Man war näm⸗ 
lich im Philoſophiren auf den großen Knoten geſtoßen, ob die Wahrheit 
der Erkenntniß ihren Grund habe in dem Denken durch Vernunft, oder 
in den Wahrnehmungen der Sinne, in dem erkannten Gegenſtand oder 
in dem Erkennenden, in der Natur der Dinge oder der Natur der 
Seele. — Karneades von Kyrene, erſt Stoiker, dann Akademiker, be 
merkte, daß jede Vorſtellung ein doppeltes Verhältniß haben müſſe, eins 
zum Object, und eins zum Subject. Nach Sextus Empirikus, der 
ſich ebenfalls gern in dieſem Kreiſe bewegt, war er der Erſte, der eine 
Theorie der Wahrſcheinlichkeit aufſtellte. Leibnitz ſuchte jenes Problem 
zu löſen durch ſeine präſtabilirte Harmonie, welche die Gemeinſchaft und 
Wechſelwirkung des Geiſtigen und Materiellen, der Seele und des Kör— 
pers erklären ſollte, aber nicht erklärt. 

3) S. 157. Demokrit läugnete die Unſterblichkeit der Seele, 
und der, in welchem er ſich zu unſrer Zeit verjüngte, iſt Hobbes, der 
aber bei allem dieſem Läugnen ſich doch im Dunkeln vor Geſpenſtern 
fürchtete. 

4) S. 157. Fabricius, das Gegenſtück zu Craſſus (ſ. Anm. 6. 
Br. 1.), war in eben fo großem Grade arm als edel, und die Römer, 
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die noch Geiſt und Tugend gebührend zu achten wußten, fanden in 
ſeiner Armuth kein Hinderniß, den würdigen Mann, deſſen Töchter vom 
Staat ausgeſtattet wurden, zu den höchſten Würden zu erheben. Seine 
ganze Seelengröße leuchtet beſonders bei feiner Geſandtſchaft an Pyrrhus 
hervor, wo weder Gold noch Schrecken ihn zum Abfall bewog. 


5) S. 157. Gillias von Agrigent beſaß große Reichthümer. Er 
beſaß ſie, denn er gebrauchte ſie zum Dienſt ſeiner Mitbürger: er zierte 
die Stadt mit öſſentlichen Gebäuden, er ſorgte vor dem Mangel der 
Lebensmittel, er ſtattete arme Jungfrauen aus, er griff unglücklichen 
Handelsleuten unter die Arme, er bewirthete die Fremden; kurz, ſein 
Vermögen war ein allgemeines Gut, und ganz Agrigent und die umlie— 
genden Gegenden waren voll Wünſche für ſein Wohlergehen. 

Valer. Mar. 


6) S. 157. Chryſippos, der Stoiker, der feinen Meiſter an Tief— 
ſinn und Subtilität noch übertraf, wird als einer der ſchreibſeligſten 
Philoſophen des Alterthums genannt. Allein gegen einen Trugſchluß 
ſchrieb er 11 Bücher. — Der Jeſuit Athanaſius Kircher aus Fulda, der 
vielleicht nicht weniger geſchrieben hat, war ohne Zweifel ein Mann von 
der ausgebreitetſten Gelehrſamkeit im 17ten Jahrhundert. Sein tiefer 
Forſchungsgeiſt lenkte ihn häufig auf das Räthſelhafte, damit er wiſſen 
möchte, was ſonſt kein anderer wußte. 

7) S. 157. Von dieſem Lakydes wird eine lächerliche Anekdote 
berichtet. Um von ſeinen Sklaven nicht betrogen zu werden, verſiegelte 
er allezeit beim Ausgehen feine Thür, und ſchob das Siegel nach innen. 
Die Sklaven hatten dieß bald bemerkt, öffneten die Thür, nahmen, was 
ſie wollten, und brachten alles wieder in Ordnung. Da nun Lakydes 
das Siegel ſtets wieder, in dem Zimmer aber vieles nicht wieder fand, 
was er vorher darin geſehen hatte, ſo fing er an, an der Zuverläſſig— 
keit der Sinne zu zweifeln, und ging deßhalb zur Secte der Akademiker 
über. — Schon Brucker hielt die Anekdote für eine Erfindung der 
Stoiker. 

Prodikus, der mit fo vieler Beredſamkeit die Wolluſt der Tugend 
aufopfern lehrte, war, dem Philoſtratus zufolge, ſelbſt geldgierig und 
wollüſtig. — — Daß Brutus durch feinen Tod das ſchönſte Leben ver: 
dunkelt habe, und daß ſeine letzten Reden bei Plutarch und Dio Caſ⸗ 
ſius von Vorurtheil, Scheintugend und Verzweiflung zeugen, war ſtets 
Wielands Meinung. 
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8) S. 158. Cardano, berühmt als Arzt und Geometer, gehört 
gewiß zu den ſubtilſten Köpfen des 16ten Jahrhunderts, aber auch, wie 
ſeine Selbſtbiographie zeugt, zu jenen ſeltſamen, von denen man zuweilen 
nicht weiß, ob ſie nicht toll ſind. Er rühmte ſich eines eignen Dämons, 
und ſah eine ſolche Menge Wundererſcheinungen, die ſonſt niemand ſah 
als er, daß die Benennung „der Weiſen Don Quixote“ für ihn ſehr 
treffend iſt. 


9 S. 158. Nomentan iſt den Leſern des Horaz als ein be; 
rüchtigter Verſchwender und Wollüſtling bekannt. — Sejan ſtrebte nach 
dem Sturz des Ungeheuers Tiberius, und konnte dann allerdings dar; 
auf rechnen, den erledigten Thron ſelbſt zu beſteigen. Seinen traurigen 
Glückwechſel berichtet Dio Caſſius, B. 38., und in einer vorzüglichen 
Stelle Juvenal. Sat. 10, 61 — 107. — Hieron, Nachfolger des vor— 
trefflichen Gelon von Syrakus, wird von Diodor zu ſehr getadelt, von 
Pindar zu ſehr erhoben. Durch den Umgang mit dem Philoſophen 
Simonides und andern Weiſen ſoll Hieron um vieles gebeſſert worden 
ſeyn. — Papinian iſt der Name eines berühmten römiſchen Rechtsge⸗ 
lehrten; — die Wanze Pantilius iſt den Leſern des Horaz eben ſo be⸗ 
kannt als Monsieur Jourdain den Leſern des Moliere aus le bourgeois 
gentilhomme — Sinn der drei letzten Beiſpeile: ohne Vorurtheil würde 
keiner werden wollen, wozu er kein Geſchick hat. 


10) S. 158. Der große Bacon war auch ein Gehülſe der Unger 
rechtigteiten des Lord Buckingham, und wurde durch Ehr- und Geld⸗Geiz 
geſtürzt. 


1) S. 160. Pallas war ein Freigelaſſener, der mit Nareciſſus 
das Herz des Kaiſers Claudius getheilt hatte. — Unter Brutus Z. 21 
iſt der ältere zu verſtehen, der mit Collatinus die tyranniſchen Könige 
vertrieb. 


3. Brief. 


1) S. 101. So hieß der Atheniſche Künſtler, der dem Tyrannen 
Phalaris den bekannten ehernen Ochſen gemacht haben ſoll, in welchem 
die durch untergeſchürte Glut gemarterten Perſonen wie Ochſen brüll— 
ten. Es iſt ein bekannter Stoiſcher Lehrſatz, daß der Weiſe auch in 
Phalaris Ochſen ſelig fen. 0 
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2) S. 161. Chriſtian Huygens, dieſer berühmte holländiſche 
Mathematiker, Phyſiker und Aſtronom des ırten Jahrhunderts, äußerte 
in feinem Kosmotheoros oder Weltbeſchauer mancherlei zum Theil kühne 
Vermuthungen über die Einrichtung anderer Weltkörper, die Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Bewohner u. ſ. w. ' 

5) S. 162. Epikur. 

) S. 162. Anſpielung auf die Sage, daß Zeno, da er in einem 
hohen Alter einen ſeiner Finger gebrochen, ſich auf der Stelle erhängt 
habe. 

5) S. 162. Quid mi igitur suades? ut vivam Maenius? aut sie 
ut Nomentanus? Horat. — Vergl. Anm. 9. Br. 2. Mänius ſteht als 
Filz dem Verſchwender Nomentan entgegen. 


6) S. 164. Macht der ſieben Hügel, d. i. Roms, denn dieſe 
Stadt war auf ſieben Hügel erbaut. — Schließt er Janus Thor? 
d. i. wird er den Krieg wohl einſtellen? Der Tempel des Janus war 
nur im Kriege offen, und im Frieden verſchloſſen. — Potoſi's Schacht. 
Der Berg Potoſi bei der gleichnamigen Stadt in Peru lieferte den Spa⸗ 
niern im erſten Jahrhundert nach Entdeckung ſeiner Minen jährlich 
über 4 Millionen Piaſter. — Der Scha tz Amphitritens, der Meeres: 
göttin, Gemahlin Neptuns, beſteht hauptſächlich in Perlen. 

} 7) S. 46%. Novum instituit officium a voluptatibus, praeposito 
equite Romano, T. Caesonio Prisco. Sueton. in Tiberio, 


Tiberius hatte ihn alſo im Sold, um neue Arten von Wollüſten 
zu erfinden. 


5) S. 165. S. die doſte Abhandlung im II. Theil des Guar— 
dians. — Der Bettler Irus iſt aus der Odyſſee bekannt; Harpagon, 
Geizhals. 

N) S. 165. Leſſer gehört zu den Pfhyſikotheologen des 17ten 
Jahrhunderts, und ſuchte in ſeiner Teſtaceo-Theologie die Weisheit und 
Größe Gottes aus den Muſcheln zu beweiſen, wie Andere aus anderen 
Naturerzeugniſſen und Erſcheinungen. 

5 10) S. 165. Lamia, eine Flötenſpielerin, beſaß noch in ihrem Al— 
ter Reize genug, um ſich bei Demetrius Polyorketes in außerordentlicher 
Gunſt zu erhalten. Plutarch in deſſen Leben. 


u) S. 166. Poſidon ius aus Apamea in Syrien, ein Anhän⸗ 
ger der Stoa, legte zu Rhodus eine Schule der Philoſophie an, wo 
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unter andern auch Pompejus und Cicero ihn hörten, von denen beiden 
er ſehr hoch geachtet wurde. Sein Moralſyſtem hatte nicht ganz die 
Strenge des ſtoiſchen; doch wollte er den Schmerz für kein Uebel gel— 
ten laſſen, und blieb ſich darin auch während einer ſchmerzhaften Krank— 
heit treu. 


4 


hr 4. Brief. 


1) S. 168. Hypathia, eine durch Schönheit, Weisheit und 
Tugend ſeltene Jungfrau, lehrte zu Anfang des sten Jahrhunderts öffent- 
lich zu Alexandria, wo der Bischof Cyrillus die Wuth des Pöbels ſo 
gegen dieſe liebenswürdige Unglückliche reizte, daß ſie ein beklagenswer— 
thes Opfer derſelben ward. 

2) S. 168. Tiberius Claudius, deſſen ſich Auguſtus und 
Livia geſchämt, den Tiberius offentlich beſchimpft hatte, den ſeine Mutter 
für eine Mißgeburt erklärte, ſeine Mutter, die, um den höchſten Grad 
der Dummheit auszudrücken, zu ſagen pflegte: dümmer als mein Clau— 
dius! — eben dieſer Claudius wurde deß allen ungeachtet durch eine 
ſeltſame Laune der Glücksgöttin nicht nur der vierte Römiſche Kaiſer, 
ſondern erhielt auch nach einer halb tollen, halb abſcheulichen Regierung 
von 13 Jahren die Ehre der Apotheoſe, die dem Seneca Veranlaſſung 
zu feiner Spottſchrift Apokolyntoſe gab, wo aus der feierlichen Erklä- 
rung zum Gott, eine feierliche Erklärung zum — Kürbis wird, d. i. 
zum Dummkopf. 

3) S. 169. Palmyra, eine vormals berühmte Stadt in Syrien, 
von deren Pracht noch ihre Trümmern zeugen. — Der Rhodiſche Koloß, 
eine von Chares, dem Schüler des Lyſippos, verfertigte Koloſſal-Statue 
des Sonnengottes, wurde zu den 7 Wunderwerken der Welt gezählt. 
Durch ein Erdbeben wurde ſie (222 v. Chr.) umgeſtürzt und nicht wie— 
der aufgerichtet. 


) S. 170. Bezieht ſich auf den Sokratiker Aeſchines, welcher 
am Hofe des jüngeren Dionyſios zu Syrakus anfangs ſogar von Pla: 
ton und Ariſtippos, ſeinen ehemaligen Mitſchülern, verachtet und ver— 
laſſen wurde. 


5) S. 170. Bacon, deſſen ſchon mehrmals gedacht iſt, ſtieg eben 
ſo ſchnell zu den höchſten Ehrenſtufen hinauf, als von ihnen wieder 
herab. Aus der Lifte der Pairs ausgeſtrichen und in dem Tower ver 


395 


haftet, bewies er eben fo wenig als im feiner nachmaligen Armuth die 

Standhaftigkeit eines Philoſophen. 5 b 

6) S. 471. Quum illa tetigit, alitur et crescit ac 115 vincu- 

lis liberatus in originem redit, et hoc habet argumentum divinitatis 

suae, quod illum divina delectant, nec ut alienis interest sed ut suis. 
Seneca. 


5. Brief. 


1) S. 174. Die Götter, welche Heſiodus in ſeiner Theogonie an— 
führt, waren nicht ſeine Erfindung, ſondern in dem Volksglauben vor— 
handen, ehe ein Dichter daran denken konnte, ihr Geſchlechtsregiſter zu 
entwerfen. 

2) S. 174. Der Pöbel hat ſich nie zu denken unterwunden. 

Haller. 

3) S. 173. Anſpielung auf die Cäſarn dieſes Kaiſers (welcher, in 
dieſer Satyre auf die Kaiſer, ſeine Vorfahren, alle Alexander, Cäſare 
und Auguſte entlarvt). 


4) S. 174. d. h. er drang bis zum äußerſten Oſten vor, wellen 
weiter als je einer vor ihm, bis Indien. 


5) S. 174. Diogenes der Kyniker hatte vom Welteroberer 
nichts zu erbitten, als daß er ihm aus der Sonne gehen möge; Jul. 
Cäſar ſoll geweint haben, daß er ſeinem Ideal in Alexander ſo wenig 
gleiche. 2 
6) S. 175. Namen von Königen und Helden, die gegen die Ober: 
herrſchaft Roms kämpften. Mithridates der Große, König in Pontus, 
führte drei Kriege gegen Rom, und würde auch den vierten begonnen 
haben, wenn er nicht darüber entthront worden wäre. — Pyrrhus, König 
von Epirus, war ſchon bis Präneſte vorgerückt, mußte aber am Ende 
doch wieder unverrichteter Sache zurückkehren. — Jugurtha, König von 
Numidien, ein gefährlicher Feind Roms, wurde am Ende daſelbſt im 
Triumph aufgeführt; — ſelbſt Hannibal, der durch ſeine Eroberung 
Sagunts die Veranlaſſung zum zweiten puniſchen Kriege gab, und eine 
Zeit lang der Schrecken Roms war, mußte am Ende unterliegen. 


N 7) S. 175. Der wegen feiner Herrſchſucht und Wolluſt berüchtigte 
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Triumvir M. Antonius verließ um der buhleriſchen Kleopatra willen die 
Schweſter Octavians, die tugendhafte Octavia. 
8) S. 175. S. Anm. 10. zu Br. 5. 


9) S. 175. Zu der Lebensweiſe der Pythagoräer gehörte die Ent⸗ 
haltung von den Bohnen, ohne Zweifel nach der Sitte der ägyptiſchen 
Prieſter, den Vorbildern des Pythagoras, welche alle blähenden Speiſen 
für verunreinigend hielten. Der Geizige hält ſich ans Schlechteſte, ohne 
ſich um Verunreinigung zu kümmern. 

10) S. 176. Hunc solem et stellas et decedenlia certis 

Tempora momentis, sunt qui ſormidine nulla 
Imbuti spectent; quid censes munera Terrae? 


Horat. Ep. VI. L. I. 


11) S. 176. Das Korinthiſche Erz iſt im Alterthum ſehr berühmt 
und wurde beſonders von den Römern ſehr geſchätzt. Aus dieſem Erze 
hatte man Statuen, Helme und Gefäße aller Art, welche wegen der 
Schönheit, und vielleicht auch der Seltenheit des Materials, zu den ge— 
ſuchteſten Luxusartikeln der Großen und Reichen gehörten. — Zu den 
Villen der Römer gehörten, beſonders ſeit der Zeit der Cäſaren, Bäder, 
und machten einen vorzüglichen Theil derſelben aus, die man je länger 
je mehr auf alle mögliche Weiſe ausſchmückte. Mäcenas, weichlich und 
kunſtliebend wie er war, gab dazu den Ton mit an. 

42) S. 176. S. Horat. L. II. Sat. III. (Dieſe Metella war eine 
Geliebte des ſchwelgeriſchen Sohnes des Aeſopus, eines berühmten Mi— 
men; fie trieb, nach Horaz, ausſchweifende Pracht in Schmuck und Edel; 
ſteinen.) 

15) S. 176. Polyanth, übertriebener Blumenfreund. 

13) S. 178. Die Schweſter Prokne's war Philomele, deren Ver— 
wandlung in die Nachtigall wenigſtens die Römer angenommen zu haben 
ſcheinen, die unter Philomele die Geſangfreundin verſtanden. — Bei der 
ganzen Stelle hat dem Dichter die Odyſſee vorgeſchwebt V. 83. ſgg. 

15) S. 178. Zeit der Olympiaden, die Zeit der eigentlichen 
Blüthe Griechenlands, aus welcher der Dichter eine Anzahl der berühm⸗ 
teſten Namen nennt, Helden des Vaterlands, der Tugend, der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt. 14 

16) S. 178. Dike, die Göttin der Gerechtigkeit, wohnte im gol— 
denen Weltalter unter den frommen Menſchen; im ausgearteten ſilber⸗ 
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nen kam ie nur jelten einmal von den Gebirgen herab; als aber das 
eherne Geſchlecht ſich Waffen ſchmiedete, und den Pflugſtier erſchlug, da 
flog ſie zum Himmel, wo ſie im Thierkreis als Aſträa, Sternjungfrau, 


leuchtet. 


17) S. 178. S. Anm. 4. zu Br. 2. 


18) S. 179. Rhodope, eine der namhaſteſten Setären aus 
Thracien, eine Zeitlang Sklavin, dann von der Sappho Bruder zu un— 


geheuerm Preis erkauft, wurde am Ende ſo reich, daß ſie, der Sage 


nach, auf ihre Koften eine bedeutende Pyramide konnte aufführen laſſen, 
was bisher nur Könige vermocht hatten. 


Sulpicia wurde von zehn ihres Geſchlechts, die aus hundert 
andern auserleſen wurden, für die keuſcheſte Matrone ihrer Zeit zu Rom 
erklärt, und erwählt, das Bild der Venus Verticordia einzuweihen. Sie 
ſteht hier für jede, die, ohne die äußerlichen Vortheile des Glücks, allein 
das ſtille Verdienſt der Tugend beſtzt. 


6. Brief. 
1) S. 180. Horat. L. I. Sat. II. 


2) S. 180. Un saint Jean au dehors, au dedans un Herode. 
8 Mr. de Bar. 
3) S. 181. S. Anm. 5. zu Br. 3. 
) S. 181. Ouid te exemta juvat spinis de pluribus una? 
Horat. Ep. II. L. II. 
5) S. 181. Timon von Athen war ein bittrer Sittenrichter feiner 
Zeitgenoſſen, ſeitdem Untreue des Glücks und der Freunde ihn zum 
Menſchenhaß gebracht hatten, welche, wie der Dichter anzunehmen ſcheint, 
die Galle noch ſchärfte. 
ö 6) S. 181. Addiſon in dem Trauerſpiel Cats, worin das Ideal 
eines Helden und Weiſen aufgeſtellt iſt, welches in dem wirklichen Gate 
zu finden, bei aller Anerkennung desfelben, Wieland chan in der früße— 
ſten Zeit ſich nicht überreden ließ. 


7 S. 182. S. Anm. 2. zu Br. 4. 


8) S. 182. Hedon, Lüſtling, wird Muri Boreus genannt als 
Gegenſtück zu M. Porcius Cato. 


1 
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9) S. 182. Fannius Hermogenis — conviva Tigelli. Horat. 

10) S. 182. Lyäus, Bacchus, der Gott des Weines, hier ſtatt 
des Weines ſelbſt. — Mänaden, die ſchwärmenden Begleiterinnen des 
Bacchus. 5 


15) S. 482. Thraſos Name gilt ſeit Terenz für jeden groß— 
ſprecheriſchen Renommiſten. 

42) S. 183. Pythagoras. 

15) S. 183. Nach Ariſtoteles beſteht das Weſen der Tugend in 
einem Mittelmaße ſowohl der Gemüthsbewegungen als der Handlungen; 
die Tugend liegt alſo in der Mitte zwiſchen zwei fehlerhaften Extremen, 
deren eins in einem Uebermaße beſteht, das andre in einem zu geringen 
Grade desjenigen Triebes oder Veſtrebens, welches der Handlung zum 
Grunde liegt. Dieß iſt die Lehre von der goldenen Mitte und einem 
richtigen Maße zwiſchen zu viel und zu wenig, mit welcher Wieland in 
ſpäterer Zeit ſich mehr ausſöhnte. Hier ſah Wieland die Ariſtoteliſche 
Tugend als die eines Weltmannes an, der ſie nur in ſo weit braucht, 
als ſie ihm dient. 

14) S. 184. Richard Steele, der Verfaſſer des Zuſchauers, 
wird nach einem der berühmteſten Maler Griechenlands hier als ein 
gleich großer Sittenmaler bezeichnet. Polygnotos aus Thaſos verbeſſerte 
die Zeichnung im Ausdruck des Charakters und die Farbengebung. — 
Hier iſt beſonders Rückſicht genommen auf Steele's Schilderung des 
chriſtlichen Helden. 

15) S. 18% Octavian, berühmter unter dem Namen Auguſtus. 
Den beſten Commentar zu dieſer Stelle hat Wieland ſelbſt gemacht in 
ſeiner Beilage zu dem Gedicht: das Leben ein Traum, und in dieſem 
Gedichte ſelbſt. 


rf. ' 

1) S. 180. Naſidien, von deſſen Gaſtmahl Horaz (Sat. II., 8.) 
eine ſo komiſche Schilderung gemacht hat, wird in der Wielandiſchen 
Einleitung dazu porträtirt als eine lächerliche Carricatur von Geiz und 
Verſchwendung, von Hoffart und Niederträchtigkeit, von Eitelkeit und 
Leichtgläubigkeit, und bei einer Menge kleiner Ansprüche an Geſchmatk 
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und Lebensart als ein platter, langweiliger, leerer Menſch, ohne Geiſt, 
ohne Erziehung, ohne Welt. 


Tunkin, ein Königreich auf der jenſeitigen Halbinſel in Oſt— 
indien, liefert für die Tafel der Leckern die kleinen Neſter des Vogels 
Chim, deren Wohlgeſchmack von dem Harze kommen ſoll, welches aus 
dem Aloe-Baume tropft. 


S. 186. Z. 11. Johann Duns Scotus, Franeiscaner, ge⸗ 
hört zu den ſubtilſten Scholaſitern des 12ten Ju thunderks (er ſtarb 
1508 zu Köln). Man würde ihm Unrecht thun, wenn man ihm wahre 
Tiefe abſprechen wollte: da aber feine Subtilität doch mehr verdunkelte 
als aufklärte, und fein Scharfſinn ihn zu vielen leeren Unterfcheidungen: 
verleitete, ſo iſt ſein Name für alle Philoſophen dieſes Schlags gebräuch— 
lich worden. Die Vacons mußten erſt wieder Licht in dieſes Dunkel: 
bringen. 


2) S. 186. Ludwig Vives, ein Spanier, der im Anfang des löten. 
Jahrhunderts blühte und mit Feuer und Einſicht die Fehler der da— 
maligen Gelehrſamkeit und Philoſophie aufdeckte. lin Hallen; in 
ſolchen lehrten meiſt die Philoſophen Athens.] 


3) S. 187. Sokrates und Seneca beſaßen theilweiſe die 
Vortheile, die in dieſem Briefe einem erdichteten Weiſen beigelegt werden; 
Sokrates den Vorzug der Größe des Gemüths und der Tugend, Seneca 
des Witzes und der Glücksgüter. 


4) S. 187. Diogenes von Laerte in den Lebensbeſchreibungen der 
Philoſophen, und Suidas in den hiſtoriſchen Artikeln, welche ſein Wör⸗ 
terbuch enthält. 


5) S. 188. Die Geſchichte von dieſem Gemälde des Zeuris erzählt 
Cicero weitläufig de invent. Rhetor. 2, 1.; allein wer wird nicht be: 
denklich ſeyn, ob auf eine jo atomiſtiſche Weiſe nur ein ſchönes Ganzes 
zuſammengebracht werde, geſchweige ein Ideal. 


Ein Ideal entwarfen die Stoiker (Chryſipp ſ. Anm. 6. zu Br. 2., 
Poſidon. Anm. 11. zu Br. 5) von dem Weiſen, und es iſt unter dem 
Namen des ſtoiſchen Weiſen bekannt. Es gibt nichts Hohes, Großes 
und Herrliches in der menſchlichen Natur, wis ſie dieſem nicht beilegten, 
und dieß mußte wohl ſo kommen, weil ſie in dieſem Vilde nur die 
ideale Tugend ſelbſt darſtellten. Seneca, der überall fo gern glänzend 
ausmalt, hat auch hier vielleicht am glänzendſten gemalt. 


6) S. 188. Silanion, ein berühmter Bildhauer zu Athen zur 
Zeit Alexanders. N 

7) S. 188. In Hagedorns Lehrgedicht: die Glückſeligkeit; Bd. l. 
S. 29. der Ausg. von Eſchenburg. 

5) S. 189. Karneades aus Kyrene, einer der Philoſophen der 
neuen Akademie (Anhänger Platons), zeichnete ſich eben fo durch philo— 
ſophiſchen Scharfſinn als dialektiſche Kunſt aus. Seine Zweifel richtete 
er gegen den Dogmatismus der Stoiker. N 

9) S. 189. Kopernikus wird hier Solon (Geſetzgeber) der 
Planeten genannt, als Entdecker des Naturgeſetzes, nach welchem ſich 
dieſelben um die Sonne bewegen. 

9 7 = — 2 2 * 
10) S. 191. Demodokos, Sänger des Alkindos, aus der Odyſſee 

11) S. 191. Die doriſche Melodie der Alten war ernſthaft und 
zu Heldenoden geſchickt. Der Sänger Timotheos erſchütterte dadurch 
den Alexander ſo, daß er auſſprang und nach den Waffen griff. 

42) S. 191. Horat. L. I. Ep. X. v. 45. 


13) S. 192. So hieß das Mittel, welches Helena in den Becher 
des Telemachs warf: wer davon gekoſtet hatte, dem war Kummer und 
Groll getilgt, und aller Leiden Gedächtniß ſchwand; keine Thräne benetzte 
ihn an dieſem Tage, und wenn er ſelbſt das Liebſte und Theuerſte 
verlöre. Odyss. 4, 220 fgg. 8 

40 S. 192. Der weiſe Teer iſt Anakreon: Cicuta ein 
reicher Filz im Horaz. 

15) S. 193. Est ubi depellat somnos minus invida aura? 

Deterius TER oles aut nitet herba lapillis? 
Horat, Ep. X. L. I. 

16) S. 193. Nave ferar magna an parva unus et idem. 

Horat. 


8. Brief. 


1) S. 194. Polykrates von Samos wird von den Aten als ein 
befonderes Beiſpiel eines Lieblings des Glückes angeführt. Sein Freund, 
der König Amaſis von Aegypten, riet ihm einſt, er ſollte, die Göttin 
Nemeſis zu befriedigen, eine Koſtbarkeit, die vor andern ſelten und werth 
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wäre, ins Meer werfen. Polykrates ſchmiß den von den Alten fo ſehr 
gerühmten Siegelring hinein, welchen der Künſtler Theodorus aus einem 
Smaragd verfertiget hatte, und der ihm aus einer großen Menge von 
Kleinodien vorzüglich lieb war. Allein einige Tage darauf fand ihn ſein 
Koch in dem Bauch eines Seefiſches, der für ihn zubereitet werden 
ſollte. Dem ungeachtet iſt das Ende dieſes großen Fürſten ſehr tragiſch 
geweſen. 

2) S. 195. Anſpielung auf die berühmten Bücher de Consolatione 
Philosophiae, welche Boösthius, Magister Palatii et officiorum unter dem 
Gothiſchen König Theodorich, im Gefängniß ſchrieb, worin ihn dieſer durch 
falſche Beſchuldigungen e Fürſt N Jahre ſchmachten und 
enthaupten ließ. 

3) S. 195. Ein Liebling des Anafreon. 

4) S. 196. Gleichfalls ein Jüngling von Samos, deſſen Gemälde 
Anakreon in der 29ſten Ode mit Meiſterzügen entwirft. 

i 5) S. 196. Krates und Sipparchia find durch Wieland ſelbſt Hin: 
länglich bekannt worden. n 

6) S. 196. Bias, einer der ſogenannten ſieben Weiſen Griechen— 
lands, der weiſe politiſche Rathgeber der Jonier, zeigte durch ſeinen be— 
rühmten Denkſpruch: ich trage alle meine Schätze bei mir! feine An: 
erkennung eines beſſeren Eigenthums als äußere Güter ſind. 

7) S. 197. Siehe den 19. Brief des 7. Buchs der Briefe des 
Plinius. Wie rühmlich iſt es dieſer Fannia, von einem Plinius ſo 
ſehr verehrt worden zu ſeyn! Aber wie groß wird Plinius ſelbſt in 
unſern Augen, da er uns den Charakter ſeiner Freundin ſo vortrefflich 
ſchildert! „Welche Keuſchheit! (ruft er mit Entzückung von ihr aus) 
welche Redlichkeit! welche Klugheit! welche Großmuth! — Und wie an— 
genehm, wie leutſelig war ſie zugleich! Wie wenigen iſt es gegeben, 
wie Fannia, eben fo verehrungswerth als liebenswürdig zu ſeyn! O 
gewiß, ſie wird ein Beifpiel unſrer Frauen bleiben; fie wird uns Män- 
nern ſelbſt ein Muſter des Heldenmuths ſeyn, da wir ſie noch in ihrem 
Leben fo ſehr bewundern, als jene Heldinnen, deren eee uns 
die Geſchichte leſen läßt.“ 

8) S. 197. Der Name Stentors, der feine er der 
Gewalt feiner Lungen verdankt, iſt hier Gottſcheden gegeben, der damals 
mit den Schweizer-Kritikern, namentlich mit Bodmer, in beſtändiger 
Fehde lebte. a i ö 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 26 
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9) S. 199. Akte, eine Sklavin, in welche Nero, nach dem Ber 
richt des Sueton und Tacitus, fo unſinnig verliebt war, daß er fie heis 


rathen wollte, und deßwegen etliche geweſene Conſuls zwang, zu ſchwö— 
ren, daß ſie von königlichem Geblüt ſey. 


eie. 


1) S. 200. Ehe die Anſichten des Weltmanns und die Neigungen 
des Weltlings in uns entſtehen und uns bereden, Streben nach reiner 
Tugend ſey chimäriſch. 

2) S. 200. S. Anm. 2. zu Br. 7. Nachdem die alte claſſiſche 
Literatur im neueren Europa wieder auflebte, erſtarb von ſelbſt jener 
ſcholaſtiſche Wuſt, der allerdings für den geſunden Menſchenverſtand und 
den Geſchmack gleich verderblich war. 

3) S. 201. Kirch er, ſ. Anm. 6. zu Br. 2. — Caſſini, einer 
der berühmteſten Aſtronomen des 17ten Jahrhunderts, welchem ſeine 
Wiſſenſchaft wichtige Entdeckungen verdankt. Vielleicht iſt aber hier der 
Sohn gemeint (Céſar Frangois), deſſen berühmte Vermeſſungen Frank— 
reichs in die Zeit dieſer Briefe fallen. — Hermann Con ring, ein 
großer Polyhiſtor des Arten Jahrhunderts, ſoll ſeiner Braut überlaſſen 
haben, in welcher Facultät er zum Doctor promoviren ſolle. Erſt Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie zu Helmſtädt, dann Leibarzt der Königin Chriſtine 
von Schweden, wurde er häufig auch in Staatsangelegenheiten gebraucht, 
und hat ſich durch philologiſche, hiſtoriſche, Titerarifche und publiciſtiſche 
Schriften einen Namen erworben. 

4) S. 201. Bezieht ſich auf Pindar, der den Hieron über die 6er 
pühr lobte, ſ. Anm. 9. zu Br. 2., gelegentlich aber den Preis der — 
Mauleſel ſang. 

5) S. 201. Vergl. Anm. 3. zu Br. 5 

6) S. 202. Um der Schönheit und Anmuth ſeiner Schreibart 
willen wurde Kenophon von Dichtern feiner Zeit die Attiſche Muſe 
genannt. 

7) S. 202. So hieß die vornehmſte öffentliche Galerie in Athen, 
von den verſchiedenen Schildereien, womit ſie von den großen Meiſtern 
Polygnotus, Pandämus, Mykon, ausgezieret war. Sie ſtellten meiſtens 
die Thaten des Theſeus und einiger berühmten Athenienſer vor, wie 
Pauſanias in Atticis weitläufig erzählt. 
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8) S. 202. Eine berühmte und an großen Männern fruchtbare 
Familie unter den Römiſchen Patriciern. — Der Dichter hat hierbei an 
Juvenal gedacht, Sat. 8. zu Anfang. Je 


9) S. 202. Corvinus und Corvus (der Rabe), war ein 
Beiname des Valeriſchen Geſchlechts, welchen Marc. Valerius Maximus, 
bei der Gelegenheit, als er ſein Vaterland vom Einfalle der Gallier 
rettete, zuerſt erhielt. Warum? darüber f. Liv. 7, 26. 


10) S. 202. Ana xagoras und Archelaos, welche beide 
Sokrates in ſeiner früheren Zeit hörte, werden zu den Joniſchen Natur— 
philoſophen gerechnet, mit denen jedoch eine neue Epoche beginnt. Ana— 
ragoras war der Erſte, welcher die Einheit eines außerordentlichen Got: 
tes behauptete, und dadurch der eigentliche Stifter der Religion der 
Vernunft wurde. Spuren davon findet man auch bei Archelaos, der 
jedoch den Urſprung von Recht und Unrecht noch in der poſitiven Ge— 
ſetzgebung aufſuchte, von welcher Vorſtellung ſich vielleicht auch Sokrates 
nie ganz freigemacht hat. 

11) S. 205 Die Seherin Diotima und die Theorie der höheren 
Liebe, die ihr Platon in den Mund legt, ſind aus deſſen Gaſtmahl 
bekannt. 


12) S. 204. Wie Wieland ſpäterhin von dem eben ſo übertriebe— 
nen Lobe des Sokrates als dem übertriebenen Tadel der Sophiſten 
zurückkam, zeigen am beſten die Briefe Ariſtipps und der Lais. — Der 
Sophiſt Gorgias iſt dort ebenfalls geſchildert. — Melitos war 
einer von den Anklägern des Sokrates, und ſteht hier ſtatt jedes Ur— 
hebers von Chicanen. 


15) S. 204. Man ſtand damals in Griechenland in der Einbil— 
dung, daß bei den Aegyptiſchen Prieſtern tiefe Geheimniſſe der Welt 
verborgen lägen, deren Ruf den Anaxagoras, Demokritus, ja ſogar den 
Plato, deſſen Wiſſensdurſt die reine Lebensweisheit ſeines großen Meiſters. 
nicht zu ſtillen vermochte, nach Memphis und Sais zog. 

14) S. 204. Demokritus. 

15) S. 204. Ein üppiger Atheniſcher Jüngling, an welchem Keno— 
krates, Agathenors Sohn, ein ächt Sokratiſcher Nachfolger Platons in 
der Akademie, das berühmte Wunder von einer plötzlichen Bekehrung 
wirkte. Mit Roſen bekränzt, von Salben triefend, und in einer ſeinen 
loſen Sitten gemäßen Kleidung, taumelte Polemon in die Schule des 
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ehrwürdigen Alten, um feiner Ernſthaftigkeit zu ſpotten.  Xenofrates 
fing, ſobald er ihn erblickte, von der Mäßigkeit zu reden an, und machte 
in kurzem den Jüngling ſo aufmerkſam, daß er ſeine Roſenkränze weg— 
warf, bald darauf ſeine Kleider zuſammenzog, ſich unter die Lehrlinge 
des Xenokrates begab, und von Stund' an ein fo eifriger Schüler der 
Weisheit und Tugend wurde, daß er ſeinem Lehrer in der Akademie 
folgen konnte. 


16) S. 205. Socrates mihi videtur primus a rebus occultis et ab 
ipsa natura involutis, in quibus omnes ante eum Philosophi occupati 
fuerant, avocavisse philosophiam et ad vitam communem adduxisse, ut 
de virtutibus et vitiis quaereret etc. Cicero, Acad. quaest, L. I. c. 4. 


17) S. 205. Dieſer höfiſche Philoſoph antwortete einem, der ihm 
die Lais vorrückte: Lais beſitzt mich nicht, ich beſitze fie. 


18) S. 205. Bezieht ſich auf das, was der Epikuräer Vellejus 
(Cic. N. D. I. 11.) von dem Gott des Parmenides ſagt, er ſey eine Krone, 
ein rings umher brennender, den Himmel umgebender, Lichtkreis. — 
Alkmäon von Krotona ſcheint, nach derſelben Stelle, eine allge— 


meine Weltſeele, beſonders in den Geſtirnen, als Gottheit angenommen 
zu haben. 


19) S. 206. Unſere Zeiten, welche mehrern fälſchlich angeklagten 
und verſchreiten Alten Gerechtigkeit widerfahren laſſen, haben auch die 
bekannte Kantippe unſchuldiger befunden, als man ehedem glaubte. In— 
deſſen zeigen uns Stellen aus dem Xenophon, daß fie eben nicht den 
zärtlichſten und ſanftmüthigſten Charakter gehabt; denn Sokrates hei— 
rathete ſie, um ſich an ihr in der Geduld und Menſchenliebe zu üben. 


20) S. 206. Sokrates rettete, nach der unglücklichen Schlacht bei 
Potidäa, feinen jungen verwundeten Freund Alcibiades, indem er ihn 


ſammt ſeinen Waffen mitten durch einen feindlichen Haufen davon 
trug. 


21) S. 206. In der Sammlung der Bilder der Helden und gro— 
ßen Männer des Alterthums, welche Johann Angelus Canini gemacht, 
und de Chevrieres ins Franzöfifche überſetzt zu Amſterdam 1731 heraus 
gegeben hat, iſt ein Jaſpis abgezeichnet, in welchen der Kopf des Theä— 
tetus geſchnitten iſt, der ſtatt der Mütze eine Larve hat, die von der 
einen Seite einen Delphin, und von der andern den Sokrates vorſtellet. 
Die Haare des Jünglings machen den Bart des Alten aus, und die 
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Aehnlichkeit, welche der kahle Kopf und die gebogene Naſe dem Sokra— 
tes mit einem Delphin gibt, widerlegen die Gelehrten genugſam, 
welche dieſen Weiſen mit Gewalt verſchönern wollen, ob ihnen gleich 
die Augenzeugen Platon und Kenophon zuwider find, Auf dieſen Stein, 
wo Theätetus, Sokrates und der Delphin alle drei einander ganz gleich 
ſehen, welches auch mit dem Zeugniſſe der Alten übereinkommt, folgen 
zwei andere, wo Sokrates und Silenus einander ſo ähnlich ſind, als ob 
ſie Zwillinge wären. 

22) S. 207. Dieſer ſcherzhafte Streit des Weiſen mit dem ſchö— 
nen Kritobulus iſt, ſo wie ihn Xenophon in feinem Gaſtmahl erzählt, 
eines von den ſchönſten Beiſpielen von dem, was die Attiſche Urbanität 
und das Attiſche Salz genannt wurde, ſo uns aus dieſen glücklichen 
Zeiten übrig geblieben iſt. 

25) S. 207. Schon hier hat Wieland ſein Urtheil über Ariſto— 
phanes, in Vergleichung gegen die früheren Ausgaben, ſehr gemildert: 
ſpäterhin ſchrieb er eine eigne Abhandlung darüber; für beſſer hielt er 
noch das in den Briefen Ariſtipps darüber Geſagte. 

24) S. 208. de XXVI. 


10% Brief. 


1) S. 209. Dieſer Indiſche Weiſe (Gymnoſophiſt), der eine Zeit: 
lang in Alexanders Gefolge geweſen war, verbrannte ſich ſelbſt, um, wie 
die Griechen ſagen, dem Hercules ähnlich zu werden. 

2) S. 210. Dieſen Nymphen des Mahommediſchen Paradieſes 
wird hier die Gabe zu blenden nicht hyperboliſcher Weiſe zugeſchrieben; 
denn ſie haben (nach der Verſicherung der Commentatoren des Korans) 
Augen, die ſo groß wie Hühnereier und von ſolchem Glanze ſind, daß 
wenn ſich eine von ihnen um Mitternacht auf Erden ſehen ließe, ſie ſo 
helle machen würde, als die Sonne am Mittag. 

3) S. 210. Man würde mich ſehr unglücklich verſtehen, wenn 
man meinte, ich rechne meinen Weiſen unter die großen Männer des 
Herrn Deslandes, die ſcherzend geſtorben ſind. Man muß ein Sokrates 
oder Thomas Moore ſeyn, um dem Tode fo entgegen ſcherzen zu können, 
daß die Weisheit Antheil daran hat. 
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3) S. 210. So nennt Homer die honigſüße Frucht, welche ſo 
ſehr nach dem Geſchmack der Gefährten des Odyſſeus war, daß ſie Ithaka 
darüber vergaßen. Odyss. 9, 80. | 

5) S. 210. Die Venus von Knidos gilt für das ſchönſte Wer 
des Praxiteles. — Die Bürger von Sybaris, einer Stadt in Groß— 
Griechenland, waren wegen ihrer ausnehmenden Weichlichkeit und Schwel— 
gerei in der alten Geſchichte berüchtigt. 

6) S. 210. S. Horat. Od. 18. L. II. und den 92. Brief des 
Seneca. 


7) S. 210. Contracta pisces aequora senliunt 
Actis in altum molibus; huc frequens 
Caementa demittit redemtor, etc. 
Horat. L. III. Od. I. 
(Die Inſel Paros war wegen ihres vorzüglich weißen Marmors 
berühmt.] 


8) S. 211. Tigellinus war einer der nichtswürdigſten und 
niederträchtigſten Lieblinge des Ungeheuers Nero (Tacit. Hist. I. 72.) — 
Philipp Al, König von Spanien, iſt von Schiller, Papſt Gregor VII 
Hildebrand, von Johannes Müller in ein milderes Licht geſtellt worden; 
doch läßt ſich harte Grauſamkeit nie rechtfertigen. 

9) S. 212. Nireupan iſt das Paradies oder vielmehr die 
Seligkeit der Siameſen, worin die Seele ſo glücklich iſt, gar nichts zu 
empfinden noch zu begehren. Foe, deſſen Meinungen durch ganz In— 
dien ausgebreitet ſind, verweiſet auf eine eben ſo ſubtile und ſchläfrige 
Seligkeit, welcher Epimenides von Kreta ſehr nahe gekommen ſeyn muß, 
der in einer Höhle ſiebenundfunfzig Jahre nach einander fortgefchlafen 
hat; wenn die, nach St. Pauls Zeugniß, ſehr unzuverläſſigen Kreter, 
die es ihm nachſagen, nicht gelogen haben. 

10) S. 212. So hießen einige freie Köpfe, welche ſich die pfy— 
chologiſchen Lehrſätze des Alexander von Aphrodiſien und des Averroes 
gefallen ließen, und ſich im funfzehnten Säculum in Italien fo fürch⸗ 
terlich machten, daß ihnen durch das letzte Lateraniſche Concilium Ein— 
halt gethan werden mußte. 

110 S. 212. La Met rie, z. B. 

12) S. 212. Die Aegyptiſchen Obelisken, welche Auguſtus nach 
Rom bringen ließ. Einen davon hat Benedict XIV aus dem Schutte 
des Campus Martius hervorziehen und 1735 wieder aufrichten laſſen. 
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13) S. 213. Scilicet uxorem cum dote, fidemque et amicos 
Et genus et formam regina pecunia donat, 
Et bene nummatum decorant Suadela Venusque. 
Horat. Sat. I. L. I. 

414) S. 213. Die Milchſtraße war, nach der Meinung einiger phi— 
loſophiſchen Secten, die Wohnung der ſeligen Abgeſchiedenen. Ea vita, 
vita in coelum est, et in hunc coelum eorum qui jam vixerunt e 
corpore laxati, illum incolunt locum, quem vides; erat autem is splen- 
didissimus candore inter flammas circus elucens, quem vos ut a Graiis 
accepistis, orbem lacteum nuncupatis etc. 

15) S. 214. Ein Jüngling, den nach Leſung des Geſprächs von 
der Unſterblichkeit der Seelen, welches Plato aus den letzten Reden 
des Sokrates verfaßte, eine fo große Begierde nach dem zukünftigen 
Leben ergriff, daß er ſich ins Meer ſtürzte, um ungeſäumt zu einer fo 
großen Glückſeligkeit zu gelangen. (Eine pſychologiſche Erklärung hier: 
von hat Wieland ebenfalls in den Briefen Ariſtipps verſucht.] 


Anti⸗Ovid. 


Anti⸗Ovid nannte Wieland dieſes Gedicht als Gegenſtück zu dem 
Gedicht Ovids über die Kunſt zu lieben, welches den Leſerinnen wenig— 
ſtens in der Nachbildung Manſo's bekannt ſeyn kann, aber dann freilich 
nicht in ſeiner urſprünglichen Frivolität. „Dieß Lehrgedicht, ſagt Ram— 
dohr in ſeiner Urania, würde beſſer: Kunſt zu verführen, heißen. Es 
enthält eine Anleitung für arme Wollüſtlinge, ohne Geld die Gunſt 
der römiſchen Hetären zu gewinnen, und für dieſe Hetären eine Vor— 
ſchrift, ihre Reize auf Koſten ihrer Liebhaber geltend zu machen. — 
Das Herz wird nie dadurch gewonnen werden können. In allem er— 
kennt man den ausgelernten Wüſtling.“ Darum will Wieland dieſer 
Kunſt die wahre Art zu lieben entgegenſtellen. 


Erſter Geſang. 


S. 221. Z. 10. Aöédons, der Sängerin, Nachtigall. 
S. 221. Z. 16. Corinna iſt eine von denen Schönen, deren 
Reize und Genuß Ovid in feinen Liebes-Elegien vielfach geſchildert hat— 
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S. 223. Z. 3. Ariman, fe die Natur der Dinge ꝛc. Anm. 8. 

S. 223. Z. 9. Urania, die Himmelsgöttin. Man unterſchied 
im Alterthum eine doppelte Aphrodite (Venus), eine irdiſche (die der 
Grieche aus Meerſchaum geboren werden läßt), und eine himmliſche. 
Beide waren nur verſchiedene Modificationen Einer Idee, einer befruch— 
tenden Naturgottheit, nur daß man dort deren Einfluß aus der Erde 
ſelbſt, beſonders dem Waſſer, hier aus den Geſtirnen ableitete. Dieſe 
Geſtirngöttin dachte der Grieche bald unter dem Charakter der Juno, 
bald der Luna, Diana, u. a., ſo daß an Venus ſelbſt wenig mehr da— 
bei gedacht ward. Platon wendete zuerſt dieſe Ideen moraliſch, nach 
dem Unterſchied einer gemeinen, ſinnlichen, und einer edleren, ſittlichen 
Liebe, und ſeit dieſer Zeit unterſcheidet man auch eine irdiſche und 
himmliſche Venus (Urania) in dieſer ſittlichen Beziehung. Urania vers 
hält ſich zu ihrer irdiſchen Namensſchweſter wie die Theorie Platons 
von der Liebe zu der des Ovid. Daher höhere Liebe auch Platoniſche. 


S. 223. Z. 29. Idalia wird Venus genannt von einem ihr 
heiligen Haine auf der Inſel Kypros (Cypern), wo der Dienſt dieſer 
Göttin am feierlichſten eingerichtet war, beſonders in der Stadt Pa: 
phos. Venus heißt daher auch bald Cypria, bald Paphia, die Göttin 
von Cypern oder Paphos. 5 ; 


S. 224. Z. 28 bis S. 225 Z. 4. Cornelia, Tochter des großen 
Scipio, welcher den Hannibal beſiegte, war nach dem einſtimmigen Zeugniß 
des Alterthums die erſte Frau ihrer Zeit. Ihrem Gemahl Titus Sem; 
pronius Gracchus gebar fie 12 Kinder, von denen aber nur die berühm— 
ten Gracchen, Tiberius und Cajus, und eine Tochter Sempronia übrig 
blieben. Größe des Geiſtes und zarter Sinn für das Schöne, die der 
Mutter eigen waren, gingen von ihr auf die geliebten Kinder lber. 
— Porcia, ſ. Bd. XXV S. 155. Anm. 15.— — Meſſalina war die durch 
die ſchändlichſten Ausſchweifungen und Grauſamkeiten gleich berüchtigte 
Gemahlin des Kaiſers Claudius. Mit dem kräftigſten Pinſel hat ihre 
Schändlichkeit geſchildert Juvenal Sat. 6, 115 fg — —OQuadranta ri a 
nannte man des verruſenen Publ. Clodius gleich verrufene Schweſter, 
Clodia, weil ſie ihren Körper feil bot, und zwar auf die gemeinſte 
Weiſe, denn einen quadrans, ½ As bezahlten die Armen in den ge— 

meinen Bädern. Davon aber erhielt fie jenen Namen, — Die halbe 
Welt iſt ſolcher Qu. Lohn, d. h., die Sitten ſind ſo verdorben, daß 
das halbe Vermögen der Welt an die gemeinſten Buhldirnen kommt, 
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fo gering auch deren Lohn iſt. — —Quartilla drückt im Grunde ganz 
dasfelbe aus, und könnte auch ſchon bei Quadrantaria gemeint ſeyn. 
Sie kommt in dem Sathyrikon vor, worin Titus Petronius, genannt 
Arbiter (arbiter elegantiarum, maitre des plaisirs), die Sitten ſeiner 
Zeit malt. Petron war ein Vertrauter Nero's, und nach Tacitus 
ſelbſt zur Ueppigkeit nur allzu geneigt, doch zeigte er ſich als Conſul eben 
ſo thätig als geſchickt. Von ſeinen Talenten gibt ſeine Schrift ein voll— 

gültiges Zeugniß. 
> S. 225. Z. 10. Ueber Properz, einen der römiſchen Liebes;Ele: 
giker, und den Leſerinnen wenigſtens aus der von dem trefflichen 
v. Knebel überſetzten Auswahl ſeiner Gedichte bekannt, urtheilt Ram— 
dohr nach meinem Gefühl ſehr richtig: er beſitzt viel Lüſternheit des 
Körpers und der Seele; viel Eitelkeit, viel Imagination, aber wenig 
Herz. Seine Gefühle ſind angelernt, ausgedacht; er hatte Witz, aber 
er beſaß keine Zärtlichkeit. 1 


S. 225. Z. 17. Der Freund Vathyllens iſt Anakreon, über wel; 
chen, wie über Ariſtipp, Wieland ſpäterhin fchonender urtheilte. 


S. 226. Z. 24. Sieger bei Arbela in Aſſyrien war Alexander 
der durch dieſen Sieg Herr von Aſien wurde. 2 


S. 227. Z. 24. fg. Tibull, ebenfalls einer der römiſchen Lie- 
bes-Elegiker, iſt jetzt wohl durch die Ueberſetzung von Voß zu bekannt, 
als daß es nöthig wäre, Wielands Jugendurtheil über ihn zu berichtigen. 


S. 227. Z. 27. Ruſtig und Alibeg ſ. in la Fontaine's Contes 
et Nouvelles die Erzählung mit der Ueberſchrift: le diable en enfer. 


Si. 228. Z. 16. Seladon, allgemein gewordener Name für 
zärtliche Schäfer, ſchmachtende Liebhaber, aus den weiland berühmten 
Schäferromanen. r 


S. 228. Z. 30. Euripides wurde der Weiberhaſſer genannt, ohne 
daß man recht ſagen kann warum; denn er war nichts weniger als un— 
empfindlich, und aus ſeinen Tragödien ließe ſich ebenſowohl erweiſen, 
daß er dem weiblichen Geſchlechte, mehr als irgend ein andrer Dichter, 
geſchmeichelt habe. 

S. 229. Z. 5. Miſogyn, Weiberhaſſer. 

S. 229. Z. 7. S. Anm. zum neuen Amadis B. 15. 
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Zweiter Geſang. 


S. 230. Z. 10—12. Der Dido trauriges Schickſal hat Virgil 
in der Aeneis, Clementinens Richardſon im Grandiſon, Abbadonna's 
Klopſtock im Meſſias geſchildert. 

S. 234. 3. 7. Anſpielung auf Klopſtocks Elegie: die künftige 
Geliebte, welche nach Wielands nie geändertem Urtheil vielleicht das 
Lieblichſte und Zarteſte war, was unſre Sprache aufzuweiſen habe. 

S. 236. Z. 12. Mirtill im pastor fido. 

S. 238. 3. 15 Strephon, vielleicht mit dem Gedanken an 
Flatterhaftigkeit des Geiſtes, woran die Etymologie zu denken erlaubt. 

S. 238. Z. 26. Hierüber erklärte Wieland im J. 1770: „Das 
Unrecht, welches der Dichter dieſem in ſeiner Art vortrefflichen Schrift⸗ 
ſteller hier gethan hat, verdiente eine öffentliche Genugthuung, wenn 
nur im geringſten zu beſorgen wäre, daß ihm dieſer jugendliche Ausfall 
ſchaden könnte.“ 

S. 4. Z. 18. Anſpielung auf die bekannte Aeſopiſche Fabel, 
worin der neidiſche Hund mit einem Stück Fleiſch in der Schnauze 
im Waſſer ſein Ebenbild erblickt, und nach deſſen Fleiſche ſchnappend 
ſein eignes verliert. 


Der Frühling. 


S. 245. Z. 6. Haine von Daphne, Lorberhaine beſonders 
bei der ſyriſchen Hauptſtadt Antiochia; des Flußgottes Peneus Tochter, 
Daphne, vor Apollons Liebe fliehend, war in einen Lorberbaum ver— 
wandelt worden. — Die Myrten waren der Venus heilig. Paphos 
ſ. Anm. 5. zu Geſ. I. des Anti-Ovid. 

S. 251. Z. 6. Eliſabeth Singer-Rowe, die (wie ſchon 
bei den Erzählungen bemerkt wurde) damals ſtark auf die Phantaſie 
des beinahe ganz einſam lebenden Dichters arbeitete. | 

S. 251. Z. 16. Im Sudetiſchen Haine, d. i. in der 
Waldgegend, welche Böhmen von Schleſien trennt, unter dem Rieſen— 
berge, läßt Opiz die Nymphe Hercyne in einer Grotte wohnen, wie 
man in ſeiner Schäferei von der Nymphe Hercyne nachleſen kann, 
welche Bodmer 1754 wieder herausgegeben hatte. 


# 
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S. 252. Z. 2. Brockes irdiſches Vergnügen in Gott, 
jetzt ziemlich vergeſſen, las Wieland in jüngeren Jahren häufig, und 
geſtand ihm viel Verdienſt um ſeine Verſification zu. 

S. 252. Z. 10. Im Kloſter Verga, unweit Magdeburg, wo der 
Dichter in den Jahren 1747 und 1748 als Schüler des daſigen Pädago— 
giums ſich aufhielt. 

S. 253. Z. 12 fgg. ein Nachhall der Bodmeriſchen Weiſe. 


Erzählungen. 


Einleitung. 


S. 267. Z. 4. Zwei beliebte (nun vergeſſene) Dichter der da— 
maligen Zeit, die durch ihre Freundſchaft nicht weniger als durch ihr 
Verdienſt um unſre Literatur berühmt waren, und von welchen vor— 
züglich der letztere (Pyra) eines beſſern Schickſals würdig war, und ein 
frühzeitiges Opfer der charakteriſtiſchen Gleichgültigkeit und Kälte der 
Deutſchen Nation und ihrer Großen gegen alle, auch die ausgezeichnetſten 
Geiſtesgaben und Talente, die ſich nicht invita Minerva in Kanzleien 
und Schreibſtuben mißbrauchen laſſen wollen, geworden iſt. 


Balſora. 


S. 268. Daß der Stoff dieſer Erzählung aus Addiſons Spectator 
genommen ſey, braucht, da ein fo treffliches Buch in jedermanns 
Händen iſt oder ſeyn ſollte, kaum erinnert zu werden. 

S. 268. Z. 2. Abbaſiden, Nachkommen des Abbas, gab es 
in Arabien unter den Kalifen und in Perſien unter den Schachs. Der erſteren 
regierten 37 von 754 bis 1258 n. Ch. zu Bagdad. — — Sicilien hatte 
das Unglück, eine Reihe von Regenten auf ſeinem Throne zu ſehen, — 
Hieron, Thraſibulos, Dionyſios II — deren immer einer den andern 
an Grauſamkeit und Blutdurſt übertraf. 

S. 272. Z. 27. Schwichtigen (zum Schweigen bringen, be— 
fänftigen) war im Jahre 1751 außerhalb Niederſachſen ein noch unbe 
kanntes und unerhörtes Wort. Man hat aber lieber dieſen Ana— 
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chronismus begehen, als den Grimm des Sultans zufrieden ſprechen 


laſſen wollen; welches auch damals nicht das rechte Wort war. 

S. 279. Z. 25. Ladon, ein Fluß in Arkadien im Peloponnes. 
Da der ländliche Pan die Hauptgottheit Arkadiens war, deſſen muſtik— 
liebende Bewohner von Viehzucht und Ackerbau lebten, wobei die 
Sitten einfacher blieben, ſo hat die neuere Idyllen-Poeſte, beſonders die 
Geßner'ſche, die meiſten ihrer Scenen hieher verlegt. 


Zemin und Gulindy. 


S. 290. Z. 14. fgg. Die Leſer Miltons wiſſen, daß dieſe Stelle 
der ſchönen im vierten Geſange des verlornen Paradieſes nachgebildet 
iſt, wo Eva zum erſtenmal in einem Waſſerſpiegel ihr Bild erblickt. — Bei 
S. 294. Z. 28 fgg. ſchwebte Wielanden offenbar wieder Klopſtocks künftige 
Geliebte vor. 1 

S. 309. Z. 2. In den älteren Ausgaben: mildre ſich. Warum 
Wieland den undeutſchen Ausdruck tempere vorgezogen hat, iſt nicht 
wohl abzuſehen. \ 


Serena. 


S. 301. Z. 4. Alkamenes aus Athen, einer der berühmteſten Bild: 
hauer aus der Schule des Phidias. Unter ſeinen Werken zeichnete ſich auch die 


ſogenannte Venus in den Gärten aus. Pausan, I, 19. Lucian. imagg, c. 4. 


S. 315. Z. 26. Timanthes aus Samos gehörte zu den geiſt⸗ 
reichſten Malern ſeiner Zeit. Hier iſt auf die Anekdote angeſpielt, 
welche von ſeinem Gemälde: die Opferung der Iphigenia, erzählt wird. 
Man ſehe Wieland ſelbſt in den Briefen Ariſtipps Bd. 2. Br. 21. 

S. 315. Z. 31. Eliſabeth Rowe-Singer, in deren Briefe damals 
der Dichter ſehr verliebt war. 


Der Unzufriedne. 


S. 319. Z. 17. Siehe die 33. Ode Anakreons N 
S. 321. Z. 29. Zwei der anmuthigſten Minneſänger aus dem 
goldnen Alter der alten ſchwäbiſchen Poeſie, deren Lieder in der Ausgabe 
der Maneſſiſchen Sammlung, welche 1759 in Zürich herausgekommen iſt, 
zu finden find, — (Friedrich 1, deutſcher Kaiſer aus dem Hohenſtauft— 
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ſchen Haufe, wiewohl er ſelbſt kaum leſen und ſchreiben konnte, liebte 
doch gar ſehr den romantiſchen Geſang, und Friedrich II aus demſel— 
ben Haufe, obſchon in Italien gebildet, verſchmähte doch den deutſchen 
Geſang nicht.] ’ 

S. 322. Z. 12—29. Pierinnen, die Muſen. — Der von 
Mantua, Virgil, deſſen vierte Ekloge der Dichter hier anführt, in wel— 
cher von dem Sohne des Aſinius Pollio die Rede iſt, der von ſeines 
Vaters berühmteſter Eroberung (der dalmatiſchen Stadt Salonä) den 
Beinamen Saloninus erhielt. Von dieſem war, nach Virgils Dich— 
tung, die Wiederkehr des goldenen Zeitalters zu erwarten. — Tibur, 
das heutige Tivoli; Albuna, oder Albuneg, die Nymphe einer Quelle 
auf dem Gebirg bei Tibur. Beide ſind aus den Geſängen des Horaz 
bekannt. S. Stolbergs Reife à, 315. Die Albunea Virgils (Aen. 7, 8 1.) 
ſcheint eine andere zu ſeyn. (Vonſtettens Reife in die claſſiſchen Gegen— 
den Roms J, 315. fgg.) — Die ſiciliſche Stadt Hybla war reich an 
Thymianfeldern, und berühmt wegen des würzigen Honigs, den die 
Bienen aus dieſen Blüthen bereiteten. — Die Begebenheiten Tankreds 
und der Zauberin Armida find aus dem 16ten Geſang von Taſſo's be: 
freitem Jeruſalem bekannt. 

S. 323. Z. 8. Von dem Mäander, einem wegen ſeiner vielen 
Krümmungen und Windungen berühmten Fluſſe in Klein-Aſien, haben 
die Irrgewinde, und alles, was ſich durch viele und ungewöhnliche 
Windungen auszeichnet, denſelben Namen erhalten. — Sid oniſche 
Aepfel ſ. die Natur der Dinge, Anm. 9. 

S. 324. Z. 16. Tempe, ein Thal zwiſchen den Bergen Olym— 
pos und Oſſa in Theſſalien, das ſeiner Schönheit wegen zu einer all— 
gemeinen Benennung aller reizenden Thäler geworden iſt. Bartholdy 
in ſeinen Bruchſtücken zur nähern Kenntniß des heutigen Griechenlands 
hat davon eine ausführliche Beſchreibung geliefert. —- Arkadien, ſ. Anm. 
zu V. 354. der Balſora. — Die Gärten des Alcinous find aus der 
Odyſſee bekannt. 


Melinde. 


S. 338. Z. 27. Gabalis Sylphiden. Der Abbs de Villars 
(geb. 1640, getödtet 1675) gab einen Roman heraus unter dem Titel: 
Comte de Gabalis, ou Entretiens sur les sciences secretes, worin er 
den Grafen Gabalis, als einen großen Adepten, die geheime Wiſſen—⸗ 
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ſchaft der Kabbala vortragen läßt. Darin kommt die Lehre von den 
vier Claſſen der Elementargeiſter vor. Jedes Element hat ſeine eigen: 
thümliche Geifterart, die Luft Sylphen und Sylphiden, die Erde One 
men, das Waſſer Ondinen, das Feuer Salamander. — Die ſpätere 
romantiſche Poeſie hat dieſe Geiſterwelten (verſchmolzen mit den Feen 
und Zauberern des Mittelalters) trefflich zu benutzen verſtanden, und 
keiner beſſer als Wieland ſelbſt. 


Selim und Selima. 


S. 352. Z. 9. Leu wenhoeck, ſ. die Natur der Dinge Anm. 2. 
S. 335. Z. 30. Homer der Vritten, Milton. — — Bod⸗ 
mer hatte damals mehrere epiſche Gedichte aus dem Kreis der bibli— 
ſchen Patriarchenwelt herausgegeben, unter denen ſeine Noachide das 
meiſte Glück machte. Bodmer zog Wielanden ſelbſt in dieſen Kreis; 
daher deſſen Prüfung Abrahams. j 
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